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  Das Schlangennest


  


  Ich hatte das Abdockmanöver von Hand durchgeführt, denn ich genoss es immer noch, in jugendlicher Begeisterung die ENTHYMESIS eigenhändig vom Mutterschiff abzukoppeln, das träge im Orbit trieb und dessen 18 km langer Titan-Korpus von Sonden und Reparatur-Robotern umschwärmt wurde, und dann langsam herumzuschwenken, bis Lu-Au, der blaue Planet, in den kristallinen Frontscheiben erschien. In schwerem Ultramarin lag er vor dem Samtbeschlag des Weltraums, im kalten Licht einer fernen Sonne – die Entfernung entsprach diejenigen vom Uranus zur Erdsonne –, deren Aufgang eben das polare Hochplateau in ädrigem Lapislazuli funkeln ließ. Der Planet, dem diese Expedition gewidmet war – weil auf ihm enorme Buntmetallvorräte vermutet wurden –, hatte mehrfachen Erdumfang. Da er aber fast ganz aus leichten Silikaten bestand, seine spezifische Dichte also viel geringer war, würde die Gravitation die unseres Heimatplaneten nur geringfügig übersteigen. In der kompletten Ausrüstung und mit dem Equipment auf den Schultern würden wir uns fühlen wie daheim bei einem Waldspaziergang. 


  Ich tauschte die üblichen Floskeln mit der Brücke, über die wir gerade hinwegrollten, und brachte uns dann auf eine ballistische Flugbahn, die uns seitlich unter der MARQUIS DE LAPLACE hindurchtauchen ließ und uns in neunzig Minuten auf die Oberfläche bringen würde. Dann übergab ich an die automatische Steuerung und entspannte mich beim Anblick des azurblauen Panoramas. 


  Bald füllte die blau schimmernde Wüste das gesamte Gesichtsfeld aus, und man konnte einzelne Gebirgszüge unterscheiden, obwohl wir noch mehrere tausend Kilometer hoch waren und kaum die äußere Atmosphäre berührten. Mächtige Nordlichter stroboskopten über dem Pol, der gerade hinter den Horizont gekippt war, und ließen die Heftigkeit der magnetischen Störungen der Ionosphäre erahnen, die eine direkte Landung jenseits der Polarkreise unmöglich machte. Wir gingen auf einhundertsechzig Kilometer hinunter und schwebten mit reduzierter Geschwindigkeit nordwärts, über eine geröllbesäte Fläche porösen Gesteins, das, von schroffen Schluchten und grandiosen Faltengebirgen durchzogen, in unermesslicher Erstreckung dalag. Alles in ein intensives Blau getaucht. 


  »Wie das tibetische Hochland«, murmelte ich vor mich hin, »das jemand mit Unmengen Enzian vollgepinselt hat.«


  »Du Träumer«, kam es von drüben, »kannst du dich niemals von deinen terrestrischen Assoziationen lösen?«


  »Wenn ich wie du auf Luna III geboren wäre, würde’s mir auch leichter fallen. Warst du überhaupt mal – daheim?«


  »Ein paar Monate zur Schulung in St. Petersburg.«


  »Russland?«


  »Nee, Florida. Fand ich ziemlich nichtssagend. Die eigentliche Ausbildung habe ich auf dem Mars gemacht. Schönes Camp am Mt. Olympus. Und die Abschlussexamina, wie du vielleicht weißt, auf der Akademie der Union in Pensacola. Aber such uns lieber mal ne vernünftige Landestelle.«


  »Schon gebucht. Bei 80° Nord, 28° Ost reicht ein Canyon ziemlich weit hoch, da können wir bis dicht unter’s Plateau rangehen.« Dann hakte ich doch nochmal nach. »Woran erinnert’s dich denn hier?«


  »Pluto. Die Trainingsstrecke zwischen Pluto II und III ging über die Große Depression. Da sah’s so ähnlich aus. Nur noch dunkler.«


  In diesem Augenblick flogen wir unter einigen Gebirgsmassiven dahin. Auch das ist einer der Momente, die niemals ihre Faszination verlieren. Wenn ein neuer Himmelskörper, der erst als Scheibe, später als Kugel vor einem im Raum gehangen hat, sich plötzlich als dreidimensionale Landschaft um einen zusammenschließt, wenn aus dem mathematischen Punkt der Positionshologramme konkrete Wirklichkeit wird. Ich zog die Steuerbrille über, mit der ich durch den Blick, den ich auf einen möglichen Landeplatz konzentriere und der kernspintomographisch abgelesen wird, die ENTHYMESIS ausrichten kann. 


  Wir strebten durch eine Schlucht aus grünlichem Bauxit auf den Abhang des polaren Plateaus zu, als ich auf einer seitlichen Talsenke eine breite Terrasse entdeckte, die ich auf dem virtuellen Schirm fixierte. Gleichzeitig spürte ich, wie das Schiff leise herumkrängte.


  »Fahrgestell ausfahren!«, befahl ich. »Abdämpfen auf 0,1g!«


  Eine Minute lang verharrten wir einhundert Meter hoch über dem flachen Oxidboden, während die Röntgen-Scanner das Gelände auf unterirdische Hohlräume abtasteten. Dann setzten wir auf. 


  


  Es dauerte ein paar Stunden, bis wir alle Einzelheiten mit der MARQUIS DE LAPLACE abgecheckt hatten und die Instrumente der ENTHYMESIS die nähere Umgebung auf alle möglichen und unmöglichen, physikalischen und chemischen Phänomene durchleuchtet hatten – biologische waren nicht zu erwarten. Dann aktivierten wir das automatische Logbuch und stiegen aus. Dass ich der erste Mensch war, der Lu-Au betrat, beeindruckte mich nicht sonderlich. Tausende von Explorationsrobotern hatten in den vergangenen zehn Wochen seine endlosen Wüsten durchwühlt, Millionen von Bodenproben analysiert und die Datenspeicher der MARQUIS DE LAPLACE mit Milliarden Terabyte an Information gefüllt. Ich verzichtete daher auf die üblichen albern-tiefsinnigen Sprüche und marschierte nach einem kurzen Blick auf das Navigationsarmband gleich in nördlicher Richtung los. 


  Wir trugen jeder 50 kg Ausrüstung, aber dank der Gravitationsdämpfer in den Rucksäcken ging es sich ganz angenehm. Vage Erinnerungen an terrestrische Expeditionen stiegen in mir auf, an den Mt. Vinson etwa, den ich nach dem Examen bestiegen hatte und wo wir ähnlich vermummt gewesen waren. Über flache Geröllhänge stiegen wir seitlich an, hoch über dem Talboden, dessen Sohle hier drei Kilometer tief eingeschnitten war. Aufgrund des dreidimensionalen Kartenbildes, das ich in meinen Helm projizieren konnte, wich ich nach zwei Stunden in ein Seitental aus, das nach Nordosten abzweigte und in einem Winkel von 30° von der Hauptschlucht abzweigte, die sich allmählich verengte und bald ungangbar sein würde. Der Canyon nahm einen immer stärkeren Fjord-Charakter an, die Wände wurden senkrecht, der Boden war trogförmig ausgehobelt. Ich nahm direkte Verbindung mit dem Mutterschiff auf, ließ mich in die Exo-Geologische Abteilung durchstellen und sie online auf meine Helmkamera gehen.


  »Wenn das kein Zeichen von Vergletscherung ist, weiß ich nicht, was das Wort bedeutet. Bei der Beschaffenheit der hiesigen Mineralien und der ungefähren Geschwindigkeit der Erosion würde ich folgende Hypothese aufstellen. Vom Pol bis auf 80° Grad hinunter eine Kappe aus Eis und gefrorenem Kohlendioxid (eventuell Helium und Methan – wie sind hier die Wintertemperaturen?). Mindestens drei Kilometer mächtig, und am Rand in Talgletscher von zwei Kilometern Dicke und gut einhundert km Länge abfließend. Das ganze verschwindet vor zehntausend Jahren. Habt ihr das im Protokoll?«


  »Logisch«, kam es aus dem Helm, »wie auch nicht? Wird eh alles mitgeplottet, was ihr da unten treibt. Und wo ist das ganze Zeug hin?«


  »Jetzt bin ich keine sechs Stunden hier und soll schon letztgültige Erklärungen abgeben! Weiß ich doch nicht. Verdunstet vielleicht ...«


  »Eine Polkappe, deren Aufbau hunderttausend Jahre gedauert und die mindestens zehn Millionen Jahre bestanden haben muss, verdampft in zehntausend milden Lenzen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hängt’s mit dem Asteroiden, diesem zerstäubten Planeten zusammen. Wie viel Sonnenstrahlung absorbiert der nochmal?«


  »Zwei, drei Prozent – aber wenn, würde das ja für eine Abkühlung des Klimas sprechen ... Warte mal, Dr. Rogers hat noch was!«


  Es knisterte in der Kommunikation, dann hörte ich die Stimme des 70jährigen Chef-Planetologen: »Wir haben Indizien für eine erhöhte Sonnenaktivität seit mehreren tausend Jahren. Unter Umständen ist der zerstörte Zwillingsplanet in den Hauptstern gestürzt und hat da irgendwas in den Fusionsprozessen verändert. Unsere Solaris-Drohnen prüfen das gerade, aber eventuell könnte das die Absorption mehr als kompensiert haben. Ich lasse den Computer gerade mal ein Modell entwerfen, wir können dann ...«


  In einem dissonanten Kreischen, das von der Automatik sofort heruntergeregelt wurde, mir aber trotzdem eine Gänsehaut über den Rücken jagte, brach die Verbindung zusammen. Selbst das lokale System schien zu kämpfen, wie ich aus Jennifers verzerrtem Schrei schloss, der seltsam entfernt klang. 


  »Sieh doch! Nein, dort!«


  Denn ich hatte mich instinktiv nach ihr umgedreht, wo ich aber nichts sah, außer ihrer chromglänzenden Gestalt mit dem schweren Tornister und den Sauerstoff-Batterien, die sich glitzernd von den opaken Felswänden abhoben, von denen das polare Blaugrün gewichen war und die ...


  Da registrierte ich das verspiegelte Visier ihres Helmes, das in natriumglühenden Flammen stand.


  »Hinter dir!«, keuchte es an meinen rechten Ohr. Gleichzeitig sprang über meinem linken Auge die grüne Leuchtdiode an, die Stresssymptome signalisiert. (Als ob man das nicht selber merkte – was sich diese Ingenieure immer so einfallen lassen!)


  Ich warf mich herum und starrte auf die Horizontlinie, die sich einige Kilometer vor uns als tiefschwarze Silhouette von dem abhob, was eben noch der in ewiger Dämmerung liegende Himmel gewesen war. Jetzt brannte das ganze Firmament in rubinroten und malachitgrünen Schleiern, die einander ölig durchwallten und aus denen sich pulsende magentafarbene Explosionen lösten. Wie eine gigantische Brandung liefen kupfrige Wellen, die von einem Horizont zum anderen reichten, über uns hinweg. Vorhänge von Glut und Funken schäumten in allen Farben des Spektrums und schienen auf uns herabzuprasseln – für eine Mikrosekunde dachte ich an einen Vulkanausbruch und fühlte mich an den Kilauea versetzt –, aber es war nichts Stoffliches, und ehe ich noch rational reagieren konnte, hörte ich: »Ein Nordlicht.« Es war meine eigene Stimme.


  »Digitales Relais aktivieren«, befahl ich der Funk-Automatik, und nach einigen Sekunden hörte ich, umgeleitet über die großen Antennen der ENTHYMESIS, wenn auch immer noch sehr schwach, wieder die MARQUIS DE LAPLACE. 


  »Seht ihr das?«, fragte ich scheinheilig im Ton eines Lotteriegewinners, der grinsend mit dem Scheck herumwedelt. »Wisst ihr jetzt, warum man die Polargebiete nicht überfliegen sollte?«


  »Bingo«, keuchte Dr. Rogers. »Wir waren für einen Moment ein bisschen erschrocken und dachten schon, ihr wärt irgendwo eingebrochen oder so. Ist mir in fünfzig Jahren nicht vorgekommen, dass die Direktverbindung ausfällt. Aber dann kamen die Bilder von den Außenkameras. Kein schlechtes Feuerwerk. War jemand von euch mal in Kiruna?«


  Logisch, wollte ich gerade sagen, während ich noch begeistert in das Schauspiel hinaufstaunte, aber da war schon Jennifers rauchiger Mezzo-Sopran in der Leitung. 


  »Könnt ihr eure Altherren-Gespräche vielleicht verschieben, auf nächste Woche am Bitumen-Kamin?! Ist das jetzt gefährlich für uns, oder können wir weitergehen?«


  


  Wir hatten das große Kuppelzelt aufgestellt, unterhalb der Plateaukante, die uns diese Nacht noch vor den nördlichen Stürmen schützen sollte. Es war eine vollautomatische Station, die sich in wenigen Minuten selbst mit atembarer und klimatisierter Atmosphäre füllte, Mahlzeiten emulierte und alle äußeren Kommunikationen steuerte. Ich hatte noch die Verankerungen und die Nachführung der Parabolantennen überprüft und mich dann durch die Luftschleuse hineingezwängt. Es dauerte eine Weile, bis ich mich aus dem Anzug gequält hatte, und als ich mir dann das sensorielle Unterzeug zurechtzog, fiel mein Blick auf Jennifer, die am anderen Ende der zimmergroßen Kuppel, die von hellblauem Halogen-Licht erfüllt war, vor dem Mineralien-Sonar stand. Sie war nackt. Es war schwer zu sagen, wie alt sie war. Als wir uns kennengelernt hatten, war sie 27 gewesen, nur ein paar Jahre jünger als ich selbst. Unsere wechselvolle Beziehung zog sich inzwischen über mehrere Jahrzehnte hin. Einmal hatten wir uns zwölf Jahre nicht gesehen, in denen sie aber nur zwei, ich dagegen fünf Jahre gealtert war, weil wir sie auf interstellaren Flügen verbracht hatten. Nach Erdzeit waren wir beide über hundert. Erlebt hatte sie etwa vierzig »Jahre«, ich fünfzig. Aber sie hatte den Körper einer Dreißigjährigen. Mit schluckender Verzweiflung weidete ich mich am Anblick ihrer Rückseite. 


  Ein Glück, dachte ich in wilder Erregung, dass man uns schon vor drei Generationen die Schweißdrüsen weggezüchtet und auch sonst einiges an Allzumenschlich-Ekligem der verlängerten Evolution der kybernetischen Genetik hat anheimfallen lassen. Kaum auszudenken, eine solche mehrtägige Exkursion ohne hygienischen Systeme durchzuführen. Die bloße Vorstellung, wie irgendwelche prähistorische Polarforscher und Abenteurer des 19. oder 20. Jahrhunderts einander die Schweißfüße unter die Nase hielten ... und sich vor allem gegenseitig auf den Wecker gingen, denn man hatte ja weniger die anatomische als vor allem die physiologische und hormonelle Grundausstattung ein bisschen – nun – frisiert. Etwa das Adrenalin entschärft und auf einen reinen Botenstoff reduziert. Ein Neandertaler wäre bei dem Kommunikationsausfall vorhin womöglich durchgedreht! Also insgesamt war es schon von Vorteil, zumindest auf solchen Unternehmungen. eine Kanüle Testosteron konnte man ja immer in der Jackentasche ...


  »Was guckst du denn so?«, holte sie mich in die Realität zurück und reckte mir ihren Pin-Up-Busen entgegen, den sie einem Stardesigner zu verdanken hatte. »Du brauchst dir gar keine Hoffnung machen, auch wenn mir natürlich klar ist, weshalb du mich zu dieser Unternehmung mitgenommen hast! Auf die Polhöhe spekuliert, wo totale Funkstille herrscht und nicht mal die digitalen Laser unbeschadet durch die Magnetstürme kommen! Lauschige Einsamkeit am Ende der Welt, was?«


  »Hab ich irgendwas gesagt?«, gab ich naiv zurück. »Och Jennifer, es ist doch jetzt schon drei Jahre her – nach Sternzeit fast zehn. Kannst du mir niemals verzeihen, was ich damals auf Centauri IV getan habe? Ich hab doch alles längst gestanden und bereut.«


  »Kümmer dich lieber ums Abendessen!«


  Und sie beugte sich noch fies über den Magnesit-Scanner, dass ich tatsächlich die Kontrolle über meine Augen zu verlieren drohte.


  »Ich will ja nur, dass wir dieses Gezänk einmal beilegen. Mehr wage ich einstweilen gar nicht zu hoffen. Natürlich habe ich dich deshalb mit für die Exkursion eingetragen – die uns nebenbei bemerkt in die Geschichte der interstellaren Expeditionen eingehen lassen wird –, damit wir einmal Ruhe für uns haben. Ab morgen sind wir drei, vier Tage auf uns gestellt und von denen da oben abgeschnitten. Und im übrigen hast du ja damit angefangen« – und ich ließ einen genuss- und vorwurfsvollen Blick über ihre märchenhafte Figur gleiten. »Was musst du so rumlaufen? Bin auch nur’n Mann aus Fleisch und Blut!«


  »Das ist gerade die Strafe«, gab sie kühl zurück und wandte sich wieder ihren Instrumenten zu. Ich kümmerte mich einstweilen um das dehydrierte Chop Suey.


  


  Nach dem Imbiss, den wir einander gegenüber sitzend auf dem Boden (die Möblierung war tatsächlich etwas primitiv) in kühlem Schweigen verzehrt hatten, warf ich vorsichtshalber doch einen Hormon-Dämpfer ein – zu animalisch tigerte mein wunder Blick immer wieder zwischen ihrer Hüfte und ihren wohlgeformten Fußgelenken hin und her (und das auch nur, weil ich mich nicht traute, weiter hoch zu gucken). Irgendwann schien sie ein Einsehen zu haben, oder sie bekam doch Bedenken angesichts meines blöden Stierens, und sie warf sich wenigstens das dünne sensorielle Unterzeug über, den man sonst unter dem Raumanzug trägt.


  Also Schlussbesprechung. Ich projizierte ein dreidimensionales Hologramm in die Mitte der Kuppel, auf dem ich unseren Weg erläuterte. Noch knapp zehn Breitengrade, also bei der starken Abflachung der Polkappe über 3000 km. Das war natürlich in reinem Fußmarsch nicht zu leisten, aber wir konnten die Gravitationsexpander der Tornister als Antrieb benutzen. Wenn die Stürme und magnetischen Störungen nicht allzu sehr von den Kalkulationen abwichen, konnten wir in zwei Tagen am Pol sein.


  »Und dann?«, fragte sie. »Könnte ich wenigstens ansatzweise erfahren, was wir dann da zu tun haben?«


  Ich wollte fragen, was sie mir denn für diese Information zu bieten habe, ließ es aber – um mich selber nicht nervös zu machen – vorerst sein.


  »Ist natürlich alles Top Secret, und außer dem Leiter der Exkursion braucht niemand was zu wissen. Aber als good-will-Geste kann ich dir soviel verraten. Wir gehen nicht zum geographischen, sondern zum magnetischen Pol, der etwas unterhalb, bei 88° Nord und ca. 25° Ost, vermutet wird. Genaue Messungen waren noch nicht möglich, wie auch alle Versuche, dort Sonden abzusetzen, gescheitert sind. Sie sind abgestürzt, oder wir haben den Kontakt verloren ...«


  »Vielen Dank! Und wir spazieren da jetzt zu Fuß hin, ohne Verbindung zur MARQUIS DE LAPLACE, ohne zu wissen, was uns erwartet ...«


  »Wenn wir das so genau wüssten, bräuchten wir ja nicht hin, dann hätten wir einen Droiden abgesetzt und fertig.«


  »Ohne schweres Gerät, ohne Bewaffnung ...«


  »Letztere brauchen wir schon überhaupt nicht, denn mit organischen Prozessen ist hier in keiner Weise zu rechnen ...«


  »Wenn wir das so genau wüssten, bräuchten wir ja nicht hin«, äffte sie mich nach.


  Aber ich sah schon die Neugier und Unternehmungslust in ihren Augen und wusste in diesem Moment. Ich hab’ sie wieder. Nach der Rückkehr von dieser Expedition würde ich meinen Sohn, den ich vor der letzten Reise in einem Anflug von Sentimentalität mit einer Gebärdroidin gezeugt hatte, im Altersheim auf Spitzbergen besuchen – ein palmenumstandenes Idyll – und ihm Jennifer als meine Frau vorstellen. Sie würde ihn adoptieren. Wir würden uns ein schönes Häuschen auf Nowaja Semlja kaufen ...


  »Na jedenfalls. Einzelheiten vor Ort. Das einzige, um was es geht, ist Strahlung und magnetische Dissoziation. Deshalb haben wir auch nur optische Halbleiter dabei, du wirst in unserem gesamten Equipment keinen elektrischen Leiter finden. Wir werden ein paar Feldmessungen vornehmen und versuchen, auf Teufel komm raus eine Verbindung nach oben herzustellen, und dann pilgern wir zurück zur ENTHYMESIS, die uns heim zu Mami bringt.«


  Das hatte jetzt doch noch sein müssen. Sie sprang auch sofort darauf an. 


  »Jetzt gib mal nicht so an. Ich habe auf Europa drei Jahre lang Bohrungen geleitet, wo uns die geotektonischen Gezeiten-Pressungen die Titankerne wie Wachskerzen verbogen haben. Meinst du, dein blauer Schotter hier nötigt mir Respekt ab? Wie lange schlafen wir?«


  »Wie gehabt.«


  Da wir gerade Nordsommer hatten, also Mitternachtssonne herrschte, waren wir von den Tageszeiten Lu-Aus (eine Rotation dauerte über 38 Stunden) unabhängig. Ich hatte also den Arbeitsrhythmus, der auf interstellaren Flügen üblich ist – zwanzig Stunden Dienst und dann fünf Stunden Ruhezeit –, auch für diese Unternehmung übernommen. Es hatte in der Mitte des letzten Jahrhunderts Versuche gegeben, der Menschheit das Schlafbedürfnis ganz abzugewöhnen. Die genetischen Eingriffe wären aber zu massiv und die psychosozialen Folgen unkalkulierbar gewesen, so dass man sich darauf beschränkte, die Schlafzeit auf ein Fünftel des Erdentages – der seit dem spektakulären Fehlstart der Erebus II auf 25 Stunden zugenommen hatte – zu beschränken und diesen Takt auch auf allen Schiffen beizubehalten.


  Da die Automatik verständig genug war, unserer Unterhaltung zu folgen – und diskret genug, alle privaten Gespräche sofort herauszufiltern –, waren weitere Kommandos überflüssig, und wir zogen uns in die Schwebe-Kojen zurück. Die Halogenbögen wurden heruntergedimmt, und die Außenmembranen polarisierten das Restlicht, so dass es fast ganz dunkel wurde. Nur ein besonders heftig aufflackerndes Nordlicht warf bisweilen einen kupfrigen Reflex über unser Schweigen. Obwohl ich den Sensor an der linken Schläfe, der die vegetativen Funktionen überwachte, aktiviert hatte, lag ich noch lange da und lauschte auf Jennifers ruhige Atemzüge. Dann versank ich in Träume, die einem Hieronymus Bosch zur Ehre gereicht hätten. Pornographische Absurditäten, die einander immer noch überboten und die Grenzen dessen, was bei Bewusstsein als geschmackvoll gegolten hätte, längst hinter sich gelassen hatten. Fleischige Extravaganzen, die sich in einem quälenden Hunger immer noch weiter forcierten.


  


  Als ich erwachte, hatte ich furchtbaren Durst, und meine Augen brannten. Ich musste im Schlaf meine Baumwollhülle aufgerissen haben, denn ich lag halbnackt inmitten meines zerwühlten Unterzeugs. Jennifer stand neben mir. Sie streichelte mir beruhigend mit der Linken über Bauch und Brust, während sie mich weiter stimulierte, dann schob sie sich über mich. Die Koje schwebte einen halben Meter frei über dem Boden, so dass sie die Beine rechts und links herunterhängen lassen und sich mit den Fußspitzen abfedern konnte. Wir liebten uns schweigend, während meine unersättlichen Hände die Schwellung ihrer Schenkel nachzeichnete. Sie hatte den Kopf zurückgelegt. Das rotblonde Haar fiel weich über die herrliche Brust herab. Wir wiegten uns dem Höhepunkt entgegen, als ein entsetzlicher Schrei die liebliche Anakreontik zerriss ... 


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich selbst es war, der dieses furchtbare Geheul ausstieß. Jennifer stand in voller Montur an der Schleuse. Die Wecksirene schrillte, die Halogen-Leuchten waren auf grellste Intensität geschaltet. Es war entsetzlich.


  »Ich geh schon mal los«, sagte sie eben noch, dann verstaute sie den Dutt, den sie mit einem Netz aus Kunstseide zusammenband, unter dem Helm. Ich hörte ihre Stimme jetzt über die Lautsprecher der Automatik. 


  »Will gar nicht wissen, was du geträumt hast, aber ich würde mir mal einen neuen Hormondämpfer besorgen. Ich warte am Plateau, damit du mir zeigen kannst, wo’s langgeht!«


  Dann war sie draußen.


  »Scheiß auf’s Frühstück«, trieb ich mich selber an und warf mir eine dieser ekelhaften Energie-Pillen ein. Was hätte ich nicht für eine Schwall Wasser ins Gesicht gegeben! Ich fuhr in die Klamotten, befahl herrisch »Zusammenpacken!«, und turnte noch durch die Schleuse, als sich hinter mir schon die Kuppel zusammenfaltete. Ich gab einen mürrischen Lagebericht ab – ich hoffte, das Automatische Logbuch würde die Formulierungen ein bisschen glätten, ehe es die Nachricht an die MARQUIS DE LAPLACE überspielte –, und warf mir dann das Camp, das sich unterdessen zu einem 70-Pfund-Tornister vernietet hatte, über die Schultern. Auch wenn die 112 Jahre, die seit meiner Geburt auf der Erde vergangen waren, nicht 1 zu 1 in Betracht kamen, fühlte ich mich an Tagen wie diesem sehr alt.


  Obwohl meine Trödelei nur wenige Minuten gedauert hatte, war Jennifer schon weit voraus. Sie hatte die Schwerkraftdämpfer ihres Anzugs auf höchste Stufe gestellt und schnellte in elastischen Sprüngen von jeweils zehn bis zwölf Metern über die Schotterhänge voran. Ich tat es ihr nach und versuchte den Rhythmus wiederzufinden, den ich bei dieser Fortbewegungsweise schon einmal ... Wo war das gewesen? Auf irgendeinem Uranus-Mond – überhaupt überfielen mich ständig Stimmungen und Erinnerungen, die mich in die Zeit zurückversetzten, die ich in der Umlaufbahn unseres siebten Planeten verbracht hatte. Das Licht, die Abgeschiedenheit, die Aura dunkelblauer Geheimnisse. 


  Die Kunst bestand darin, nicht wie ein Känguruh herumzuhüpfen, weil das auf längere Zeit viel mehr anstrengte, sondern in der Motorik eines normalen Dauerlaufs lediglich die Schrittweite zu erhöhen. Oben auf dem Plateau, wenn die Stürme unser Jogging nicht allzusehr beeinträchtigten, jagten wir später in Sätzen von fünfzig bis hundert Metern dahin. 


  »Mach langsam«, rief ich zu der Davoneilenden hinauf, »pass auf, dass du nicht ...«


  Aber da war es schon geschehen. Sie hatte die Sprünge zu hoch genommen und war – was wollte sie mir beweisen? – in einem mächtigen Satz über den scharfgezackten Rand des Hochplateaus hinweggesegelt. Dort hatte sie der eisige Polarsturm erfasst, der von dem Kältehoch über dem Plateau heruntergepresst wurde und hier mit der Gewalt eines Wasserfalls über die Abbruchkante fegte. Einen Schritt unterhalb herrschte Windstille, allenfalls ein feiner Sog, doch im nächsten Augenblick ergriff einen der Jet-Stream. In den war sie nun nassforsch und gewichtslos hineingesprungen und wurde sofort etliche hundert Meter in die Luft und über mich hinweggerissen. Sie schrie nicht, aber ich hörte ihr explosionsartiges Keuchen in meinem Helm, als sie von der Wucht des Anpralls getroffen wurde.


  »Die Dämpfer runterregeln, aber langsam!«, rief ich in die Automatik, denn ihr Anzug samt Gepäck wog weit über einen Zentner, so dass sie wie ein Stein heruntergefallen wäre, hätte sich die Dämpfung ganz ausgeschaltet.


  »Ich hab das im Griff«, hörte ich, als sie in einem vielfachen salto mortale über mich hinwegraste. Dann aktivierte sie die Stabilisatoren. Ich sah, wie sie die Füße wieder nach unten bekam und langsam aus der Strömung heraussank. Bis sie auf dem Boden aufsetzte, war sie fast bis zu der Stelle, wo wir übernachtet hatten, abgetrieben worden. Ich wartete, bis sie wieder heraufgestapft kam und verkniff mir jede Häme. Dann setzten wir, mit hochgedrehten Trägheitskoeffizienten, den Anstieg fort. 


  


  Wir näherten uns – »gewitzigt«, würde es in alten Reiseberichten heißen – der Passhöhe. Zehn Schritte unterhalb blieb ich stehen, drehte die Stabilisatoren hoch, die Dämpfer runter, bis ich mit einem Gewicht von zwei Zentnern auf dem Boden stand, und aktivierte die Pneumatik, die in den Anzug eingezogen war und die Muskulatur unterstützte. Dann schob ich mich Meter um Meter heran. Ich spürte den Jet-Stream am Helm, und wäre dieser nicht von einem virtuellen Gyroskop stabilisiert worden, hätte es mir den Schädel heruntergerissen. So registrierte ich lediglich, dass mir ein enormer Orkan entgegenstand, der messerscharf den bodennahen, völlig ruhigen Luftschichten auflag. Ich ging weiter, und der Sturm erfasste meinen Oberkörper, meine Hüften, meine Beine – und meine Psyche, denn wilde Bilderfetzen wurden mit heraufgewirbelt. Das Kali Gandaki blitzte auf, wo ein ähnlicher, aber trockenheißer Wind getobt hatte, und plötzlich stand ich in der Glocknerscharte, am Übergang vom Klein- zum Groß-Glockner, und tastete mich millimeterweise über die fußbreite Kante, während rechts die Palavicini-Rinne eine Meile tief auf die Pasterze hinunterbrach und der Höhensturm an meiner Daunenjacke zerrte und das Seil in weitem Bogen nach Osten hinausbauschte ... 


  Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass Jennifer noch schräg hinter mir war, dann tat ich, mich instinktiv nach vorne stemmend, den letzten Schritt und stand auf dem polaren Hochplateau Lu-Aus. Ihre Hand war an meinem rechten Arm, und ich hörte ihre Stimme in der Automatik, unerwartet zärtlich. 


  »Phan-ta-stisch!«


  Vor uns lag, unter dem violetten Licht einer fahlen Sonne, eine geröllbedeckte, blauschimmernde Hochebene von unermesslicher Ausdehnung. Grünliche und anthrazitfarbene Felsbrocken übersäten erstaunlich gleichmäßig den flachen Grund, der vor uns leicht abfiel, um dann, ohne weitere Gliederung des Geländes, bis zum Horizont zu reichen, der weiter und weniger gekrümmt war als auf der Erde und der ein Gebiet von tausenden Quadratkilometern umschloss. Der Blick verlor sich in einer Gesteinswüste von den Dimensionen eines Kontinents, allenfalls vergleichbar der Aussicht von einem Himalayagipfel in die Weiten Tibets hinaus. Das gesamte Plateau umfasste mehrere Millionen Quadratkilometer schweigendes, totes Land, von Ammoniak-Stürmen gepeitscht, immer 152 Erdjahre – so lange dauerte ein halber Umlauf von Lu-Au – im Permanganat-Glanz der fernen Sonne opalisierend, 152 Jahre im Frost kosmischer Finsternis, in der sich Reif aus Helium und Stickstoff bildete.


  Das war einmal der Traum meiner Jugend gewesen, so eine unendliche Landschaft, in die man wochen- und monatelang hineingehen konnte, ein Leben lang nur wandern ... 


  Jetzt empfand ich vor allem Skepsis, was die Durchführbarkeit unserer Expedition anging. Jennifer hatte sich von meiner Seite gelöst – erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie für einen Moment meine Hand gehalten hatte – und ging mit schweren Schritten los. 


  »Der Wind lässt nach«, hörte ich sie sagen. »Er hat nur unmittelbar an der Kante diese Kraft. Ich wette, in drei bis fünf Kilometern Entfernung bemerkt man ihn nicht mehr.«


  »Will’s hoffen, sonst haben wir von vornherein keine Chance«, gab ich zurück und stakste langsam hinter ihr her. Anfangs war es etwas gewöhnungsbedürftig. Das sensorielle Gewebe des Anzugs erfasste Nerven-Impulse und Muskel-Aktivität und passte sich letzterer hautnah an. Die Pneumatik in den Beinmanschetten verlieh jedem Schritt die dreifache Kraft, so dass wir auch in voller Montur und bei reeller Schwerkraft normal gehen konnten. Aber eben nicht mehr. Ich trottete also los wie ein Trekkingtourist, der seinen ersten Fünftausender macht und jedes Gramm seiner Ausrüstung verflucht. Der Jet-Stream ließ aber tatsächlich bald nach, so dass ich sukzessive die Dämpfer hochfahren und die Schrittlänge steigern konnte. Jennifer war mit langgestreckten Sätzen schon wieder weit voraus. 


  »Warum haben wir keinen Scooter mitgenommen?«


  Hatte sie das gefragt, oder hatte ich mir den Vorwurf nur eingebildet? Auch in Zeiten genetisch-psychischen Designs ist Über-Ich nicht kleinzukriegen und stellt ständig gerade das in den Raum, was man am wenigsten rechtfertigen kann. 


  »Weil es keine gibt, die ohne elektrische Halbleiter auskommen, und wenn dir die Kiste dann in ‘nem Magnet-Wirbel verreckt, stehst du erst recht dumm da.«


  Hatte ich laut gesprochen oder nur innerlich monologisiert? Wie lange waren wir schon unterwegs? Welche Strecke hatten wir zurückgelegt? Ich bemerkte, wie Nervosität und Angst, das Gefühl des Ausgesetztseins sich in mir breit machten. Drehte ich allmählich durch? Ich verlangsamte meine Sprünge und sah mich um. 360°, soweit die Windrose reichte, nichts als flaches, aquamarinblau schimmerndes Geröll, topfeben. Irgendwo schräg hinten stand die Sonne, nicht viel heller als der Mond von der Erde aus, und die Scheibe war viel kleiner. Ein Stern der Größe I, aber nicht eigentlich ein Tag-Gestirn. Der Himmel, der in düsterem Kobaltblau, im Norden ins Violette spielend, dröhnte, war fast völlig klar. Nach vorne sah man ein paar Sterne. Die Konstellationen unterschieden sich nicht allzusehr von denen daheim. Die Milchstraße, so gut wie unverändert, zog sich als silbrige Brandung von feinem Perlmuttglanz flach über dem Horizont dahin. 


  Wo war Jennifer? Eine Orientierung aus eigener Kraft war kaum möglich. Ich schielte auf das Navigationsarmband und drehte mich wieder so, dass ich die Sonne im Rücken, meinen faden Schatten etwa auf 11 Uhr vor mir hatte. So musste ich sie sehen.


  »Jennifer?«


  Sie war offline gegangen. Vermutlich hatte sie mein Atmen in den Kopfhörern gestört. Ich bin eben nicht mehr der Jüngste! Es war völlig still im Helm. Bloß die Automatik, die alle fünf Sekunden die Verbindung prüfte, blinkte grün über meinem rechten Auge ... Sie tat es nicht! Hatte sie ...? Ich versuchte mir krampfhaft ins Bewusstsein zu rufen, ob und wie lange die Diode etwas angezeigt hatte. In diesem Moment sprang die rote Leuchtdiode an, die signalisiert, dass die lokale Leitung zusammengebrochen ist. 


  »Jennifer!«, rief ich sinnloserweise in die tote Automatik.


  »Passive Verbindung offline«, nörgelte es an meinem rechten Ohr.


  »Weiß ich«, schnauzte ich zurück. Verdammter Mist, und das nach so einer beschissenen Nacht! 


  »Verbindung wiederherstellen«, befahl ich, »Scan über alle Frequenzen. Wie sieht’s mit der ENTHYMESIS aus?« Aber auch da erfuhr ich nur, was ich schon wusste.


  »Keine Verbindung zur ENTHYMESIS und via Relais zum Mutterschiff seit 82° 47’.« Das war der Übergang auf’s Hochplateau gewesen. Seither waren wir von allem abgeschnitten. 


  »Jennifer!«, schrie ich, und »Spar dir deine Kommentare!«, raunzte ich die Automatik an, die mich wieder über die Unsinnigkeit einer Ansprache bei toter Leitung informieren wollte. Irgendwo ging ein grünes Lämpchen an, aber es war das auf der linken Seite. Stress! 


  »Jetzt sei nicht gleich beleidigt«, ermahnte ich die virtuelle Intelligenz meines Raumhelmes. »Sieh lieber zu, dass wir online gehen! Was mach ich zum Stress-Abbau?« 


  »Reduktion des Nebennieren-Adrenalins durch körperliche Aktivität.«


  Ich lief also langsam wieder los, in nördlicher Richtung wie zuvor. Das rote Licht flackerte und oszillierte, derweil die Automatik die Frequenzen rauf- und runterscannte.


  »Schwaches Positions-Signal auf 98,4 Mhz«, kam es nach endlosen Sekunden, und obwohl ich nur noch zehn Prozent der Drüsenzellen eines Menschen des 20. Jahrhunderts hatte, war ich am ganzen Körper klatschnass geschwitzt.


  »Leitungsaufbau auf 98,4«, befahl ich, »online gehen!«


  Nach quälenden Augenblicken des Wartens, in denen die Anzeige trillerte und bebte und ich zum erstenmal seit der Piloten-Prüfung vor 74 Jahren meinen eigenen Pulsschlag hören konnte, sprang es vor mir auf grün um.


  »Lokale Verbindung online. Schwaches Signal auf 98,4 Mhz. Position 352°. Richtstrahl aus einem Kilometer voraus und drei Meter Tiefe ...«


  »Jennifer!«, brüllte ich und hörte das Summen, mit dem die Übersteuerung heruntergeregelt wurde. »Wo bist du?«


  »Ich bin okay«, sang es aus meinem Helm, und mir taten die Backen weh, so sehr verzog sich mein Gesicht zu einer unwillkürlich grinsenden Grimasse.


  »Bin bloß eingebrochen. Mach langsam und dreh deine Dämpfer hoch. Wir sind zu schwer. Der Untergrund ist porös und stellenweise hohl. So ‘ne Art Karst-Landschaft. Seismisch extrem instabil, wenn ich auch noch keine genauen Werte hab. Ich hab versucht, mich rauszukatapultieren, und bin beim Abstoßen nochmal ein Stockwerk runtergerasselt.« 


  Aber da war ich schon nahe genug heran, um es selbst zu sehen. Das Gelände fiel leicht ab und bildete eine Mulde von einigen Kilometern Durchmesser, die selbst wieder von Trichtern und schwarzschattigen Dolinen genarbt war. Aus einem solchen Einsturzkrater, einige hundert Schritt vor mir, kam eben eine silbergraue menschliche Gestalt herausgekrochen, die mir matt zuwinkte. 


  »Bleib, wo du bist«, hörte ich sie. »Es ist besser, glaube ich, wenn wir das umgehen. Hat die Konsistenz eines trockenen Schwammes. Auf einen Kubikmeter Fels kommen drei aus dunkelblauer Luft. Außerdem habe ich seismische Irregulari ...«


  Plötzlich rannte sie, schlug einen Haken um einen lichtlosen Trichter, der an einen vulkanischen Nebenschlot erinnerte, und kam dann in gestrecktem Lauf auf mich zu. Staub stieg um sie auf. Mehrfach brach sie bis zu den Knien ein. Ich konnte über die Kopfhörer verfolgen, wie sie die Dämpfung regulierte und mit ihrer Automatik kämpfte, um sich gleichzeitig so leicht und so schnell wie möglich zu machen. Sie hatte ihr Gewicht fast ganz heruntergefahren und wollte sich eben abstoßen, um sich zu mir an den Rand der Kaldera – um etwas derartiges musste es sich handeln – heraufzukatapultieren. Aber der sandige Untergrund bot keinen Widerstand, sondern sackte unter ihren Füßen weg. Mineralische Fontänen stiegen auf, auch aus den Nachbarkratern erhoben sich Säulen von glitzerndem Staub. Dampf schien aufzuzischen. War es ein Geyser-Feld? 


  Jetzt schrie sie meinen Namen. Sie war bis zur Hüfte in einer Art Treibsand eingesunken, aus dem sie sich schwerfällig herauswühlte, aber da war ich schon unterwegs. Ich hatte mich flach abgestoßen und die Dämpfer auf volle Leistung gestellt, so dass ich schwerelos auf sie zuschwebte. Nur über die Trägheitssteuerung ließ ich mich ausgestreckt neben ihr nieder. Salven von feinkörnigem Gestein prasselten auf uns herunter, und ich konnte jetzt auch spüren, wie die Erde leise vibrierte. Ich erreichte ihren linken Arm, und indem ich ihre Automatik an meine ankoppelte und ihre Stabilisatoren ausschaltete, riss ich sie heraus und schleuderte sie über mich hinweg. Dann rappelte ich mich hoch und grätschte auf allen vieren zum festen Grund zurück. In diesem Augenblick geschah es.


  »Unbekannte Aktivität«, hupte es in meinem Helm. »Achtung. unbekannte Aktivität! Phänomen unbekannt, Herkunft unbekannt.«


  Wir lagen halb übereinander – ihr lang ausgestrecktes rechtes Bein ging über meine Brust hinweg. ohne die dämlichen Anzüge wäre es ganz appetitlich gewesen – am Rande des Kraters und robbten rückwärts auf dem Hosenboden davon, klammheimlich, schien es.


  »Oh Mann!«, sagte sie. »Was ist das?!«


  Eine der Dolinen, unweit der Stelle, an der sie zuerst eingebrochen war, fing an zu zittern. Risse zogen sich durch das Geröll und strahlten in die Umgebung ab. Der ganze Untergrund verwandelte sich in kochenden, bebenden Staub. Man wartete darauf, dass Chladny’sche Figuren entstanden. Irgendetwas rumorte unter der Oberfläche. Dann wölbte sich der Kies auf. Anstelle des Trichters bildete sich ein rasch wachsender Hügel aus tanzenden Fels-Splittern, der sich immer höher auftürmte, und auch in anderen Kratern vollzog sich, mit geringer zeitlicher Verzögerung, als schließe man sich allmählich dem Beispiel jenes ersten an, das gleiche Schauspiel. Der ganze Grund der Caldera brodelte.


  »Seismische Aktivität. Richterskala SECHS. Herkunft unbekannt!«


  Plötzlich zerbarst die Kuppe des ersten Gesteinshügels, der längst weit über unser Niveau hinausragte, und ein blauweißes, wurmförmiges, engerlinhaftes Wesen schob sich aus dem Kragen von Schutt und Geröll und reckte seinen stumpfen, an eine Blindschleiche erinnernden Schädel senkrecht in den staunenden Himmel.


  »Unbekanntes Objekt!«, schrillte es wieder. »Konsistenz unbekannt!«


  Auch aus den anderen Löchern, die mich plötzlich fatal an Schlangenlöcher erinnerten, kamen gleichgeartete, im fahlen Rosablau von Nabelschnüren glänzende Wülste heraus, die ebenfalls gerade nach oben stiegen, während Staub und Schotter von den glatten Flanken rieselten. Ja, ihre Leiber waren glatt, sie schienen feucht zu sein, fast schleimig. Nicht von Wasser versteht sich, das wäre längst gefroren, eher von ... ?


  »Ich hab Angst«, kratzte es an meinem Ohr. »Was ist das?«


  Doch als ich nach ihrem Arm fassen wollte, griff ich ins Leere. Ohne die Dinger da vor mir – das größte, das zweihundert Schritt vor uns »ausschlüpfte«, hatte inzwischen eine Höhe von gut fünfzig Schritt erreicht, und ein Ende schien nicht abzusehen – ohne das also länger als unbedingt nötig aus den Augen zu lassen, sah ich mich nach ihr um. Sie war weit hinter mir und ging langsam rückwärts. In ihrem Visier spiegelte sich ein weißliches Wesen, das jeden Dinosaurier an Größe übertraf und das seine Front ganz langsam herunter neigte, sich wie neugierig nach vorne beugte. Davor stand ein kleiner glitzernder Astronaut. Das war ich!


  »Lauf!«, kreischte es an meinem Ohr. »Es kommt auf uns zu!«


  In diesem Augenblick geriet ich in Panik. Kalter Schweiß brach mir aus, und vor meinen Augen rauschte das Blut.


  »Weg! Weg! Weg!«, schrie jemand.


  »Achtung Stress-Situation«, monierte die Automatik. »Adrenalin-Werte kritisch.«


  »Sag mir lieber, wie’s da hinten aussieht. und was das ist!«, heulte ich ins Mikro und strampelte wie besessen. Denn ich war noch schwerelos und hatte mich unwillkürlich mehrere Meter hoch in die Luft gestoßen, wo ich jetzt zappelnd herumruderte.


  »Stabilisieren! Dämpfung weg! Jennifer, was macht es jetzt?«


  Ich krachte mit meinem ganzen Gewicht auf den Boden, von der eigenen Schwere gefesselt. Diese Computer sind doch zu dämlich.


  »Es kriecht jetzt flach und kommt direkt auf dich zu!«


  Das war Jennifer, aber warum klang sie so dünn? Hatte meine Automatik einen Knacks gekriegt? Ich versuchte aufzustehen, aber bei über drei Zentnern Masse und 1,6g war es praktisch ausgeschlossen, mich zu bewegen.


  »Halloo!«, brüllte ich in meine Automatik. »Dämpfung – und Lagebericht! Sofort!«


  Ich wälzte mich mühselig herum und sah nach hinten. In diesem Augenblick schob es seine »Schnauze« – von der anderthalbfachen Größe der ENTHYMESIS – träge über den Kraterrand und kroch glitschig und langsam auf mich zu. Man konnte nichts Genaueres erkennen, weder Augen oder Nüstern, noch sonst irgendwelche äußeren Konturen.


  »Schockbedingter Ausfall im primären System«, meldete sich meine Elektronik. »Sekundärer Boot und Total-Check. Abgeschlossen in – sechzehn Sekunden, fünfzehn ...«


  »Steh auf«, schrie jemand. Dann krachte es wieder, und die Dioden flackerten. 


  Plötzlich war ich ganz ruhig. Ich konnte definitiv nichts machen. Ich lag da, halb auf die Seite gestützt. Der Tornister lag bleiern unter mir, als wäre er am Boden festgenietet. Und so sah ich das seltsame Wesen an, das da gleichmäßig und gesichtslos heranglitt. Es hatte die fünfzig Schritt zwischen mir und dem Kraterrand so gut wie überwunden, und noch immer waren keine Sinnesorgane, keine Extremitäten, nicht einmal Schuppen oder eine muskuläre Bewegung auszumachen. Zehn, zwanzig Meter neben ihm tauchte ein zweites auf, das die andesitische Krone des Kraterrandes durchbrach und sich parallel heranschob. Das erste war auf meiner Höhe. Es wühlte sich durch den Schotter und wölbte eine regelrechte Bugwelle auf. Ein fünf Meter hoher Wulst, der, ohne Notiz von mir zu nehmen, ganz dicht an mir vorüberschob. Der Geröllwall, den es aufwarf, berührte meine Stiefel und verschüttete mein linkes Bein, aber es änderte seine Richtung nicht. Blind und unorganisch, wie ein ...


  »Sekundär-Boot abgeschlossen. Lokales System online. Dämpfung auf 50% aktiviert.«


  »Jetzt steh endlich auf, Mensch!«


  Auch meine Süße war wieder da.


  Ich erhob mich langsam, das Monstrum nicht aus den Augen lassend, und zog mich zurück. Ich starrte auf den mauerglatten Leib, der an mir vorüberglitt. Sowie ich stand, konnte ich auch wieder in den Krater hineinsehen, der inzwischen von mehreren hundert dieser »Schlangen« bevölkert war, die sich umeinander wanden und den ganzen Kessel mit ihren weißen Schlingungen erfüllten. Sie hatten – außer der »Spitze«, mit der sie den Boden durchstoßen hatten – weder einen Anfang noch ein Ende, weder Kopf noch Schwanz, doch einige waren – zerbrochen! Und plötzlich wusste ich Bescheid!


  »Lagebericht! Wie ist die Konsistenz der unbekannten Objekte? Scannen auf Lufteinschlüsse und spezifische Dichte!«


  »Was soll das?«, fragte Jennifer, hörbar an ihrer eigenen Unentschlossenheit leidend.


  Aber als wolle es meine Hypothese selbst bestätigen, hatte das erste Wesen, das schon rund dreißig Meter an mir vorbeigekrochen war, mit einem Mal die Schnauze in den Grund gebohrt, wo es anscheinend feststeckte. Der nachdrängende Leib hob sich an und wölbte sich unter ungeheurer Spannung zu einem Bogen von zehn Metern Höhe an. Ich vergrößerte den Sicherheitsabstand. Dann barst der eingekrümmte Hals, und mannshohe Fetzen und Bruchstücke flogen davon. Der hintere Teil senkte sich langsam wieder auf den Boden und setzte seinen Weg fort. An die Stelle der runden Schnauze war ein splittriger Stumpf getreten, der unbeeindruckt an dem alten Kopfstück vorüberkroch. Dieses lag zu mehreren mächtigen Scherben zertrümmert da, von kristallischen Sprüngen durchädert. Tot. Es war Eis, lauter Eis.


  »Konsistenzprüfung abgeschlossen. Es handelt sich um gefrorenes Ammoniak. Einschlüsse von anderen Stickstoffverbindungen, Helium und Methan. Hohe Viskosität. Elastizität etwa von – Fiberglas. Temperatur rund 100 Kelvin ...«


  »Danke,das reicht. Ich weiß jetzt Bescheid.«


  »Was ist das?«


  Jennifer war wieder an meiner Seite. Ich ging an das größte Bruchstück heran, das erratisch im Boden steckte.


  »Ein verwandtes Phänomen gibt’s bei uns auch. Etwa wenn feuchter Waldboden über Nacht gefriert, beim ersten Herbstfrost vielleicht. Dann wird das Eis, durch die Kapillarwirkung der Poren, herausgedrückt und bildet Fäden und schnürige Gespinste, die ohne weiteres armlang werden können.«


  »Aber das funktioniert nur aufgrund der Anomalie des Wassers, das sich beim Gefrieren ausdehnt ...«


  »Das ist richtig. Ich vermute, dass hier thermische Prozesse dazukommen. Irgendetwas muss den Druck erzeugen, der das Eis nach oben durch die Trichter presst.«


  »Oder das Eis bildet sich erst in dem Moment. Unterirdisch funktioniert’s wie ein Geysir, und erst, wenn es mit der Atmosphäre in Berührung kommt, wird das Ammoniak abgeschreckt und schockgefroren. Das wär mir übrigens beinahe auch ...«


  »Es muss ein selbstverstärkender Vorgang sein, der durch einen minimalen Auslöser angestoßen wird und sich dann selbsttätig fortsetzt.«


  »Hm, damals in Florida hatten wir so’n Hobby. Immer nach Dienstschluss haben wir uns jeder ein Bier aus der Cafeteria geholt. aus dem Kühlschrank natürlich, wo es auf fast 0°C runterkühlt war. Wenn wir das dann am Strand aufknackten und es zu schäumen anfing, kühlte es sich durch den Druckverlust noch ein bisschen weiter ab, und das reichte gerade aus, um es gefrieren zu lassen. Klar, dann kam es als wulstiges Eis oben rausgequollen! Warum fällt mir das erst jetzt ein?«


  »Also es gibt unterirdische Reservoirs an flüssigem Ammoniak, das unter hohem Druck steht, aber keinen Kontakt zur Atmosphäre hat. Wird dieser Kontakt hergestellt, weil jemand unbefugt auf dem Krater rumlatscht – also wenn das Ammoniak dann aufschäumt –, treibt es sich selber durch die Gänge und Poren des Gesteins nach oben und erstarrt gleichzeitig zu fünf bis acht Meter mächtigen und dreihundert Schritt langen ‚Schlangen’.«


  »Und ich wäre fast gestorben vor Angst! Du hättest das sehen müssen, wie das Ding hinter dir über den Rand kam, riesengroß, und du dich nicht von der Stelle rühren konntest. Liebe Güte!«


  »Naja, dass wir ein bisschen in Deckung gegangen sind, war schon nicht verkehrt. Ich möchte trotz allem nicht unter sowas liegen. Ob anorganisch oder nicht ...« – 


  


  Zu gerne hätte ich etwas zurückgelassen, eine Sonde, einen Droiden, wenigstens eine automatische Kamera, aber wir hatten nichts dabei, außer unserer eigenen Ausrüstung, die wir dringend benötigten – und umso dringender, je weiter wir jetzt vorstießen. Es blieb uns nichts übrig als weiterzumarschieren. Die Position der Erscheinung, die Bilder der Helmkameras, die Daten der Scanner und leider wohl auch die Protokolle unserer kurzfristigen Hysterie waren allesamt im lokalen Logbuch abgelegt – ich hoffte zumindest, dass der crashbedingte vorübergehende Ausfall meines Systems keinen allzugroßen Schaden angerichtet hatte. Wir wanderten weiter, wobei wir jetzt dichter beieinander blieben. Das war nicht nur eine Vorsichtsmaßnahme gegen vorzeitiges Verschüttgehen, sondern vor allem auch in der lokalen Kommunikation begründet, die immer labiler wurde. Mit jedem Grad, fast jeder Bogenminute, die wir nach Norden kamen, nahmen die atmosphärischen Störungen zu. Bald konnten wir uns nur noch verständigen, wenn wir auf mindestens dreißig Fuß aneinander herangingen, und wir hatten immer mehrere Frequenzen synchron geschaltet, weil fast laufend irgendeine ausfiel.


  Das »Schlangen-Nest« übrigens – wie wir es ironisch tauften – hatte seine Aktivität eingestellt, noch während wir an seinem Rand vorübergingen. Die Temperatur- und Druck-Unterschiede zwischen der Unterwelt und der Atmosphäre hatten sich ausgeglichen. Der Scanner registrierte 157 Einzelstränge, und wir nahmen ein hochauflösendes Hologramm in den Recorder. Die Wülste und Bruchstücke lagen in leichigem Weiß übereinander und zerbröckelten so rasch, wie sie entstanden waren. Sublimation -. das Eis verdunstet ohne flüssiges Zwischenstadium.


  Die Nordlichter nahmen an Häufigkeit und Intensität beständig zu, und sie waren auch nicht mehr auf den Himmel beschränkt, sondern schienen sich trichterförmig nach unten hin fortzusetzen. Dort war der Magnetische Pol, dessen Feld enorme Strahlungen freisetzte und dem wir uns an diesem Tag noch bis auf wenige hundert Kilometer näherten. 


  


  Wir waren seit achtzehn Stunden unterwegs, wie damals am Chimborazo, als ich halten ließ. Die Ebene war immer noch – oder wieder – völlig ereignislos. Der Wind war trotz der Stabilisatoren spürbar, aber er würde unserer Kuppel nichts anhaben können. Wir stellten das Zelt auf. Wieder ging Jennifer zuerst hinein, während ich aus antiquierten Pfadfinder-Instinkten noch einen Rundgang machte, die Verankerungen prüfte, das virtuelle Gyroskop durchcheckte. Dann sah ich über die Ebene. Es war ausgeschlossen, dass hier irgendjemand über Nacht vorbeikommen würde, abgesehen davon, dass es keine Nacht gab, sondern nur die ewige Dämmerung des polaren Sommers. Aber gerade das schien mir noch viel unheimlicher. Wären Wölfe oder Eisbären zu befürchten gewesen, dann hätte man es wenigstens mit etwas zu tun. Was uns hier umgab, war schlimmer, es war das eisige, dunkelblaue, schweigende Nichts. Wir befanden uns in einer Abgeschiedenheit, die in dieser Form noch kaum vorgekommen war. Die Abenteurer und Entdecker vor Marconis Erfindung – danach gab es existenzielle Einsamkeit nicht mehr – waren immerhin noch auf der Erde gewesen, und die Eroberer anderer Welten hatten praktisch immer Funkkontakt gehabt. Dass wir uns auf einem anderen Planeten und noch dazu in extrem hohen Breiten befanden, ohne Außenkontakt, über Tage hinweg, inmitten einer unermesslichen Wüste ... 


  Ich sah mich wieder, wie ich heute mittag durch die Luft gestrampelt und gleich darauf auf den Boden gekracht war, und der bloße »Was-wäre-wenn-Gedanke« – ein gebrochener Knöchel, ein Riss im Raumanzug, ein Ausfall der Automatik – ließ mich frösteln. Ich ging hinein.


  Jennifer saß auf ihrer Koje. Sie hatte das Unterzeug freundlicherweise angelassen. Gerade betrachtete sie nachdenklich ihren linken großen Zeh. Sie hatte es fertiggebracht, sich Blasen zu laufen. Wie das in den sensoriellen Anzügen möglich ist, war mit zwar unerklärlich, aber es war nun nichts zu machen. Ich behandelte sie mit Dermital-Spray, verödete die größten Löcher – zu was so ein Hochenergie-Scanner nicht alles gut ist! –, und massierte dann lange ihre geschundenen Füße, deren mediterranes Braun sich aufs Allererotischste vom Baumwoll-Weiß unserer Anzüge abhob. Nach Abendessen und Lagebesprechung gingen wir gleich ins Bett, und immerhin hatte sie ihre Koje heute direkt neben meiner geparkt. Das sah ja schon fast nach Versöhnung aus. Zu was gemeinsame Abenteuer nicht immer gut sind! Wir lagen noch eine Weile im polarisierten Licht und plauderten nach dem Motto:


  »Du ...«


  »Mmm ...?«


  »Wie du mich da heute rausgeholt hast ...«


  »Mhm? ...«


  »Das war sehr – souverän. Danke!«


  Und dann fragte ich sie, ob sie Angst gehabt hätte, und sie meinte. »Klar!, aber viel größeren Schiss habe ich gehabt, als du an der Kante standest und das Ding hinter dir über den Kraterrand kam und seinen Dreißig-Metert-Hals langsam runterbeugte. Also, das hättest du echt sehen müssen!« Und dann fragte sie mich, ob ich denn keine Angst gehabt hätte. Naja, ich tastete mich mal langsam vor, aber als ich in der Luft rumgerudert hatte, war die Übertragung wohl schon ziemlich im Eimer gewesen, und sie hatte jedenfalls nicht gehört, wie ich geschrien hatte. Ich beschränkte mich also auf allgemeine Andeutungen, so nach dem Motto:


  »Hab’ ich dir mal erzählt, wie ich auf Merkur war und mein Anzug gerissen ist, und draußen herrschten 270°C – und gleichzeitig natürlich extremer Unterdruck?«


  »Und?«


  »Das war schlimmer!«


  Dann lagen wir wieder da und lauschten auf das feine Singen des virtuellen Kreisel-Kompasses, der die Deformationen, die der Sturm unserer schönen Jurte beibringen wollte, ausglich und abfederte.


  »Du ...«


  »Mmm?«


  »Wie alt willst du werden?«


  Denn das konnte man sich ja weitgehend aussuchen. Natürlich nicht auf den Tag genau. kaum das Jahr. Nur so grob eben, wie es der genetischen Disposition unterlag, ob man nun achtzig, neunzig – das war etwa die Regel – oder meinetwegen hundertzehn werden wollte. Es gab auch kühne Einzelkämpfer – oft sogenannte »Selbstversuche« im Regierungsauftrag –, die hatten sich auf »unsterblich« programmieren lassen. Die Ältesten von ihnen – mal überschlagen, so lange gab’s die Möglichkeit noch gar nicht – mussten jetzt rund dreihundert Lenze auf dem Buckel haben. Die meisten hatten aber bald die Schnauze voll – so nach hundertfünfzig Jahren wurde es anscheinend langweilig –, und ließen sich dann ganz gelassen wegspritzen. Natürlich lag es vor allem an den Eltern, wie die einen designt hatten. Postnatale Eingriffe waren schwierig. Und sie wurden um so schwieriger, je später sie durchgeführt wurden. Äußere Einflüsse kamen komplizierend dazu. Etwa bei uns Nordlandfahrern. Es gab immer noch keine genauen Untersuchungen darüber, wie Erd- und Raumjahre – die bei mir schon um mehr als Faktor 2 auseinanderklafften – gegeneinander zu verrechnen seien.


  »Ich habe mich auf hundert Erdumläufe eintragen lassen, das ist ‘ne runde Sache und auch nicht übertrieben bescheiden. Schließlich ist man ja wer. Davon habe ich jetzt satt die Hälfte rum. Nach diesem Trip hier wird mein Zähler auf 54 stehen. Warum fragst du?«


  Aber von drüben kam nur noch ein genießerisches Grunzen, und ich hörte, wie sie sich auf ihrer Koje herumwarf. Hatte sie sich erkundigen wollen, ob ich noch in Frage kam? Wie war wohl ihr genauer Kontostand? Dann wurde es ruhig. In dieser Nacht schlief ich sehr gut. 


  


  Wir waren am Pol. Seine Position bestimmte Jennifer auf 88° 17’ Nördlicher Breite und 27° 25-30’ Östlicher Länge. Eine genauere Eingrenzung schien nicht möglich, wie es sich überhaupt um kein punktförmiges Datum handelte. Vielmehr schien ein breitgestreutes Bündel von Strahlungen und Feldkräften hier die äußere Lithosphäre zu durchstoßen. Die Abschirmungen unserer Anzüge liefen auf höchster Energie. In einem konventionellen Raumanzug hätte ein Mensch zu leuchten angefangen, und auch so sprühte uns Elmsfeuer von Fingerspitzen und Antennen. Die Lokale Kommunikation arbeitete auf allen Frequenzen gleichzeitig. Trotzdem konnten wir uns nur in unmittelbarer Nähe miteinander verständigen. Wir mussten uns gewissermaßen durch die Helme hindurch in die Ohren schreien. Ein ständiges Summen und Knistern störte die Automatik und ließ sich nicht überdämpfen. 


  »Was machen wir hier?«, gellte sie durch den Krach. »Dagegen waren ja die Außenarbeiten auf Pluto noch gemütlich! Was ist das für ein gottverlassener Ort?! Will nicht wissen, was wir hier an Bequerel einfahren ...«


  »Pass auf«, ging ich routiniert dazwischen. »Gib mir deinen Tornister!«


  Sie schmiss mir ihren Rucksack vor die Füße, der, sowie er den Boden berührte, von einer Korona hellblauer Funken umflossen wurde. Der Sturm, der satte Orkanstärke haben musste, zerrte an den Trägern und Außenscannern, die nicht der Stabilisation unterlagen. Eben brannte eine zinnoberrote Wolke über uns ab, deren glosendes Licht wie Schrapnellfeuer zwischen uns herumflackerte. Vor meiner Stirn sprang eine dieser roten Dioden an.


  »Exponentielle Energie-Ausbrüche. unmodulierte Schauer ionisierter Strahlung. Abschirmung auf 105%!«


  »Das ist hier ‘ne gigantische Mikrowelle«, kommentierte sie schon wieder. »Wir werden lebendig gegrillt!«


  Aber ich war jetzt ganz ruhig. Ich dachte an Blizzards und Monsun-Stürme, die ich so mitgemacht hatte, an das Biwak am Mt. McKinley, an die Notlandung auf Japetus und so weiter. Die Automatik hatte die volle Kontrolle über mein vegetatives System und regelte meinen Puls auf 55 herunter. Sämtliche Botenstoffe wurden unterdrückt. Ich war kalt wie ein Droid. Aus Jennifers Equipment – »Das wollte ich eh’ noch fragen: was ich da eigentlich seit drei Tagen so rumschleppe!?« – nahm ich ein handlanges Gerät. Auf einem kleinen ausfahrbaren Dreibein stellte ich es in das farblose Geröll, das gerade unter heftiger ultravioletter Strahlung phosphoreszierte, und richtete es aus, so gut es eben ging. Der nächste der etwa 300 stationären Satelliten, die wir in den vergangenen Wochen über den Orbit von Lu-Au verteilt hatten, musste bei 75°N / 30°O stehen. Den peilte ich jetzt auf’s Geratewohl an.


  »Sagt mir der Herr Expeditionsleiter jetzt bitte, bitte, was das ist?«


  »Ein Röntgen-Maser. Der stärkste, den es gibt. Wenn wir damit keine Relais-Verbindung kriegen, können wir gleich einpacken und nach Hause gehen. Und noch was: Ich würde nicht durch den Richtstrahl laufen. Der verdampft dich zu Positronen-Suppe, so schnell kannst du gar nicht gucken!«


  Ich setzte das Maschinchen in Betrieb, und da die lokale Kommunikation selbst auf die paar Schritt zu kämpfen hatte, holte ich ein gutes altes Glasfaser-Kabel aus der Tasche – es war mir ja fast peinlich –, und stöpselte den Sender direkt in meine Automatik ein.


  »Peilen!«, befahl ich dann und beobachtete, wie der Maser ein dünnes Strahlenbündel von einer Bogen-Sekunde Streuung in die Ionosphäre schickte. Ein kupfersulfatfarbenes Leuchten zeichnete das Linienspiel des an sich unsichtbaren Röntgenstrahls nach. Die Atmosphäre knisterte. Ein Kokon elektrischer Entladungen spann sich um den Maser herum. Wir gingen vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Das Kabel war ja lang genug. 


  »Und wenn du die Verbindung hast, quatschen wir mit Dr. Rogers über’s Wetter ...«


  »Dann installieren wir einen Richtstrahl und bringen eine Sonde runter.«


  »Aha!«


  Es dauerte mehrere Minuten, bis der Kontakt zu einem stationären Satelliten aufgebaut war. Aber war ja schon fraglich gewesen, ob das überhaupt funktionieren konnte. Der Röntgen-Beamer justierte sich automatisch nach und fokussierte dann seinen Suchstrahl auf Hochenergie-Übertragung, die punktgenau auf das Auge des Satelliten, 40 000 Kilometer über uns, ausgerichtet war. Eine Sekunde später hatte ich die Geologische im Kopfhörer. Ich machte Meldung.


  »Planetarische Exkursion I. Wir melden uns vom Magnetischen Nordpol von Lu-Au. Die exakte Position sowie das lokale Logbuch der letzten 75 Stunden müssten mittlerweile überspielt sein.«


  »Haben alles im Kasten. 2750 Exo-Byte. Wie ist das Wetter da unten?«


  »Ich fass es nicht!«


  »Ganz nett. Wenn Sie online auf unsere Automatik gehen, können Sie sehen, dass unsere Abschirmung auf 107% läuft. Also richtig gemütlich. Ist die Sonde ausgekoppelt?«


  »Liegt im Torpedo-Schacht. Wir hatten erst in fünf bis zehn Stunden mit euch gerechnet. Aber ich gebe sie jetzt sofort frei.«


  »Wäre mir ganz recht. Weiß nicht, wie gesund das hier auf die Dauer ist, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  »Eh klar. Das Baby geht in dieser Sekunde raus. Moment – jetzt!«


  Vor mir im Helm erschien eines dieser dämlichen virtuellen Hologramme, von denen einem so schwindlig wird. Ich sah über eine der Außenkameras der MARQUIS DE LAPLACE das Große Drohnen-Deck, von dem auch Sonden, Explorationsroboter und der andere Kram gestartet wurde. Unter einer magnesiumfarbenen Stichflamme hob eine Fünfzehn-Tonnen-Lambda-Sonde ab und schwenkte – die Kamera fuhr brav mit – in Richtung auf Lu-Aus nördliche Hemisphäre ein, ganz so wie wir selbst vor gut drei Tagen. Ich unterdrückte die Einspielung.


  »Danke, hätt’s auch so geglaubt.«


  »Klar. Ich wollte nur noch mal die Übertragung testen. Scheint ja trotz allem ganz gut zu funktionieren.«


  »Will ich meinen. Wie lange dauert das jetzt?«


  »In 37 Minuten ist sie bei euch.«


  »OK, dann melden wir uns wieder. Bis dahin over and out!«


  Siebenunddreißig Minuten. Da wäre doch gerade Zeit genug für ...


  »Oh, ich weiß genau, was du jetzt denkst!«


  »Hab ich irgendwas gesagt?«


  Aber leugnen war zwecklos. Wir kannten uns einfach schon zu lange.


  »Ich glaub’, du tickst nicht richtig. An einem der strahlungsreichsten Orte außerhalb der Heliopause und er denkt nur an’s ... Aber pass auf. Ich würde tatsächlich ganz gern die Beine hochlegen. Wenn du dich zusammenreißt, können wir für eine Stunde das Iglu aufbauen. Du darfst mir sogar die Waden massieren. Irgendwie hat mich die ganze Lauferei ...«


  Ich hatte schon den Tornister runter und. »Aufbauen!«, gerufen. Wir gingen mehrere hundert Meter vom Richtstrahl weg. Das sollte reichen. Die gesamte Steuerung lief über das Kabel, das ich mir jetzt aus dem Helm zog und außen in die Automatik unserer Kuppel steckte. Jennifer war schon wieder drin. Ich sah kurz nach oben, wo sich über dem südlichen Horizont eine silbrige Sternschnuppe näherte und in eleganter Sinuskurve auf uns zusteuerte. Dann ging auch ich hinein.


  Sie sah böse aus. Ihre Beine waren bis zu den Knien hinauf voller dunkelbrauner Flecken. Irgendwo musste ihr sensorieller Anzug gestern, als sie eingebrochen war, einiges abgekriegt haben. Normalerweise war es ausgeschlossen, dass man auch nur die kleinsten Druckstellen bekam. Aber warum meldete das die Selbstregulierung ihrer Automatik nicht?


  »Hast du Schmerzen?«


  »Eher im Gegenteil. Ist alles ziemlich taub.«


  Ich nahm ihren Anzug, der neben der Schleuse hing, und ließ ihn mit meinem eigenen online gehen, den ich noch anhatte. 


  »Protokoll der Selbstregulierung für die letzten 50 Stunden! Sämtliche Teilausfälle und Meldungen. Wurden Berichte unterdrückt?«


  Da kam auch schon eine Übertragung aus der Medizinischen. Dr. Frankel, wie immer erst höflich »anklopfend«, ehe er auf dem Monitor des Mineralien-Scanners erschien.


  »Darf man reinkommen? Ich sehe, ihr habt es euch ein bisschen gemütlich gemacht. Habt’s auch verdient. Ich darf euch im Rahmen der gesamten Abteilung gratulieren. Das war eine enorme Leistung! Allerdings – und das macht uns ein wenig Sorgen – scheint es nicht ohne Blessuren abgegangen zu sein. Vor allem wissen wir nicht, ob euch das selber schon klar ist. Euer Protokoll hat einige Auffälligkeiten. Wir haben euer lokales Logbuch grade mal gegengecheckt, und da sind uns ein paar kleinere Ausfälle angezeigt worden. Jennifer, versuch dich genau zu erinnern. Wie lange warst du in dem ‚Schlangennest’?«


  Sie reckte sich von ihrer Koje, auf der sie sich ausgestreckt hatte, ein wenig hoch. Es dauerte eine Weile, bis sie sich besonnen hatte.


  »Mein Gott – ein paar Sekunden. Alles in allem vielleicht ein, zwei Minuten. Ich bin eingesackt, so bis zu den Knien, und wie ich mich dann abstoßen und rausspringen wollte, hat’s nochmal nachgegeben, und ich bin etwa fünf Meter tief in den Hohlraum gefallen. Aber das müsste doch alles auf der Helmkamera ...«


  »Eben nicht. Wir haben, wie auch bei dir, Frank, wenig später, mehrere kleine Ausfälle registriert. Die Automatik muss kurz zusammengebrochen sein. Vor allem ist aber das innere Protokoll nicht ganz synchron mit den äußeren Daten – Kamera, Scanner usw. – und mit dem Logbuch der CPU. Als Frank dich dann rausgeholt hat, ist er mit deiner Unit online gegangen. Kurz darauf hat seine eigene einen Warmstart machen müssen. In der Aufregung habt ihr anscheinend auch einige Meldungen unterdrückt. Uns fehlen mehrere Gigabyte im sensoriellen Bereich, insgesamt fast fünf Minuten. Ist es möglich, dass du in der Höhle eine Weile bewusstlos warst?«


  »Ich – keine Ahnung. Ich war schon ein bisschen weggetreten, hatte erst keine Orientierung. Es dauerte ziemlich lange, bis der Helmscheinwerfer anging, das weiß ich noch. Ich dachte: Hoffentlich hat meine Triggerung nichts abgekriegt. Aber wie lange das ging ...?«


  »Und so lange bist du gelegen? Hast du nichts gespürt?«


  »Pfffh ... – ich war verschüttet, da kam ja zentnerweise Schutt mit runter. Und ich steckte anfangs ziemlich fest da drin. So etwa – bis hier ...«


  Sie zog ihre weiße Baumwoll-Leggins hoch, bis über ihre schönen Knie, und markierte mit der flachen Hand die Linie, bis zu der die dunklen Flecken gingen.


  »Also langer Rede kurzer Sinn«, schaltete ich mich ein. »Ihr sensorielles Gewebe ist im Eimer, und wir haben’s nicht gemerkt. Was ist das, was sie da hat. Erfrierungen oder Druckstellen? Sie sagt, sie hat kein Gefühl! Aber sie wird damit noch drei Tage laufen müssen ...«


  In diesem Augenblick wurde unsere Aufmerksamkeit von der Sonde eingenommen, die gegenüber zur Landung ansetzte. Ich hörte noch Dr. Frankels »Wir rechnen das mal durch und melden uns dann, sowie ihr den Booster unten habt ...«, dann wurde das Getöse der abbremsenden Rakete schon bestialisch laut. Sie kam langsam die letzten fünfhundert Meter herunter. minutiös dirigiert vom Leitstrahl des Röntgen-Masers. Allerdings schien die Steuerung ganz schön zu kämpfen zu haben. Immer wieder zischten seitliche Explosionen auf, die von irgendwelchen Korrekturdüsen herrührten – und überhaupt gefiel mir der Rückstoß des Hauptantriebes nicht ...


  »Rogers«, brüllte ich in die Automatik. »Planetarische, bitte kommen! Dr. Rogers, was ist das für ein Antrieb?«


  Es dauerte qualvolle Sekunden, bis die Leitung stand. Der Maser wurde von der Sonde abgelenkt, und die Kommunikation musste über deren Relais laufen, das viel schwächer war. Außerdem wurden die Turbulenzen da draußen immer heftiger.


  »Exponentielle Energie-Ausbrüche«, meckerten jetzt auch schon unsere elektronischen Penaten. »Achtung hochionisierte Energie. Lokale Abschirmung bei 207%. Wiederhole: lokale Abschirmung bei 207% ...«


  Jennifer richtete sich wie in Trance auf und rollte ganz langsam ihre Hosenbeine hinunter. Die Male auf ihren Waden schienen im rubinroten Licht, das, manchmal in hektisches Grün umschlagend, durch die Polarisation brach, anzuschwellen und eitrig zu glühen. 


  »Dr. Rogers.« Ich bemühte mich, deutlich zu sprechen und nicht unnötig zu übersteuern. »Kommen, Dr. Rogers. Ist das eine Sonde mit Ionen-Antrieb?«


  Kurz hatte ich eine flackrige Verbindung, die allerdings ständig von dunkelblauen Detonationen durchrauscht wurde.


  »Aye-Aye Sir. – - – Ionen-Sonde – - – HeliumIII-Triebwerk – - – Photonen – - keine mehr ...« –


  Dann war er wieder weg, und eine schwere Erschütterung brannte über uns ab.


  »Automatik!«, befahl ich. »Polarisation öffnen! Jennifer. Zieh dich an!«


  Langsam und wie widerstrebend wurde die Außenhülle unserer Kuppel durchsichtig, und ich sah, keine zweihundertfünfzig Meter schräg über uns, Fontänen von kupfrigen Explosionsdämpfen speiend, aus denen dichte Garben quecksilberner Funken regneten, die Sonde, die seitlich ausgebrochen war und sich eben majestätisch überschlug. Das Haupttriebwerk schien sämtliche Gaserscheinungen der Ionosphäre zu bündeln und in einem gleißenden Feuerstrahl direkt auf uns abzubrennen. Eine erneute Detonation zerriss das wütende Brüllen. Im gleichen Augenblick sackte der Boden unter uns weg, und das Geröll des Untergrundes trat scharfkantig durch die Titan-Folie.


  »Abschirmung bei 237%. Belastungsgrenze«, röhrte es rot über Jennifer, die sich in ihren Anzug zappelte. 


  »Achtung. Zusammenbruch des Lokalen Systems. Externe Evakuierung in fünf Sekunden, vier ...«


  Die Außenmembran war rußig angelaufen. Ich konnte erkennen, wie die Sonde in einem platinweißen Feuerball zerbarst, der gleich darauf von einem rostroten Rauchpilz eingeschluckt wurde. Der Boden bebte. Der Lärm war sowieso ohrenbetäubend. Ich packte Jennifer bei der Gurgel und rastete ihren Helm ein.


  »Schnapp dir von den Geräten, was du tragen kannst. Zumindest den Scanner!«


  Die Welt um uns herum war ein einziges Wühlen violetter Flammen. An der Kuppel zeigten sich brandige Blasen. Die Schleuse war längst zu schleimigem Getropfe verschmort.


  »Anzüge auf volle Hermetik. Abschirmung maximale Leistung!«


  »Zusammenbruch des Lokalen Systems. Externe Evakuierung ...« –


  Dann zerschälte sich das wabige Dach über uns, dessen Mikrometer-Folie sofort von weißlichem Züngeln verascht wurde. Jennifer stand da wie ein Schulmädchen, die beiden großen Scanner wie einen Ranzen unter den Arm geklemmt.


  »Stabilisatoren!«, schrie ich noch, dann warf es uns auf den Boden, der sich kochend wand.


  


  Jennifer hockte auf ihrem Tornister, den sie irgendwie herausgebracht hatte und in dem die beiden Scanner und ein paar kleinere Geräte steckten, alles was wir vor der Explosion hatten retten können. Im Radius von fünfhundert Schritt war der Boden zu glasigem Obsidian zerschmolzen, mittendrin ein kreisrunder Fleck, der mich an das Zeltlager erinnerte – Ich war acht oder neun, und wir waren irgendwo in den Rockies, als unser Dreimann-Kuppelzelt Feuer gefangen hatte ... – Ich stocherte in den zusammengebackenen Aufbauten und Elementen herum, aber es war vollkommen ausgeschlossen, etwas davon auszubauen, geschweige denn zum Funktionieren zu bringen. Das Kabel, das schräg über den rauchenden Trichter lief und an dem die nackte Glasfaser herausgebrannt war, glühte noch und leitete mich zu der Stelle, an der der Maser gestanden hatte. Dort drehte sich ein zerfetztes Ende, von giftigen Dämpfen umwabert. Ich kehrte zu Jennifer zurück, die schweigend auf ihrer Aluminium-Kiste thronte. Das silbrige Weiß ihres Anzugs war von schwarzen, öligen Schlieren verschmiert. Immer noch konnte ich mir nicht vorstellen, wie wir die Explosion überlebt hatten.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Prächtig ...«


  »Im Ernst ...«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn wir nicht so viel darüber nachdenken.«


  »Lass uns die Situation realistisch einschätzen!«


  »Weißt du, was ich mir wünsche?«


  »Mhm?«


  »Mal wieder auf’s Klo zu gehen. Also, so richtig ...«


  »Da wirsts du dich noch ’n paar Tage gedulden müssen ...« Bei derartigen Exkursionen wurde die Ausscheidung auf Null reduziert. Die Ernährung war ballaststofffrei, und die Verdauung wurde durch das sensorielle System entsprechend lahmgelegt – sofern es funktionierte.


  Wir hatten unsere Anzüge durchgecheckt. Jennifers Beinmanschetten waren unterhalb der Knie ramponiert. Kälte-Isolierung und Haut-Beatmung waren defekt. Schlimmer aber war, dass unsere Schwerkraft-Dämpfer einiges abgekriegt hatten. Sie reichten aus, die höhere Gravitation auf Lu-Au auszugleichen. Wir konnten also ganz normal gehen, mehr nicht.


  »Also auf!«, versuchte ich, Ferienstimmung zu verbreiten. »Gehen wir nach Hause. Auch ein Weg von tausend Kilometern beginnt mit dem ersten Schritt. Falls du weißt, von wem das ist.«


  »Wir haben nicht tausend Kilometer, sondern über dreitausend. Außerdem kann ich für die Richtung nicht mehr garantieren.«


  »Wir sind am Nordpol! Alle Wege führen nach Süden. Es reicht, wenn wir bis auf den 80. Breitengrad runterkommen. Dann sollen sie uns gefälligst rausholen. Und auf Rogers’ Erklärung bin ich jetzt schon gespannt.«


  


  An diesem Tag schafften wir fünfzehn Kilometer, am nächsten fünfzig. Wir gönnten uns einen erhöhten Blutzucker und ein bisschen Adrenalin, so dass wir mit zwei Stunden Schlaf auskamen, den wir flach nebeneinanderliegend im aquamarinfarbenen Schotter absolvierten. Der Traubenzucker, der uns kontinuierlich ins Bauchfell injiziert wurde, und die Energie unserer Systeme reichten noch für Wochen, wenn nicht Monate. Und so latschten wir vor uns hin, durch dunkelblaues, manchmal grünliches Geröll, topfeben, unter einer fahlen Sonne, die in 38 Stunden einmal um uns herummarschierte.


  »Bei meiner Notlandung auf Japetus hat es vierzig Tage gedauert, bis sie uns rausgeholt haben.«


  »Da haben wir bei unserem momentanen Tempo grade mal die Hälfte ...«


  


  Am nächsten Tag legten wir 45 Kilometer zurück. Naja, und so langsam fingen wir an zu rechnen. Am vierten Tag kamen wir an das Schlangenloch. d.h. es musste ein anderes sein. Allerdings wurde unsere Positionsbestimmung immer schwieriger. Mein Navigationsarmband hatte so ziemlich den Geist aufgegeben, und ich versuchte mich an den Gestirnen zu orientieren. Die Sonne ließ sich ja schön anpeilen, wenn wir auch aufpassen mussten, dass wir nicht einfach auf sie zutrotteten, dann wären wir in grandiosen Kreisen herumgetappt. Die Sterne waren zu schwach, als dass man ihnen hätte präzise Informationen abgewinnen können. Ich hatte auch von Horizonthöhe und Ekliptik keine Ahnung. Wie auch immer, selbst bei einer Toleranz von hundertfünfzig Kilometern konnte es nicht unser Schlangennest sein. Es verhielt sich auch ganz anders. Als wir uns dem Krater näherten, der fünfzehn Kilometer im Durchmesser hatte, entsprach die Aktivität derjenigen, die unser Loch beim Höhepunkt des Ausbruches gehabt hatte. Es konnte also auch ohne äußeren Auslöser losgehen! Vor allem aber ließ die Intensität nicht nach, sondern sie nahm immer noch zu. Auch hier quollen die ersten Eiswülste bereits über den Rand. Im Inneren der Caldera konnte man die einzelnen Stränge gar nicht mehr unterscheiden. Eine massive Gletscherkuppel wölbte sich dort auf und ergoss sich unter metallischem Kreischen – wir mussten die Außenmikrophone runterregeln – in die Ebene. Das waren nun tatsächlich Gletscher-Ströme und -Zungen, die über das flache Geröll hinausleckten und es zu Moränen und Trogtälern umwühlten. Ein gigantischer Eisbruch, der sich konzentrisch ausbreitete wie eine schwärende Wunde. Wir mussten allmählich aufpassen, dass wir nicht vom Weg abgebracht wurden, denn das Phänomen lag südwestlich vor uns. Wir joggten also tangential los! 


  Wir kamen bis auf einige Schritte heran. Die äußere Front war ein fünfzehn Meter hoher Wall, der den Schotter aufwarf und dahinter als massive Stirn von bläulichem Eis, von den eigenen Spannungen ständig zerrissen und wieder neu aufgetürmt, unaufhaltsam vorwärts rückte. Drei bis fünf Meter in der Minute. Wir liefen noch ein Stück über den Tangential-Punkt hinaus, bis wir uns trauten, stehen zu bleiben, ohne im nächsten Augenblick überrollt zu werden, da brüllte mir Jennifer, die einige Minuten voraus war – mir taten allmählich ganz schön die Knochen weh! –, in den Helm .


  »Oh Mann, sieh mal da! Mehr nach Westen!«


  Ich blieb kurz stehen und spähte schräg-rechts nach vorne. Und musste doch schlucken. Dort – es fiel uns immer noch schwer, die Entfernungen zu schätzen, aber es mussten gut dreißig Kilometer sein – war ein weiterer Eis-Ausbruch im Gange, der noch heftiger als der hinter uns schien. Die Gletscher-Front, die über die Ebene galoppierte, schien regelrecht zu gischten und zu stauben, mit solcher Wut preschte sie vorwärts. Sie würde uns – nachdem wir gerade einen Schlenker nach Westen gemacht hatten – ziemlich nach Osten abdrängen. – sofern wir überhaupt noch vorbeikamen, denn im Augenblick schob sie sich quer über unseren Weg.


  »Frank!«


  Was war denn jetzt schon wieder?


  »Hinter dir!«


  Aber ich sah schon selbst. Schräg hinter uns, in Westnordwest etwa, war ein drittes dieser Dinger ausgebrochen. Das war eine regelrechte Pest hier! Und seine Stirnmoräne prallte eben, keine achthundert Meter hinter uns, mit der ersten zusammen, der wir gerade ausgewichen waren. Die beiden Eis- und Geröll-Fronten verkeilten sich ineinander und bäumten sich auf, um dann, wie eine Brandungswoge, die sich reißend überschlägt, nach Süden hin umzukippen und mit verdoppelter Wucht und erderschütternder Gewalt auf uns loszutoben. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte, wie ich seit dem Abschluß-Sportfest an der Akademie vor 78 Jahren nicht mehr gerannt war. Stechende Schmerzen zuckten durch mein rechtes Knie, und die Automatik faselte etwas von. 


  »Ausfall im Sensoriellen Bereich. Defekte Isolierung im rechten Knie und Unterschenkel.«


  »Jennifer!«, schrie ich. »Wir haben keine Chance!« 


  Ich hörte sie japsen, sie rang nach Luft und Ideen – dabei war sie viele Jahrzehnte jünger als ich!


  »Wir müssen oben drauf ...«


  »Auf’s Eis?«


  »Auf’s Eis! Hier unten werden wir platt gemacht.«


  »Ich glaube, du spinnst!«


  »Vertrau’ einem alten Bergsteiger. Ich bin in Alaska auf Gletschern rumgestiefelt, dagegen sind diese Dinger ein Scheiß !«


  Aber wir hatten gar keine Zeit mehr für große Diskussionen. Hinter uns brodelte gischtgrünes Chaos heran. Ich winkte Jennifer weiter nach links, wo wir den Hauptstoß an uns vorüberrauschen ließen. Die südwestliche Front näherte sich vergleichsweise gemächlich.


  »Dämpfer volle Leistung!«, befahl ich.


  »Maximale Dämpfung 52% ...«


  »In Ordnung. Und Stabilisatoren weg!«


  Ich nahm Jennifer bei der Hand, wir sprangen auf das rieselnde Geröll der Stirnmoräne, in deren grundlosem Kies wir uns bis zur Krone hinaufwühlten. Direkt vor uns brach eine Eisscholle von sechs Metern Höhe ab, zerbarst zu scharfkantigen Splittern und wurde sofort untergepflügt. Dahinter tauchte eine poröse Rampe von blasigem, längst zermahlenem, fast schneeigem Gekoller auf. Es musste uns einfach tragen! Wir setzten hinüber und strauchelten den vibrierenden Hang hinauf. Es war, als liefen wir einem monströsen Untier direkt in den Rachen hinein. Dann waren wir auf der tanzenden und schlingernden Hochfläche, fünfzehn, zwanzig Meter über der Ebene. Eine weißgraue Landschaft von zerscherbtem Eis, bis zum Horizont, überall korkten mächtige Trümmer auf, die wie balzende Wale über die Fluten aus gefrorenem Ammoniak hinausbrachen und donnernd wieder eingeschluckt wurden. Spalten rissen auf, die im nächsten Moment zusammengesaugt und wie krachende Kiefer wieder geschlossen wurden. Es war ein Inferno aus verflüssigtem Kristall.


  »Oh, mein Gott!«, hörte ich Jennifer.


  »Wir dürfen nicht stehen bleiben«, rief ich ihr zu. »Versuch weiter hinaufzukommen. Da muss es ruhiger sein.«


  Irgendwie gelang es uns, eine Insel, eine bewegungslose Fläche zu erreichen, auf der wir uns vorsichtig niederließen. Nur bisweilen spürte man noch eine leichte Dünung, ein elastisches Krängen, wenn ferne Erschütterungen durch das plastische, gleichermaßen spröde und viskose Eis hindurchliefen. Wir drehten die Stabilisatoren hoch und verstärkten die Abschirmung. Wenn wir nicht in einen Schrund hineinfielen, konnte uns vorerst nichts passieren.


  Stehen bleiben und pumpen. 


  »Ich kann nicht mehr«, hörte ich ihren Atem an meinem Ohr. Ganz nah. Fast meinte ich, ihre Lippen zu spüren. Wie gerne hätte ich sie jetzt ... Ihr Keuchen klang komisch ... Weinte sie? Das fehlte gerade, dass jetzt einer von uns die Nerven verlor. Ich beschloss, gar nicht darauf einzugehen, denn ich fühlte, wie ich allmählich auch etwas labil wurde. Klammheimlich betätigte ich den kleinen Schalter am Halsansatz, der die hormonelle Abkühlung regelt. Verdammt aber auch! Das war eine verfahrene Situation, wie sie bis jetzt höchstens einmal ...


  »In so ‘nem Schlamassel war ich bisher nur am Japetus. Da sind wir in unzugängliches Gelände abgestürzt, wo die Rettungsdrohnen nicht landen konnten. Am Schluß haben wir einen, dessen Anzug im Eimer war, sogar ...«


  Warum kam ich da erst jetzt drauf? Dass aber auch die Automatik einen in solchen Fällen keinen Vorschlag machen konnte! Selbst die raffiniertesten Systeme virtueller Intelligenz waren und blieben rein reaktiv. Einfälle und »Ideen« musste man selber haben- oder man konnte krepieren. Seit vier Tagen quälten wir uns hier durch die Öde. Mir taten die Knochen weh, schlimmer als nach meiner ersten Westalpen-Tour, und wie Jennifers Beine aussahen, wollte ich gar nicht wissen. Aber auf den Gedanken kam ich erst jetzt!


  »Automatik!« Ich mochte diese direkte Ansprache nicht, die fast ein Umratfragen war, aber es ging nun einmal nicht anders. »Lagebericht Abschirmung und Dämpfung! Energiereserven!«


  »Abschirmung bei 100%. Dämpfung 49%. Energiereserven für 500 Stunden.«


  »Ist es möglich, ein zweites System zu synchronisieren und virtuelle Abschirmung und Dämpfung zu simulieren?«


  »Moment ...«


  Aha! Immerhin kam nicht sofort die Absage. Auch irgendwie tröstlich, dass selbst ein Automatik-Anzug der III. Generation erst mal überlegen musste.


  »Was hast du vor?«, erwachte sie neben mir aus ihrer Lethargie, aber ich konnte jetzt nicht gentleman-like sein.


  »Jennylein, was wiegst du denn eigentlich?«


  »Bitte?«


  »Komm schon! Keine Zeit für Eitelkeiten.«


  »Na ich, so-wie-ich-bin, vielleicht 55 kg. Aber mit dem ganzen Kladderadatsch ... Warum fragst du?«


  »Synchronisierte Dämpfung möglich bei vollständiger Energie-Transmission des Sekundären Systems. Virtuelle Dämpfung 87%. Mögliche additive Abschirm-Masse 67 kg.«


  »OK«, sagte ich zu Jennifer. »Schmeiß alles weg! Jetzt geht’s um jedes Kilopond. Hol die Scanner raus. Automatik. Primären Speicher komprimieren. Lagebericht verfügbare Kapazität!«


  Es summte eine Weile, bis die Daten, die wir auf diesem Trip gesammelt hatten, gepackt waren. Alles, was wir vom Pol aus überspielt hatten, ließ ich löschen.


  »Freie Kapazität. 12.357 Tera-Byte. Virtueller Speicher 50.428 ...«


  »In Ordnung! Jennifer, überspiel alles, was wir in den Scannern haben, auf meine Automatik.«


  Das dauerte ein paar Sekunden. Dann ließ sie ihre Lieblingsinstrumente auf das schattige Eis fallen. Ich kramte in ihrem Tornister rum, aber da war auch nichts Überlebensnotwendiges mehr drin, und warf ihn weg. Ich ließ meine Automatik mit der ihren synchron gehen und alle Funktionen für sie simulieren. Wir durften uns jetzt nicht mehr auseinanderbewegen,, mussten sozusagen Körperkontakt wahren. 


  »Dreh dich um!«


  »Was machst du?«


  »Frag nicht soviel!«


  Aber da hatte ich schon ihr Rückenfach geöffnet. Ich zog den KERN heraus, das Herzstück ihrer Automatik. Das Ding wog zehn Kilo, hier also 16. Ich schmiss es in einen grünlichen Riss, der sich neben uns aufgetan hatte und in dem es zischend verschwand. Die ganze Zeit hielt ich sie am Arm. Wir durften jetzt keinen Fehler mehr machen. Aber als ich sie um mich herumziehen wollte, sträubte sie sich. Sie kam mit dem Helm ganz dicht vor meinen und befahl: »Visier-Polarisation synchronisieren!«


  Dann sah ich zum ersten Mal seit vier Tagen, seit sie sich, in der Kuppel auf der Koje liegend, langsam aufgerichtet und mich staunend und fassungslos angestarrt hatte, ihre Augen. Sie waren verschattet und entzündet. Das herrliche Braun war stumpf und von roten Furchen umlagert. Aber es war ihr Blick, der Blick, den sie mir vor vielen Jahren, in unserer ersten Nacht geschenkt hatte, dunkel und verheißungsvoll. Und ich hörte ihre raue, ein wenig belegte, warme und tröstende Altstimme an meinem Ohr, als flüstere sie direkt an meiner grauen Schläfe.


  »Wenn wir hier jemals wieder rausgekommen, wenn du mich hier rausbringst, dann, versprich mir, dass wir – zusammenbleiben ...«


  Na, wenn das kein Grund war, sich ein bisschen in’s Zeug zu legen! Ich versprach ihr alles, was sie wollte, und noch einiges mehr. Ich glaube, in diesem Augenblick hätte ich sogar eingewilligt, mit dem Bergsteigen aufzuhören. Dann nahm ich sie Huckepack, wartete eine Weile, bis die Automatik die Feineinstellung unserer Systeme austariert hatte, und trabte langsam los. Anfangs ging es sogar ganz gut. Ich hatte mich auf einen größeren Gewaltakt eingestellt. Aber wir konnten jetzt praktisch keine Pause mehr machen. Wir hatten alles auf diese eine Karte gesetzt. Irgendwann befahl ich der Automatik, Jennifer einschlafen zu lassen. Über die Pneumatik ihres Anzugs war sie auf meinem Rücken festgeschnallt. Und dann lief ich schweigend vor mich hin. Stunde um Stunde. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, dass immer noch rund 2900 km vor uns lagen, denn ich kam kaum schneller als in gewöhnlichem Jogging-Tempo vorwärts. Immer wieder tauchten Eisbarrieren auf, Gletscherbrüche und Spaltensysteme, über die ich mich schweißtriefend – da konnte man zehnmal kommandieren, die Transpiration zu unterdrücken – hinwegtastete. Gut, dass sie an meiner Schulter schlief wie ein kleines Kind und nicht sah, an welchen Abgründen ich entlanglavierte, ohne Seil, ohne Steigeisen und Pickel, und mich nur mit den dünnen Spikes der Explorationsstiefel an den Schollen aus erstarrtem Ammoniak festkrallte. Das sensorielle Gewebe an beiden Knien war durchgescheuert – auch ein Fall für die Garantie, aber das half jetzt wenig –, meine Hüftgelenke schienen völlig ausgeleiert, und meine Arme, die ich um Jennifers Schenkel verschränkt hielt, zur Gefühllosigkeit verkrampft, obwohl die Pneumatik den größeren Teil der Kräfte abfing. Allmählich, so nach zwanzig bis fünfundzwanzig Stunden – an Schlaf war jetzt natürlich nicht mehr zu denken –, merkte ich, wie ich in Trance verfiel. Ich trickste eine Weile mit der Automatik herum, ließ mir Adrenalin und Zucker reinjagen, was die Kanülen hergaben, und mich mit Musik beschallen. Das brachte den Kreislauf wieder etwas in Schwung. Die geistige Ermattung ließ sich nicht wegleugnen. 


  Und plötzlich waren wir am Eisrand. Wir waren unter dem 85. Breitengrad. Ich hatte eine Eiskappe von mehreren tausend Quadratkilometern durchquert, die innerhalb der letzten dreißig Stunden aus den einzelnen Schlangen-Löchern hervorgequollen war wie Schweiß, der aus Millionen von Poren bricht. Längst hatte ich auch das Gefühl für die Bewegung dieser Vergletscherung verloren, es schien aber, dass ich nicht unerheblich von der Eisdrift profitiert hatte, denn während ich oben nach Süden marschierte, hatte der Ammoniak-Panzer sich selbst um mindestens hundertsechzig Kilometer in dieser Richtung vorgeschoben. Inzwischen schien die Bewegung aber weitgehend zur Ruhe gekommen, denn als ich jetzt von einer siebzig Fuß hohen Klippe wieder auf die blaugrüne Geröllwüste Lu-Aus hinuntersah, konnte ich erkennen, dass sich die Moränenfront allenfalls noch mit Schritt-Tempo vorwärts schob. Ich rastete kurz und ließ Jennifer aufwachen. Wir saßen wie auf den Zinnen einer Burg, einem fahrbaren Wehrturm, der langsam über die Wüste ratterte. Ein paar Meter konnte man ja noch mitnehmen!


  »Das Schlimmste haben wir hinter uns.« Warum flüsterte ich? Aber auch sie dämpfte die Stimme und hauchte frühlingshaft in die lokale Kommunikation: »Ich hätte nicht gedacht, dass wir das noch schaffen. Jetzt schlaf’ ich noch ein bisschen. Du machst das schon!«


  Na gut, und obwohl mein Körper nur noch aus Schmerzen und mein Blut nur noch aus synthetischen Blockern bestand, kletterte ich eben über die Gletscherfront hinunter, betrat mit dem ermutigenden Gefühl, dass der Felsboden besseren Widerstand bot, die Gesteinsebene aus körnigem Aquamarin, peilte noch einmal kurz in der Landschaft herum – es war so gut wie ausgeschlossen, dass wir direkt auf die ENTHYMESIS treffen würden, aber bis zum Polarkreis waren es noch lumpige 800 Kilometer – und lief dann eben wieder los. Ich erinnerte mich an die langen Märsche in Tibet und wie ich von den dortigen Trägern und Pilgern die Gewohnheit übernommen hatte, monotone Mantras vor mich hinzumurmeln. Aus der Automatik ließ ich mir meditative Musik mit Klangschalen und Tempelglocken vorspielen, dann versenkte ich mich ganz in den Rhythmus meiner flachen Schritte – mit jedem legte ich jetzt immerhin 25 bis 30 Meter zurück, und die Gravitation ließ auch zum Rand der Polhöhe ein wenig nach – und sang mich dann in schlurfende Geistesabwesenheit. Om mani padme hum, Om mani padme hum ... – 


  


  Ich hatte alles Zeit- und Raumgefühl verloren und wusste nicht mehr, ob seit dem Eisrand zwei oder zwanzig Stunden vergangen waren. Die Automatik passte auf, dass ich ungefähr die Richtung hielt und nicht stur in die Sonne hineinrannte, die schweigend vor mir vorüberzog. Ab und zu leuchtete ein rotes oder blaues Signal auf, dann musste ich mich darauf konzentrieren, dass die Sonne jetzt auf 30° stand, auf 60°, auf 90° ... Manchmal schwankte der Boden, und aus den Schatten der größeren Felsbrocken schienen sich Gestalten zu lösen und auf mich zuzuspringen. Jennifer wachte auf und unterhielt sich mit mir, aber ihr Flüstern brachte mich aus dem Rhythmus, und indem sie mich aus meiner trotzigen Einsamkeit störte, wurde mir die unendliche Verzweiflung bewusst, in der ich mich dahinquälte. Irgendwann spürte ich, wie mir die Tränen in die ewige Bartlosigkeit hinunterliefen, und ich bat sie, wieder zu schweigen. Aus den Nordlichtern lösten sich bunte Funken und tanzten vor mir auf der taumelnden Ebene. Vorhänge und Schleier aus Purpur und Brokat schlossen sich mir an und begleiteten mich für eine kurze Strecke, dann schoben sich opake Barrieren dazwischen, die mir ein Bein stellen und mir den Sand unter den Füßen wegziehen wollten. Ich strauchelte über sie hinweg und schnauzte die Automatik an. Aber als ich den silberschlanken Scooter sah, der am Pistenrand hielt und aus dem zwei weiße, komisch aussehende Gnome herauspurzelten, fiel ich nicht mehr auf meine Halluzinationen herein, sondern trottete unbeeindruckt weiter. Sie mussten noch einmal einsteigen und uns hinterherfahren, und erst als sie mich in einem längeren Gespräch über die Automatik von ihrer Existenz überzeugt hatten, brachte ich die Kraft auf, stehenzubleiben. 


  


  »Und ihr habt immer noch keine Ahnung, welche Prozesse das Zeug an die Oberfläche pressen?«


  »Offen gestanden nein. Vermutlich geotektonische Vorgänge, aber wir haben noch kein Modell, das in sich schlüssig wäre.«


  »Was dann auch immer noch nichts beweisen würde. Immerhin müssen es Milliarden Kubikkilometer an Ammoniak sein ...«


  »Naja, bis jetzt etwa 2,4 Milliarden. Aber die Mächtigkeit nimmt immer noch zu, das Volumen wächst erstaunlich konstant. Übrigens- warum habt ihr eigentlich die optische Kommunikation ausgeschaltet? Was macht ihr denn da. Ich dachte, auf so einem großen Schiff gibt es keine Geheimnisse?«


  »Och. Manchmal will man eben trotzdem allein sein«, nuschelte ich noch und ließ die Automatik offline gehen. Jennifer drehte sich herum und schenkte uns nach. Das gedämpfte Licht, das sich in den Kelchen brach, zauberte Sterne und Milchstraßen auf ihren samtigen Bauch. Zwischen ihren jugendlichen Brüsten pulste ein dunkelrotes Nordlicht.


  »Fand ich übrigens sehr – verwegen, dass wir den Sonderurlaub sofort genommen haben. Normalerweise wartet man, bis die Expedition abgeschlossen ist. Nicht, dass ich was dagegen hätte ...«


  »Normalerweise schickt man auch keine Ionen-Raketen in strahlungsreiche Gebiete. Rogers konnte gar nicht ablehnen, als ich eingereicht habe. Sind auch nur lumpige fünf Tage ...«


  »Bis jetzt fand ich’s ganz angenehm.«


  »Allerdings«, fügte ich der Vollständigkeit halber noch hinzu. Ich ließ die Hand über ihr rechtes Bein gleiten, das lang ausgestreckt über meiner Brust lag. Sie hob das Knie leicht an, und ich küsste ihren schmalen, fleckenlosen Spann. Dann beugte ich mich herum und versenkte die durstigen Lippen zwischen ihren geöffneten Schenkeln.


  


  


  


  


  


  Amygdala – Der Spiegelnebel


  


  Ich bin kein Mörder, und ich fühle mich auch nicht als solcher. Ich wüsste nicht, weshalb ich das tun sollte. Vom Vorwurf der vorsätzlichen Tötung wurde ich freigesprochen. Vorsatz, hieß es in der Urteilsbegründung, impliziere Handlungsfreiheit und damit auch die Möglichkeit der Unterlassung der Tat, was hier nicht gegeben gewesen sei. Somit könne keine Schuld vorliegen. Ich hatte mich unmittelbar nach dem Vorfall der Militärgerichtsbarkeit der MARQUIS DE LAPLACE übergeben und selbst meine einstweilige Suspendierung von allen meinen Aufgaben veranlasst. Während der Verhandlung, die glücklicherweise zügig und sehr sachlich durchgeführt wurde, habe ich alles in meiner Macht Stehende dazu beigetragen, den Vorfall aufzuklären, wie ich auch – was mir im Rahmen der Urteilsfindung zugute kam – glaubhaft machen konnte, dass ich bereits im Vorfeld der Tat – oder besser: des Geschehens – alle menschenmöglichen Anstrengungen zu seiner Verhinderung unternommen hatte. Ich verließ den Gerichtssaal unseres Flaggschiffes als freier und unbescholtener Mann. Was bleibt, ist eine Kuriosität in den Annalen der MARQUIS DE LAPLACE, eine kosmische Aberration, die den Tüftlern von der Wissenschaftlichen Abteilung noch eine Weile zu knobeln geben wird, und ein Toter. 


  


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, erklärte Jennifer. Wie immer in Situationen, mit denen sie »ganz und gar nicht« einverstanden war, sprach sie sehr deutlich und bestimmt, als gebe sie ihren Protest zu Protokoll. Natürlich wurde jedes Wort aufgezeichnet, das im Cockpit gesprochen wurde. Der Automatik würde es später einmal – im Falle des Falles, dass es zu Beanstandungen kommen sollte – ein Leichtes sein, ihre metallische Stimme aus den hunderte von Stunden umfassenden Aufzeichnungen des VoiceRecorders herauszufiltern. 


  »Ich finde, es sieht phantastisch aus«, sagte ich und wandte mich jovial zur restlichen Besatzung um. »Was meint ihr?« 


  Craig zuckte nur die Schultern. Etwas anderes war von ihm auch nicht zu erwarten gewesen. Er war viel zu abgebrüht, um eine Beunruhigung zu erkennen zu geben, und viel zu cool, um sich so etwas wie ein ästhetisches Empfinden angesichts eines kosmischen Phänomens zu gestatten.


  Jill hatte nur kurz von ihrer Konsole aufgesehen, aber die übertriebene Konzentration, mit der sie sich ihren Anzeigen widmete, machte deutlich, dass auch ihr das Ganze nicht recht geheuer war. 


  Reynolds schließlich bemühte sich, meinem Blick standzuhalten. Die Art, wie er versuchte, eine nichtssagende Miene auf sein Gesicht zu bringen, das ohnehin meistens vollkommen ausdruckslos war, hätte amüsant sein können. Aber seit der Affäre mit Jennifer, von der ich immer noch nicht genau wusste, wie lange sie gedauert hatte und wie weit sie gegangen war, fiel mir sein fest installiertes Pokerface nur noch auf die Nerven. Ich hatte keinen Wert darauf gelegt, ihn als Wissenschaftlichen Offizier bei dieser obskuren Mission dabei zu haben, aber Rogers hatte ihn mir für dieses Kommando auf's Auge gedrückt, vermutlich weil er um unser gespanntes Verhältnis wusste und mich ein bisschen ärgern wollte. 


  Ich seufzte und zuckte innerlich mit den Schultern. Das war nun also die Mannschaft, mit der ich diesem Ding da draußen zu Leibe rücken sollte. Ich drehte meinen Chefsessel wieder in die vorgesehene Position und starrte durch die Frontscheibe in den Raum hinaus.


  


  Vor uns, einige dutzend Millionen Seemeilen entfernt, lag der Spiegelnebel, orangefarben und spiegelsymmetrisch, wie ein aufgeplusterter Schmetterling. Die riesigen Gaswolken verloren sich in indigoblauen und violetten Farbbögen aus feinstem Wasserstoffplasma, die die Ausmaße eines Sonnensystems hatten. In der Mitte dieser gewaltigen Eruption von Wasserstoff und harter Röntgenstrahlung hockte, wie eine Spinne in ihrem grellbunten Netz, das Schwarze Loch, das diese lodernde Ekstase der Materie verursachte und das die mythologisch versierten Spaßvögel der Planetarischen Abteilung auf den Namen Amygdala getauft hatten. Der Marschbefehl, den ihr Leiter Dr. Rogers mir an diesem Morgen persönlich übergeben und erläutert hatte, war gewohnt vage. Hinter wissenschaftlichem Schwulst, den kein Offizier der fliegenden Mannschaft je hätte entschlüsseln können, verbarg sich die versammelte Ratlosigkeit der wissenschaftlichen Crew der MARQUIS DE LAPLACE. Für uns war es ein Einsatzbefehl ohne klar umrissene Aufgabe, ohne Ziel, ein Freibrief. Oder, wie es der Alte zum Abschied formuliert hatte: »Seht es euch einfach ein bisschen aus der Nähe an. Irgendwas habt ihr doch noch jedesmal gefunden.«


  


  »Okay, Lambert«, sagte ich in die Stille hinein. »Dann bringen Sie uns mal ein wenig näher ran. Halten Sie zum Zentrum immer und unter allen Umständen einen Mindestabstand von fünfzehn Million Kilometern. Natürlich wissen wir wie immer nichts Genaues, aber mit ziemlicher Sicherheit hält sich dort ein Neutronenstern versteckt. Ich würde sagen, wir fliegen einfach in das rechte Pfauenauge.«


  Die spiegelsymmetrischen, aus dem glutenden Kern ausstrahlenden Schwingen durchliefen die gesamte Palette vorstellbarer Farben. Aus dem Zentrum, dessen Energie-ausbrüche im Röntgen- und Gamma-Bereich angesiedelt und daher unsichtbar waren, liefen vergleichsweise schmale Plasmaschläuche auseinander, die in intensivem Zinnoberrot leuchteten. Sie verloren, indem sie sich zu breiten, flächigen Flügeln auffächerten, an Grelle und bildeten gewaltige malchitgrüne Bögen. Diese umschlossen – auf beiden Seiten vollkommen identisch – große schwarze, annähernd kreisförmige Flächen, die völlig farb- und strukturlos waren. Sie konnten aber nicht aus leerem Raum bestehen, da sie den Sternenhintergrund verdeckten. Allein in dieser Zone totaler Opazität hätte die Erde samt Mondbahn mehrfach Platz gefunden. Weiter nach außen verloren sich die parabelförmig in sich zurückgekrümmten Protuberanzen in sattem Ultramarinblau und schließlich in ultravioletter Strahlung jenseits des sichtbaren Spektrums. Dort ging die Konzentration an Materie und Energie allmählich in die Leere des interstellaren Vakuums über. Da die hellroten Innenflächen der Schwingen mir andererseits zu dicht am gefährlichen Zentrum lagen, hatte ich beschlossen, die lichtlosen Bereiche im Inneren der unstofflichen Flügel anzusteuern und zu untersuchen. 


  Jill Lambert gab Kleine Fahrt auf dem Photonentriebwerk. Die ENTHYMESIS pirschte sich mit einigen zehntausend Stundenkilometern an die beängstigend schöne Erscheinung heran. Anders als der Langeweiler Reynolds befand sich Lambert auf meinen ausdrücklichen Wunsch an Bord des Explorers. Zwar ging mir manchmal ihr übertrieben ängstliches Getue auf den Wecker. Aber ich schätzte sie als verläßliche Pilotin. Deshalb hatte ich das Kommando zunächst auch ihr, der Zweiten Offizierin, gegeben, während Jennifer, die ihr dem Dienstgrad nach vorgeordnet war, ihre Manöver kontrollierte und die Funktionen des Schiffes überwachte. Nicht zuletzt hatte ich Lambert angefordert, weil sie beruhigend auf Craig einwirkte, den Technischen Ingenieur, der mir manchmal etwas zu forsch vorging. Ob sie eine Liaison mit ihm unterhielt, musste der Spekulation überlassen bleiben. Bedauerlicherweise weigerten sich beide, dem Tratsch in dem an Neuigkeiten armen Dorf, das die MARQUIS DE LAPLACE war, konkrete Nahrung zu geben. Umso mehr schossen die Gerüchte ins Kraut.


  Jill drückte die ENTHYMESIS ein paar Bogengrade nach steuerbord und nahm Kurs auf den Blinden Fleck im Inneren der rechten Schmetterlingsschwinge. Sie beschleunigte ein wenig auf einhunderttausend Stundenkilometer, dennoch würde es noch etliche Stunden dauern, bis wir uns dem monströsen Objekt nennenswert angenähert haben würden. Jennifer assistierte ihr bei sämtlichen Manövern, während Reynolds von seiner Konsole aus, die sich rückwärtig an der Seitenwand des Cockpits befand, die Instrumente des Explorers überwachte, besonders natürlich die Röntgenscanner, das Deepfield-Radar und die Vorfeldabtastung. 


  Wir setzten eine Drohne aus. Der »Bombenschacht«, wie das Unterdeck bei den Offizieren der fliegenden Crew hieß, gab einen Automaten frei, den wir auf einer blauen Stichflamme davonreiten sahen. Er positionierte sich selbsttätig auf der Zentralachse des Spiegelnebels. So würden wir uns die externe Idealansicht Amygdalas auf den Schirm holen können, auch wenn wir selbst in ihrem Innern operierten.


  Ich ging für eine Stunde auf meine Kabine und widmete mich dem grauenhaften Funktionärsjargon unseres Marschbefehls. Als ich daraus auch nicht schlauer geworden war, kehrte ich auf die Brücke zurück. 


  Ich ging durch die Messe, wo ich mir noch einen Kaffee aus dem Automaten ließ, und bog dann mit forschem Schritt ins Cockpit ein.


  »Findet ihr nicht?«, fragte Lambert gerade.


  Der Spiegelnebel war unwesentlich nähergekommen. Unsere Position hatte sich geringfügig nach halbrechts verschoben. Im Prinzip war der Anblick aber unverändert.


  »Das rechte und das linke Auge des Orkans«, brummte Craig und schüttelte den Kopf.


  »Seht doch mal hin«, sagte Jill. Und wie immer, wenn sie sich über irgendetwas aufregte, wurde ihre Stimme penetrant und quietschend.


  »Lambert meint«, erklärte Jennifer, »dass es uns anstarrt.«


  Ich nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis.


  »Finden Sie nicht, Sir?«, plapperte meine Zweite Pilotin. »Wie eine Fratze, die uns gierig anglotzt. Wie eine Papageienmaske.«


  »Ja, und wir spucken ihr gleich ins Auge«, war Craig zu vernehmen.


  »Diese schwarze konturlose Pupille«, winselte sie. »Ich habe gar kein gutes Gefühl.« Und indem sie sich halb umwandte und zu mir aufsah, fügte sie noch hinzu. »Glauben Sie wirklich, Sir, dass wir dort hineinfliegen sollten?«


  Bei strenger Auslegung hätte ich das als Untergrabung meiner Autorität interpretieren und ihr einen Verweis erteilen können. Ich begnügte mich damit, dass ich ihr befahl, auf Kurs zu bleiben. 


  »Und gehen Sie auf Große Fahrt«, kommandierte ich grob. »Wir nehmen das Ding unter die Lupe.«


  Sie hatte wie in einem Schutzreflex den Kopf mit dem kurzen blonden Haar, das immer irgendwie durcheinander und verschwitzt aussah, zwischen die Schultern gezogen. Immerhin wagte sie es nicht, mir weiterhin zu widersprechen. Ich nahm vorsichtshalber Platz. Von meinem erhöhten Chefsessel aus tauschte ich einen Blick mit Jennifer. Dann deutete ich mit der Stirn nach vorne und wies sie damit an, meinem Befehl Folge zu leisten. Die beiden Pilotinnen sprachen sich kurz ab. Ein leises weibliches Flüstern. Ich spürte, wie der Beschleunigungsdruck mich für einige Sekunden in die Lehne preßte. Die ENTHYMESIS beschleunigte auf ihre Maximalgeschwindigkeit. Optisch, beim Blick durch die Frontscheibe, war kaum etwas wahrzunehmen. Außer leichten Vibrationen, als die Photonentriebwerke das Schiff erschütterten, konnten wir nicht sehen, dass unsere Annäherung jetzt mehr als fünfmal so schnell wie zuvor erfolgte. Der Druck gegen die Sessellehne ließ nach. Die Brennkammern erloschen. Die Vibrationen verstummten. Ruhig und scheinbar bewegungslos lag der Explorer im Raum. Über seine heruntergezogene Schnauze hinweg sahen wir die ausgebreiteten Schwingen Amygdalas.


  Ich wollte mich gerade erheben, um zu meinen Unterlagen zurückzukehren, als ein Ruf von Reynolds mich in den Sitz zurückwarf.


  »Seht doch«, sagte er.


  Wir begriffen nicht gleich, was er meinte.


  »Commander«, wandte er sich an mich. »Das empfehle ich unbedingt Ihrer Aufmerksamkeit.«


  Ich hasste es, wenn er in solchen Situationen meinte, ganz besonders offiziell und langweilig werden zu müssen. Das ging mir fast noch mehr gegen den Strich als Lamberts grundlose Hysterien. 


  »Was ...«, fragte ich mit betontem Desinteresse, aber da sah ich es selbst schon. In der Nähe von Amygdalas Zentrum ereignete sich ein Materieausbruch.


  »Ei-ne Pro-tu-be-ranz«, stellte Reynolds fest, und es kam mir so vor, als spreche er in Zeitlupe.


  Nachdem er einige Sekunden lang starr zur Frontscheibe hinausgeblickt hatte, klappte er plötzlich zusammen und beugte sich über seine Konsole, auf der er in staunenswerter Geschwindigkeit herumzutippen begann.


  Dicht neben der Spiegelachse des Nebels stieg ein Plasmastrahl auf, ein zitronengelb glühender Finger von einigen tausend Kilometern Durchmesser.


  »Commander, Sir ...?«, hörte ich Lambert mit fragendem Unterton.


  »Auf Kurs bleiben«, sagte ich rasch. »Wir sind weit genug entfernt.«


  Streng genommen war es nicht eine Protuberanz, sondern deren zwei, die dicht nebeneinander aufwuchsen, als fahre der Schmetterling zwei Fühler aus.


  »Reynolds«, rief ich ungeduldig, »ich erwarte Ihre Meldung.«


  Ich hatte das wohl schärfer als angemessen hervorgebellt, was mir einen kritischen Blick Jennifers eintrug.


  »Einen Augenblick noch, Sir«, nuschelte mein Wissenschaftlicher Offizier mit zähfließender Stimme.


  Die Doppeleruption musste bereits mehrere hunderttausend Kilometer hoch aufgestiegen sein. Die Energien, die diese Materiemassen herausschleuderten, waren beeindruckend. Jetzt bogen die beiden parallelen Fontänen auseinander. In der Bewegung war die Exaktheit der Spiegel-symmetrie verblüffend. Sie gab dem Vorgang etwas Künstliches. Unwillkürlich fragte ich mich, ob das tatsächlich zwei für sich im Raum existierende Massenkonzentrationen waren, oder ob nicht eine optische Täuschung vorlag, die auf irgendeine Art und Weise ein einmaliges Geschehen scheinbar verdoppelte. Bilder von Sonnenprotuberanzen fielen mir ein, die ich als Jugendlicher mit einem selbstgebauten Spiegelteleskop beobachtet hatte. Was anfangs wie Lavafontänen bei Vulkanausbrüchen wirkte, bekam bei genauerem Hinsehen einen sonderbar elektrischen Charakter.


  »Reynolds«, wiederholte ich.


  »Extreme magnetische Fluktuationen«, stieß er jetzt endlich hervor. »Starke, rasch wandernde Felder. Das erklärt auch die verblüffenden Symmetrien. Die Ausbrüche zeichnen die Feldlinien nach. Sie werden vermutlich nierenförmig zurückstürzen.« Er sah von seinen Anzeigen auf und musterte mich. Sein Gesicht gerann zu einer Maske besserwisserischer Arroganz.


  »Das wäre«, näselte er, »eine erste Hypothese für die Entstehung dieses Objektes. Das Schwarze Loch im Zentrum stößt parallel zu seinem Jet große Plasmamengen aus, die durch die elektromagnetische Feldwirkung zu deformierten Halbkreisen zurückgekrümmt werden. Ein Großteil der Materie stürzt ins Zentrum zurück. Der Rest wandert langsam weiter nach außen, sich wie Rauchringe allmählich ausbreitend.« 


  »Schön«, sagte ich. »Ist das für uns gefährlich?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Entlang des Jets auf der Hauptachse sind erhöhte Aktivitäten von Alphateilchen und Neutrinos zu registrieren. Hier draußen ist alles unverändert.«


  »Gut«, machte ich. »Geben Sie ihre Ergebnisse ans Mutterschiff durch. Sollen sich die Kollegen von der Planetarischen damit rumschlagen.«


  Er nickte und tippte vor sich hin.


  »Und, Reynolds«, fragte ich noch. »Unsere Pfauenaugen, wie erklären Sie sich die?«


  Über seine generelle Langsamkeit hinaus war ihm keine Verunsicherung durch diese Frage anzumerken.


  »Die Rauchringe«, erläuterte er, »um in diesem Bild zu bleiben. Sie wandern durch die magnetische Drift nach außen und vergrößern sich dabei. In ihrem Innern entsteht natürlich eine freie Fläche, die sich ebenfalls ...«


  »Natürlich«, unterbrach ich ihn. »Aber wenn es bloße Freiflächen sind, warum können wir dann nicht durch sie hindurch sehen und den Sternenhintergrund anpeilen?«


  Ohne ihm noch eine Gelegenheit zu geben, seiner Ratlosigkeit Ausdruck zu verleihen, stand ich auf und rauschte davon. Ich zog mich auf meine Kabine zurück und loggte mich in die Wissenschaftliche Bibliothek ein. Mehrere Stunden sah ich die Artikel zu Protuberanzen, Plasmawolken, Gasnebeln und Schwarzen Löchern durch. Irgendwann klopfte es. Es war Jennifer.


  »Ich habe die Brücke an Jill und Craig übergeben«, verkündete sie anstelle einer Begrüßung, »in zwei Stunden löse ich sie wieder ab.«


  »Die Gepflogenheiten des Schichtdienstes sind mir vertraut.«


  »Du bist so gereizt«, sagte sie. »So unbeherrscht.« Sie setzte sich neben mich und berührte mich sanft an der Wange.


  »Willst du meine Rasur prüfen?«, stieß ich hervor.


  Sie zog ihre Hand wieder zurück.


  »Wie du mit Reynolds umgegangen bist«, meinte sie. »So kann man mit einem Wissenschaftlichen Offizier nicht umspringen.«


  »Ja ja ja ja ja«, machte ich. »Schon gut. Der arme Reynolds.«


  »Jill zuckt jedesmal zusammen, wenn du nur einen Ton sagst.«


  »Lenk nicht ab«, sagte ich. »Er geht mir auf die Nerven, das gebe ich zu. Und daran bist du nicht ganz unschuldig.«


  »Aha«, tönte sie. »Immer noch aus dieser Ecke!«


  Ich sah zu, wie sie tief Luft holte und wie ihre Augen einen gefährlichen Glanz annahmen.


  »Ich brauche mir von dir keine Vorhaltungen machen zu lassen«, zischte sie. Das Pronomen bohrte sie mir mit spitzem Finger mitten in die Brust. »Da war nichts, was deiner Affäre mit dieser Pilotenanwärterin, deren Namen ich glücklicherweise vergessen habe, gleichgekommen wäre. Nicht einmal annähernd.« 


  »Erstens war nichts«, stellte ich fest. »Und zweitens ist es schon lange vorbei. Du musst dich schon entscheiden.«


  Sie atmete schwer durch. Genauso schnell, wie sie sich aufregte, konnte sie sich auch wieder beruhigen. Das war mir nur recht, denn ich hatte wirklich andere Sachen im Kopf als eine Szene.


  »Nicht immer wieder die alten Geschichten«, sagte sie versöhnlich. Sie fasste mich am Nacken und zog mich an sich heran, bis unsere Stirnen heiß aneinanderlagen. Dann küsste sie mich. 


  »Laß uns diese Mission zuende bringen«, flüsterte sie, »und dann nehmen wir ein paar Tage Urlaub. Wir mieten eine Suite im WellnessArea, nur für uns zwei.«


  


  Als ich am nächsten Morgen zu Schichtbeginn auf die Brücke kam, hatten wir uns dem rechten Flügel des Spiegelnebels erheblich genähert. Das Zentrum war von unserer Position aus nicht mehr zu sehen. Die nierenförmig deformierte Schwinge, die in öligen Farben zu schillern schien, nahm die ganze Breite der Frontscheibe ein. In ihrer Mitte, direkt vor uns, gähnte das schwarze Auge. Wir waren jetzt nah genug, dass unsere Bewegung feststellbar wurde. Außerdem trat der räumliche Charakter der Erscheinung allmählich hervor. Hatte Amygdala aus großer Entfernung zweidimensional gewirkt, eben wie ein flach auf einen Träger gepinnter Falter, so wurde jetzt deutlich, dass die einzelnen Ringe und Kreissegmente eher rundlichen Wülsten glichen. Sie lagen keinesfalls in einer gemeinsamen Ebene, sondern einzelne von ihnen ragten um zehntausende von Kilometern über das Niveau der anderen auf. Das Pfauenauge hingegen, das konnte man jetzt sogar mit bloßem Auge erkennen, war gar kein schwarzer Fleck, keine lichtabsorbierende Fläche, sondern wie ein Trichter, eine konkave Tunnelöffnung, die in das Innere der in sich verschlungenen Plasmawolken hineinführte.


  Ich trat hinter Jennifer, die gerade am Hauptbedienplatz saß und die Vormittagsschicht absolvierte, und legte ihr zur Begrüßung die Hand auf die Schulter. Sie reagierte mit einer kaum merkliche Berührung, indem sie den Kopf an meinen Unterarm legte, wandte den Blick aber nicht von ihren Anzeigen ab. 


  »Leichter Gegenschub«, sagte ich, »Annäherung drosseln. Auf Kleine Fahrt gehen.«


  Die Verzögerung drängte mich von hinten gegen ihre Sessellehne. Dann fing Jennifer das Bremsmanöver sanft ab.


  »Haben wir ein Hologramm vorliegen?«, fragte ich.


  Es war klar, dass diese Erkundigung nicht an die Pilotin sondern an Reynolds gerichtet war, der in unserem Rücken an seinem wissenschaftlichen Arbeitsplatz hockte und den ich beim Hereinkommen natürlich keines Blickes gewürdigt hatte. Er brauchte eine Weile, bis er das registrierte.


  »Mit anderen Worten«, wiederholte ich. »Gibt es eine Angabe darüber, wo wir herauskommen, wenn wir jetzt dort hineinfliegen?«


  »Schwierig«, sagte er und räusperte sich umständlich.


  »Na es muss doch eine dreidimensionale Struktur haben«, warf ich ungeduldig ein.


  »Nicht unbedingt«, bekam ich zu hören. Ich hatte mich immer noch nicht zu ihm umgedreht, sondern sprach nach vorne, unmittelbar zu dem eindrucksvollen und furchteinflößenden Phänomen hin. 


  »Das Schwarze Loch in seinem Zentrum«, erläuterte Reynolds, »verwirft das Raum-Zeit-Kontinuum.«


  »Aha«, machte ich nur. »Und was heißt das für uns?«


  »Seine räumliche Gestalt ist in einen mindestens vierdimensionalen Vektor eingebunden, der zu einer Möbiusschleife gekrümmt wird. Die Umpolung erfolgt im Zentrum, parallel zum Jet, der ...«


  Ich hatte die halbe Nacht in der Kartothek der ENTHYMESIS zugebracht und allmählich die Schnauze voll von dem Jargon.


  »Die Nutzanwendung«, sagte ich schroff. Ich drehte mich auf dem Absatz herum und schoss ihm einen feindseligen Blick zu. »Die praktische Nutzanwendung, Herr Offizier. Meine Pilotin wartet auf konkrete Angaben, nach denen sie navigieren kann.« Das Possessivum hatte ich vielleicht stärker betont, als nötig gewesen wäre.


  »Verkürzt ausgedrückt«, fiel er in die übliche Arroganz zurück. »Es hat eine Vorderseite, aber keine Rückseite.«


  Ich ließ das auf sich beruhen. Aber es gelang mir nicht, mir darunter irgendetwas vorzustellen.


  »Deshalb können wir auch nicht durch das Ding hindurchsehen«, setzte er gnädigerweise hinzu. »Die schwarze Fläche scheint, nach allem was ich bisher sagen kann, tatsächlich aus gewöhnlichem interstellarem Vakuum zu bestehen. Aber da sie in der Raumzeit in sich zurückgekrümmt ist, können wir keinen Sternenhintergrund sehen. Es gibt gar kein ‚Dahinter’.« 


  »Schön, schön«, sagte ich, um ihn abzuwürgen. Er redete mir schon wieder viel zu viel. »Können Sie verantworten, dass wir dort hineinfliegen?«


  Er zuckte mit den Schultern und hob die Hände. Jedenfalls war seine Ratlosigkeit echt. So viel Unbedarftheit konnte kein Mensch spielen.


  »Die Frage ist doch«, meldete Jennifer sich zu Wort, »ob wir überhaupt hineinfliegen sollten.«


  Sie hatte ihren Sessel herumgeschwenkt und mich, in der richtigen Voraussicht, dass ich gleich explodieren würde, an der Hand gefasst. 


  »Gibt es überhaupt«, erkundigte sie sich arglos bei meinem Widersacher, »einen Grund – aus wissenschaftlicher Sicht – in das Innere des Nebels einzudringen?«


  Ich konnte riechen, wie Reynolds der Schweiß ausbrach. Jetzt lag der schwarze Peter bei ihm. War es möglich, war meine Erste Pilotin so raffiniert? Sie hatte ihn scheinbar aufgewertet, aber ihn zugleich in das Dilemma hineingetrieben, sich zumindest nach einer Seite entblößen zu müssen. Mit wem von uns beiden würde er sich anlegen wollen? Ich sah, wie er sich wand, und ich genoss es. In einer Woge der Dankbarkeit drückte ich Jennifers Hand. Dann machte ich mich von ihr los und begann, mit hinter dem Rücken verschränkten Fäusten auf der Brücke hin und her zu tigern. Schließlich war ich der Meinung, dass Reynolds die Frist verpasst hatte, um sich noch eine Antwort auszudenken. Zu lange brauchte er auch nicht im Mittelpunkt stehen. 


  »Es wird die einzige Möglichkeit sein, etwas Genaueres über das Wesen Amygdalas herauszufinden«, sagte ich großzügig. 


  »Sir«, winselte Reynolds, »natürlich ist das Ihre Entscheidung.« Er brachte es fertig, auch aus seiner Schwäche noch Kapital zu schlagen. Ich wusste, dass er Jennifer in diesem Augenblick schon wieder Leid tat. 


  »Ganz richtig«, sagte ich. Und so kameradschaftlich wie möglich setzte ich hinzu: »Aber Sie sind mein Wissenschaftlicher Offizier. Wenn Sie der Meinung sind, dass das Risiko unkalkulierbar ist ...«


  Er seufzte theatralisch. War es ihm denn gar nicht peinlich, sich in Jennifers Gegenwart so gehen zu lassen? Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich darunter litt, dass sie ihm anscheinend gleichgültig geworden war. Aus irgendeinem Grund wäre es mir lieber gewesen, er wäre in offene Konkurrenz zu mir getreten.


  »Ich kann keine Garantie übernehmen.« Mit einem regelrechten Hundeblick sah er zu mir auf. »Ich verstehe es noch nicht ausreichend. Der Ereignishorizont des Schwarzen Loches scheint durch eine Plasmaeruption nach außen gestülpt worden zu sein, aber ich kann nicht genau sagen, wo er verläuft. Wenn wir zu weit hineinfliegen, könnte es allerdings sein, dass wir von dem Quantenwirbel erfasst werden. Dann würde der Jet uns ansaugen. Wir hätten keine Chance, wieder herauszukommen.«


  »Ist gut!« Ich schnitt ihm mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab. Anders fand er ja nicht zum Ende.


  Ich baute mich wieder hinter Jennifer auf und wies sie an, auf Kleiner Fahrt zu bleiben und die Annäherung bei größtmöglicher Vorsicht fortzusetzen.


  Mehrere Minuten lang geschah überhaupt nichts. Jennifer und Reynolds hockten über ihren Konsolen und ließen ihre Anzeigen nicht aus den Augen. Ich hatte mich breitbeinig auf der Brücke aufgebaut und starrte nach vorne. Wir flogen jetzt wieder so langsam, nur gut zehntausend Kilometer pro Stunde, dass unsere Bewegung mit bloßem Auge nicht mehr festzustellen war. Es war vollkommen still im Cockpit. Ab und zu piepste oder klickte etwas in der Elektronik. Ich hörte Jennifers lange Fingernägel, die auf der Tastatur klapperten, wenn sie eine Eingabe machte, und Reynolds’ rasselnden Atem. Er neigte zu Fettleibigkeit und keuchte wie ein Dreizentnermann, der wider alle Vernunft einen Dauerlauf absolviert. Schließlich setzte ich mich auf den Platz des Copiloten und holte mir das Bild der Beobachtungsdrohne auf den Schirm. Ich erkannte Amygdala in der vollständigen Ansicht, so wie wir sie gestern mittag noch gesehen hatten. Dicht vor ihrer rechten Schwinge, winzig klein, an der untersten Grenze der optischen Auflösung, war gerade noch die ENTHYMESIS auszumachen. Ein winziger Kristallsplitter, der ängstlich vor dem weit geöffneten schwarzen Trichtermaul zu verharren schien. Ich schaltete auf Falschfarben um und betrachtete das gleiche Bild nacheinander im Ultraviolett-, Infrarot- und im Mikrowellenspektrum. Irgendwann wurde auch das langweilig. Jedenfalls ergab sich daraus für mich kein Erkenntnisgewinn. Es war pure Spielerei. Ich knipste den Monitor aus und erhob mich. In den nächsten zwei bis drei Stunden musste eine Entscheidung getroffen werden, die für uns alle von erheblicher Tragweite sein würde. Aber in der gereizten Stimmung, in der ich mich nach wie vor befand, verspürte ich keine Lust, mich bei Dr. Rogers rückzuversichern und mir eine Präzisierung unseres Marschbefehls geben zu lassen. Ich konnte allein entscheiden. Es war eine autonome Mission. Bis zu unserer Rückkehr auf die MARQUIS DE LAPLACE war ich niemandem Rechenschaft schuldig. Und ich hatte auch keine Lust, daran eigenmächtig zu rühren. Ich lungerte auf der Brücke herum und fing an, mir selbst auf den Geist zu gehen. Gerade als ich mich vom Copilotensessel abgestoßen hatte und in die Messe gehen wollte, um mir einen Kaffee zu holen, begann eine hektische Aktivität durch das Cockpit zu flackern. Die Automatik hupte. Die sterile Stimme des virtuellen Piloten verkündete »Objekt auf Kollisionskurs«. Bunte Polarlichter wehten über Jennifers Schirm, als ich mich über ihre Schulter beugte. Dann sprang die rote Alarmleuchte genau vor ihrer Konsole an. 


  »Unbekanntes Objekt «, sagte Jennifer. »Entfernung – 1350 Kilometer.«


  »Größe?«, fragte ich.


  »Maximal einige hundert Meter.«


  Also war es noch zu klein und zu weit entfernt, als dass wir es hätten sehen können.


  »Charakter?«


  Keine Antwort. Ich griff über Jennifer hinweg und schaltete das alberne Blinklicht aus, das mir allmählich auf die Nerven ging. 


  »Ist es ein Asteroid«, säuselte ich. »Ein Kometenkern, ein Neutronenstern?«


  »Das musst du Reynolds fragen«, sagte Jennifer leise.


  Ich sah durch die Frontscheibe und aus den Seitenfenstern. Die am weitesten vorgewölbten Plasmaringe hatten wir passiert. Streng genommen befanden wir uns schon im Inneren Amygdalas. Breite rote und orangefarbene Gaswolken schlossen sich kreisförmig um uns. Und voraus lag nur noch der schwarze Schlund. Immer noch keine Antwort.


  »Ich verlange Meldung«, brüllte ich. »Herrgottnoch-mal!«


  »Kristallomorph«, quäkte Reynolds.


  »Auf deutsch«, schrie ich. Ich war kurz davor, endgültig durchzudrehen.


  »Regelmäßige Formen«, kam Jennifer ihm zu Hilfe, was nichts dazu beitrug, meine Laune zu verbessern.


  »Deutliches Radarecho«, stammelte Reynolds. »Parallele Flächen, rechte Winkel, glatte Oberflächen ...«


  Für Augenblicke herrschte wieder quälende Stille. Ich starrte mir die Augen aus dem Kopf, obwohl ich wusste, dass ich nichts würde sehen können. Lambert und Craig kamen auf die Brücke gerannt. Während Craig sich abseits hielt, kletterte Jill sofort auf ihren Copilotensitz und vertiefte sich in die Anzeigen. Es war beeindruckend und wohltuend, wie blitzartig sie die Situation erfasste. Sie benötigte kein einziges Wort. 


  »Ist es am Ende«, dachte ich laut nach, »so etwas wie ...«


  »Ein Artefakt«, brachte Reynolds endlich heraus. »Es kann sich nur um ein Artefakt handeln.«


  »Abmessung circa dreihundert mal achtzig mal fünfzig Meter«, sagte Lambert.


  Diese Maße kamen mir irgendwie bekannt vor, aber der Gedanke war wohl zu phantastisch, als dass er mir zu diesem Zeitpunkt schon hätte kommen können.


  »Titan und Fiberglas«, stenographierte Jill ihre Ergebnisse mit.


  »Ein Schiff«, stöhnte Jennifer. »Es ist ein Schiff.«


  »Verdammt nochmal«, donnerte ich. »Was macht es hier draußen?«


  »Lambert hat recht«, sagte Reynolds, der sein Zuspätkommen damit rechtfertigte, dass er den Angaben der anderen den offiziellen Stempel aufdrückte.


  »Gehört es zur Union, wieso operiert es so weit abseits sämtlicher Basen?«


  »Es ist sonderbar«, meinte Jennifer. »Ich habe ein deutliches Radarecho, aber keinerlei sonstigen Signale. Es sendet keine Routinen, kein elektronisches Positionslicht, keinen Leitstrahl.«


  »Also ein Wrack«, stellte ich fest. »Könnte mir jetzt noch jemand sagen, um was für ein Schiff es sich handelt?« Ich wandte mich an Craig, der gegenüber an der zweiten wissenschaftlichen Konsole Platz genommen hatte. »Nehmen sie Kontakt zum Hauptrechner der MARQUIS DE LAPLACE auf«, sagte ich, »und stellen Sie fest, ob irgendein Schiff aus unserem Verband vermisst wird.«


  »Ich habe es auf dem Schirm«, rief Jill in diesem Augenblick.


  »Oh Gott«, stieß Jennifer aus, nachdem sie sich das Bild auf ihren Monitor geholt hatte.


  »Es ist ein Explorer«, gab Jill bekannt.


  »ENTHYMESIS-Klasse«, sekundierte die Erste Pilotin. »Eines unserer Schwesterschiffe.«


  »Nein«, sagte Reynolds in seiner sämigen Art. »Sie haben Unrecht.«


  »Es kommt näher«, rief Jill. »Genau auf Kollisionskurs.«


  Ich stand auf der Brücke. Von allen Seiten stürmten Informationen auf mich ein. Ich musste den Genuß, der darin lag, niederkämpfen und mich dazu zwingen, den Ernst der Situation zu erfassen. Wie sollten wir reagieren? Craig meldete sich und gab bekannt, dass im Hauptspeicher der MARQUIS DE LAPLACE kein Schiff unseres Verbandes vermisst wurde. Und der nächste Verband operierte mehrere Quadranten entfernt. Viel zu weit, als dass ein Explorer diese Entfernung auf sich gestellt hätte überwinden können. Ich wandte mich wieder an Reynolds. 


  »Ihre Kolleginnen haben also Unrecht«, sagte ich. »Dann korrigieren Sie sie mal!«


  »Es ist ein Explorer der ENTHYMESIS-Klasse«, prahlte er. »Aber es ist keines unserer Schwester-schiffe ...«


  »Sind wir hier in der Ratestunde?!«, brüllte ich.


  »Wie wir gerade erfahren haben, ist außer uns kein weiteres Schiff hier draußen. Es muss sich um eine Art Spiegelung handeln.«


  »Eine Fata Morgana?«, fragte Jennifer. »Aber es ist ein massives Objekt.« Und indem sie hilfesuchend zu mir aufsah, fügte sie noch hinzu: »Es kommt übrigens rasch auf uns zu.«


  »Es muss sich um einen holographischen Effekt handeln«, überlegte Reynolds. »Möglicherweise eine Brechung durch die Ausstülpung des Ereignishorizontes.«


  »Glauben Sie«, kam mir auf einmal eine Idee, »dass es sich um Antimaterie handelt?« Ohne seine langwierigen Gedankengänge abzuwarten, schoss ich mein Kommando ab.


  »Maschinen sofort stoppen«, befahl ich. »Position fixieren. Fremdobjekt auf Abstand halten.«


  Jennifer zündete die Bremsraketen. Zum Glück hatten wir nur Kleine Fahrt gemacht. Trotzdem warf es mich ziemlich nach vorne. Ich fand mich halb über dem Hauptbedienplatz liegend wieder. Auch Craig war gegen die Wand geworfen worden. Die anderen hatten gesessen. Sie hingen nur etwas verbeult in ihren GraviGurten. 


  »Man kann es sehen«, rief Jill, die sich als erste wieder aufrappelte.


  Ich sortierte meine Knochen und richtete mich auf. Gerade vor uns, anfangs noch ein winziger Punkt vor dem gähnenden schwarzen Schlund des Pfauenauges, war ein kleiner silbriger Fleck zu erkennen. Er wuchs rasch zu einem Schiff heran. Und bald sahen wir mit unseren eigenen Augen, dass unsere Instrumente nicht gelogen hatten. Es war ein Explorer der selben Klasse wie die ENTHYMESIS.


  »Kann es uns gefährlich werden?«, fragte ich nach hinten.


  »Antimaterie, meinen Sie?«, nuschelte Reynolds. »Halte ich für ausgeschlossen. In dieser Region des Universums wäre ein Antimaterieobjekt dieser Größe nur für Sekundenbruchteile stabil.«


  »Aber was ist es dann?«


  »Es ist unser Schiff«, verkündete er mit feister Selbstzufriedenheit.


  »Können Sie uns das erklären?!«, forderte ich ihn auf.


  »Eine Art Spiegelung ...« Er vollführte eine vielsagende Geste. »Natürlich nicht im landläufigen Sinne.«


  Ich brachte ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung zum Schweigen und stürzte nach vorne. Über Jennifer hinweg starrte ich durch die Frontscheibe. Das fremde Schiff kam rasch näher, es war nur noch wenige Kilometer entfernt. Nach und nach waren Einzelheiten zu erkennen. Die Antennen und Radarschilde. Die Bugreflektoren. Die Scanner und die übrigen Instrumente. Die Beschriftung ...


  »Oh mein Gott«, stöhnte Jill, als es nahe genug heran war, dass wir den Namen des Schiffes lesen konnten.


  »Das ist unmöglich«, sagte Jennifer.


  »Es ist die ENTHYMESIS«, stellte ich fest.


  Wir sahen fassungslos zu, wie unser Doppelgänger auf uns zu kam.


  »Das sind wir selbst«, stammelte ich zu Reynolds gewandt.


  »Aber das sage ich ja«, rief er aus, als gebe es einen Grund, darauf noch besonders stolz zu sein.


  »Es kommt direkt auf uns zu«, warnte Jennifer.


  »Ausweichmanöver einleiten«, sagte ich.


  Sie gab leichten Schub auf den seitlichen Korrekturdüsen und brachte uns ein kleines Stück zur Seite. Sonst wäre die andere ENTHYMESIS glatt durch uns hindurch gerauscht. Sie war jetzt so nah, dass wir in das dortige Cockpit hineinsehen konnten.


  »Wenn es nur ein Spiegelbild ist«, versuchte ich zu flachsen, »können wir uns ja zuwinken.«


  Aber meine Bemühung, der Sache mit aller Gewalt eine humorige Seite abzugewinnen, ging ins Leere. Wir sahen Personen im Gegenstück unseres Cockpits. Aber sie sahen nicht zu uns herüber.


  »Ich sehe dich«, flüsterte Jennifer, in deren Rücken ich stand und in deren Schultern sich meine Hände krallten.


  Das Phantomschiff glitt jetzt dicht an uns vorbei. Es war so nahe, dass die äußeren Aufbauten der beiden Explorer sich fast berührt hätten. In einer Atmosphäre hätten wir die Fenster öffnen und etwas hinüberrufen können. Aber der Vorgang war zu gespenstisch, als dass wir wirklich auf diesen Einfall gekommen wären. Das Beunruhigendste war, dass es sich eben nicht um eine bloße Spiegelung handelte. Dann hätte die Geisterbesatzung ja, wie wir auch, an den Scheiben stehen und zu uns herüberstarren müssen. Davon konnte aber keine Rede sein. Es war kein Zweifel möglich, dass es die selbe Besatzung war. Dass es sich um Doppelgänger von uns fünfen handelte. Aber sie schienen irgendwie mit sich selbst beschäftigt. 


  »Sie streiten«, zischte Jennifer durch die geschlossenen Zähne. Unwillkürlich wagten wir kaum zu atmen und sprachen allerhöchstens halblaut, als könnten die drüben uns hören. In Wirklichkeit sahen sie aber weder uns her, noch nahmen sie unser Schiff zur Kenntnis.


  »Was ist denn da los?«, fragte ich leise.


  »Ein Handgemenge!«, stieß Reynolds hervor, der seinen Platz verlassen hatte und plötzlich neben mir stand.


  Das Phantomcockpit der anderen ENTHYMESIS leuchtete auf einmal in einem tiefroten Lichtblitz auf. Eine zweite Explosion schien die Brücke zu erhellen. Man sah die Personen übereinanderstürzen.


  »Ein Schußwechsel«, sagte ich mit trockener Kehle, denn ich hatte sehr wohl gesehen, wer geschossen hatte.


  »Um Gottes Willen«, stöhnte Reynolds, »was war das?«


  Im gleichen Augenblick war das andere Schiff auch schon vorbei. Wir starrten in den leeren schwarzen Raum, wo sich eben noch unsere Doppelgänger befunden hatten. Ein Bild hatte sich mir eingebrannt. Wie der Angreifer, der auf mein alter ego losgegangen war, mit zerschossener Brust in »Jennifers« Armen zusammengebrochen war. Wir standen alle wie betäubt, unfähig irgendetwas zu sagen. Bis wir wieder zu uns kamen, war die Erscheinung verschwunden. Jill verkündete mit tonloser Stimme, dass der Raum in der Reichweite unserer Instrumente leer war. 


  


  Hinterher ist man immer schlauer. Wie oft habe ich, seit er sich ereignete, nicht den gesamten Hergang des Vorfalls analysiert und jedes einzelne Detail hin und her gewälzt, jede Äußerung abgewogen, jede Handlung zerlegt. Es wäre mir inzwischen auch die eine oder andere Möglichkeit eingefallen, wie man den Vorfall- oder besser: Unfall – vielleicht doch noch hätte verhindern können. Natürlich, wenn man diese schrecklichen Stunden wieder und wieder durchspielen und jedesmal in die Simulation eingreifen könnte, um zu sehen, welche Auswirkungen eine Änderung im Kleinen auf den Ablauf im Großen hätte, würde man möglicherweise schon noch eine Lösung finden. Andererseits: Wir müssen unser Leben in der Zeit leben und nicht ihr entgegengesetzt. Wir müssen unsere Entscheidungen im Jetzt treffen und nicht aus der wohligen Sicherheit und Besserwisserei des Nachhinein. Und wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass wir einem Verhängnis nicht entkommen können. Im Gegenteil, je klarer wir erkennen, was auf uns zukommt, umso weniger können wir ihm ausweichen. Wir gleichen Kaninchen, die die Schlange Zeit anstarren und sich ihrem tödlichen Zugriff nicht entwinden können. Sehenden Auges müssen wir geschehen lassen, dass ihr Giftzahn sich in unser Fleisch bohrt. 


  


  »Also Leute, ganz ruhig«, sagte ich so jovial wie möglich. »Schön langsam und der Reihe nach. Kein Grund, Nerven zu zeigen.«


  »Der einzige, der offensichtlich schwache Nerven hat, sind Sie«, fiel Reynolds mich plötzlich an. Er zitterte am ganzen Leib und war aschfahl im Gesicht. Aus irgendeinem Grund hatte ihn das Ereignis am meisten mitgenommen. Craig hingegen ließ sich nichts anmerken. Er hatte das übliche Pokerface aufgesetzt und bearbeitete seinen Kaugummi. Jill hatte rote Flecken auf den Wangen. Ab und zu sog sie hysterisch die Luft ein und krallte die Hände ineinander. Für ihre Verhältnisse beherrschte sie sich aber noch ganz gut. Jennifer sah mich, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, immer mit so einer mütterlichen Besorgtheit an. Als wolle sie sagen: was machst du nur wieder für Sachen, mein Junge. Ich merkte, wie mir das allmählich gegen den Strich ging. Ich hatte mir diese Gespenstererscheinung schließlich nicht ausgedacht. 


  Wir saßen in der Messe. Ich hatte eine Runde Kaffee ausgelobt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir alle ein bisschen Erfrischung und klare Köpfe gebrauchen konnten. Vor allem durften wir nicht in Panik geraten, sondern mussten rational vorgehen und die Fakten sortieren. Die Möglichkeit einer Halluzination konnten wir ausschließen. Darüber hatten wir uns in wenigen Sätzen verständigt. Fünf gesunde Erwachsene hatten das gleiche gesehen, und wenn wir uns auch psychisch in einem mehr oder weniger nervösen Erregungszustand befunden hatten, so war doch auszuschließen, dass wir alle dieselbe paranoide Störung erlitten hatten. Im übrigen hatten wir den Vorbeiflug des Phantomschiffs von einem Dutzend Außenkameras dokumentiert. Die Bilder wurden gerade an die MARQUIS DE LAPLACE übermittelt, um von der Planetarischen Abteilung ausgewertet zu werden. 


  »Also eine Spiegelung«, wandte ich mich wieder an Reynolds, ohne seinen Ausfall eines Kommentars zu würdigen. Er atmete tief durch und legte seine zitternden Hände auf der Tischplatte ineinander. Er war sichtlich bemüht, sich zusammenzureißen.


  »Kein Spiegelbild«, sagte er, »eher ein Spiegelzustand.«


  »Dass es keine optische Fata Morgana war, haben wir gesehen«, stellte ich fest. »Keine Luftspiegelung, aber vielleicht eine Plasmaspiegelung.«


  Er bedeutete mir mit einer knappen Geste, ich solle schweigen und abwarten. Zu meiner eigenen Überraschung ging ich darauf ein. Irgendeine nachgeordnete Instanz in mir wunderte sich, was ich alles zu ertragen fähig war. Gleichzeitig registrierte ich, wie meine unterschwellige Gereiztheit wieder zunahm. Je mehr ich mich bemühte, kühl zu analysieren, umso mehr geriet ich in Rage. Ich wusste, ab einem gewissen Zeitpunkt würde es niemanden in der Crew mehr geben, der mich nicht durch ein einziges falsches Wort zum Explodieren bringen würde.


  Reynolds brütete. Jill und Jennifer wagten kaum zu atmen. Sie schienen sich ganz darauf zu verlassen, dass er das Rätsel löste. Zu meinem Erstaunen meldete Craig sich zu Wort. 


  »Versuchen wir uns klarzumachen, was da passiert sein könnte«, brummte er mit seinem Mechanikerbass.


  »Gute Idee«, sagte ich, »da wäre ich ja gar nicht drauf gekommen.« Jennifer legte die Hand auf meinen Arm und ließ mich verstummen.


  »In einem Spiegel kann ich mich sehen, aber nicht mit mir sprechen«, dachte er laut nach. »Er vertauscht rechts und links, aber nicht oben und unten ...«


  »Ein Spiegel vertauscht überhaupt nichts«, schnauzte Reynolds ihn an. »Wir sind nur gewohnt, jemandem gegenüberzustehen, deshalb kommt uns das Spiegelbild, gerade weil es nichts vertauscht, verkehrt herum vor.«


  »Stimmt«, grunzte Craig. »Da habe ich so noch nie drüber nachgedacht.«


  »Dann halten Sie endlich die Klappe«, brach es aus mir heraus. 


  Der Technische Ingenieur sah für einen Moment so aus, als wolle er sich mit mir anlegen, aber dann schluckte er seine Erwiderung herunter. Er schob den Kaugummi auf die andere Seite und stützte das Kinn in die Faust.


  »Es ist ein Spiegelzustand«, sagte Reynolds. Er sprach so leise und so langsam, dass es fast unmöglich war, ihn zu verstehen. Dennoch verzichtete ich darauf, ihn zu ermahnen, sondern hoffte inständig, dass er uns in der Sache weiterbringen würde. Ich muss zugeben, dass meine abstrakte Phantasie gegenüber dem Sachverhalt komplett ratlos war.


  »Wir befinden uns offensichtlich bereits am Rande des Ereignishorizontes«, überlegte er. »Durch die Deformation und Rückkrümmung des Zeit-Raum-Kontinuums ist das keine feststehende Linie, sondern eher ein Feld, eine Übergangszone.«


  »Und?«, fragte Jennifer, was ich durchaus berechtigt fand, aber mir hatte man ja das Wort verboten.


  »Moment«, nuschelte der Wissenschaftliche Offizier. »Im Zentrum des Nebels befindet sich das Schwarze Loch. Es wirkt als Gravitationslinse. Wie ein mathematischer Punkt bei einer geometrischen Konstruktion stellt es Symmetrien her. Aber im Gegensatz zu den Zeichnungen, die wir an der Akademie anfertigen durften, verursacht es keine Spiegelungen in der Ebene oder im Raum ...«


  »Sondern?«, mischte ich mich ungeduldig, wie ich nun einmal war, doch wieder ein.


  »Sondern in der Zeit.«


  Er ließ das auf uns wirken, und wir taten so, als würden wir angestrengt darüber nachdenken. Im ersten Augenblick war ich nicht der Lage, die Konsequenzen seiner Aussage zu überblicken.


  »Schade dass wir sie nur gesehen und nicht auch gehört haben«, sagte Craig. Und als niemand darauf einging, fuhr er fort: »Dann hätten wir festgestellt, ob sie rückwärts gesprochen hätten.«


  »Das haben sie nicht«, stellte Reynolds apodiktisch fest. »Sie haben sich auch nicht rückwärts bewegt. Es wurde geschossen!«


  Aber Craig ließ sich nicht beirren. »Dann ist es, geometrisch gesprochen, keine Achsen-, sondern eine Punktspiegelung, bei der nicht nur rechts und links, sondern zugleich auch oben und unten vertauscht wird.« Er gab einfach keine Ruhe damit.


  »Was ist denn oben und unten in der Zeit?«, wollte Jennifer wissen. Wenigstens war ich nicht der einzige, der mit seinen Ausführungen nichts anfangen konnte.


  »Das ist ja nur eine Metapher«, maulte er.


  »Genau das ist das Gefährliche an Metaphern«, schaltete Reynolds sich jetzt wieder ein.


  »Dann sag du doch, was es wirklich ist«, blaffte Craig.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Reynolds. »Aber ich spreche das auch aus, statt mich und andere mit Spekulationen und schiefen Gleichnissen zu verwirren.«


  »Eine Spiegelung in der Zeit«, nahm ich den Faden wieder auf.


  »Ja«, ächzte Reynolds. Er schien mir direkt dankbar zu sein. »Eine Fata Morgana projiziert Dinge, die in der gleichen Zeit sind, an einen anderen Ort, Amygdala projiziert Dinge, die sich am gleichen Ort befinden, in eine andere Zeit.«


  »Und wo befindet sich das Urbild«, fragte ich. »Wenn es sich um eine Projektion handelt?«


  »Die Frage ist falsch gestellt«, antwortete er. Allerdings war alle näselnde Arroganz von ihm gewichen. Er wurde zunehmend blasser. »Sie muss lauten: wann?«


  »Zukunft oder Vergangenheit«, flüsterte Lambert, die mit verheulter Miene an Craigs Schulter lehnte. 


  »Es wurde jemand erschossen«, sagte Reynolds mit rauher Stimme. »Diese Person befindet sich gegenwärtig noch am Leben. Es muss sich also um eine Projektion eines zukünftigen Geschehens handeln.«


  »Und wird es genau so eintreten?«, fragte Jennifer.


  »Das weiß Gott allein«, stöhnte Reynolds. Er sah aus wie ein Mann, der soeben sein eigenes Grab geschaufelt hatte. Für lange Zeit herrschte Schweigen in der Messe. Wir alle wussten, was das zu bedeuten hatte, aber wir sträubten uns dagegen, diese Wahrheit zu akzeptieren. Fieberhaft suchten wir nach Möglichkeiten, Reynolds Logik zu zerstören. Aber wir wussten, dass es keine Alternative zu seinen Folgerungen gab. Es konnte nicht anders sein.


  »Glaubt ihr«, war Jills dünnes Stimmchen zu hören, »dass es eine moralische Qualität hat?«


  »Inwiefern?«, erkundigte sich Jennifer. Es hatte etwas vom Griff nach dem Strohhalm.


  »Vielleicht will es uns warnen.«


  »Wer?«, fragte ich.


  »Amygdala?«, sagte Jennifer.


  »Eine höhere Macht ...«, flüsterte Lambert.


  Reynolds fuhr den rechten Zeigefinger aus und wackelte oberlehrerhaft damit herum. »Das wäre sogar eine Möglichkeit«, rief er aus. »Wir müssen sie nur – ohne Ihnen nahetreten zu wollen, Lambert –, wir müssen sie lediglich aus der religiösen in eine physikalische Sprache übersetzen.«


  »Aber bitte so«, sagte ich, »dass auch die Laien Ihnen folgen können.«


  »Es ist zwar im Experiment bisher noch nicht bewiesen«, dozierte er. »Aber in der Wissenschaft kennt man seit längerem das Theorem von den alternativen Zukünften. Ich setze es einfach mal als Hypothese. Amygdala produziert ständig Parallelzustände in der Zeit. Die Zeit ist, dem genannten Theorem zufolge, ein Rangierbahnhof, auf dem in jedem Augenblick zahllose Weichen gestellt werden und Gleise abzweigen. Normalerweise können wir immer nur das Gleis sehen, auf dem wir fahren, weil es unsere Welt, unsere Wirklichkeit ist. Die anderen Gleise befinden sich in anderen Welten, sie repräsentieren andere Wirklichkeiten. Durch eine kosmische Anomalie, ausgelöst durch die Verwerfungen der Raumzeit entlang der elektromagnetischen Spektrallinien Amygdalas, hätten wir kurz zu dem Waggon hinüber gesehen, der neben uns fährt. Nicht im Raum neben uns, sondern in der Wahrscheinlichkeit.«


  »Wir hätten eine von mehreren möglichen Zukünften gesehen?«, fragte ich, nicht ohne Stolz, ihm solange gefolgt zu sein.


  »Es könnte sein«, strahlte er.


  »Dann haben wir auch noch eine Chance, dafür zu sorgen, dass sie nicht Realität wird.« Ich stand auf. »Ich bin in meiner Kabine«, verkündete ich. »Reynolds, ich schlage vor, Sie machen sich sofort an die Berechnungen. Wenn irgend möglich, müssen wir präzisere Angaben über den Charakter und den Zeithorizont der Projektion bekommen.«


  Ich stürmte in meine winzige Kajüte und schloss mich in den vier Quadratmetern ein. Allmählich begann ich mich nach meiner Kabine auf der MARQUIS DE LAPLACE zu sehnen. Aber ehe ich wieder an so etwas wie private Annehmlichkeiten denken konnte, musste erst das hier ausgestanden sein, Ich atmete dreimal tief durch und sah nach der Uhr. Dann schaltete ich meine Konsole ein und aktivierte die Kommunikation. Ich rief die MARQUIS DE LAPLACE und gab gleichzeitig mein Paßwort ein, das es mir erlaubte, in dringenden Fällen den Kommandanten persönlich anzurufen. Quälende Viertelminuten lang geschah überhaupt nichts. Ich las unsere Position und die unseres Mutterschiffes von der Anzeige ab und überschlug im Kopf die Entfernung. Zehn Millionen Kilometer. Die Signale liefen 30 Sekunden für die einfache Strecke. Das war die äußerste Grenze dessen, was noch eine halbwegs normale Gesprächsführung erlaubte. Bei etwa 12 Millionen Kilometern war die kritische Grenze. Darüber hinaus benutzte man ein spezielles Kommunikationsprogramm, den ganzen Stolz der KI-Abteilung, dem man sein Anliegen mitteilte und das dann weitgehend selbsttätig die Verhandlungen übernahm. Man konnte sich dann mit etwas anderem beschäftigen und brauchte nur alle Viertelstunde mal nach dem Stand der Dinge zu sehen. 


  Eine Minute war vergangen. Natürlich musste die Antwort auch wieder zurückkommen. Und es waren ein paar Sekunden einzukalkulieren, bis die Automatik die Gültigkeit meines Passworts überprüft und die entsprechende Priorität freigegeben hatte. Ich hatte die höchste gefordert. Eine Bestätigung, dass meine Anfrage eingetroffen war, musste aber allmählich eintreffen. Immerhin, sagte ich mir, solange ich in dieser Kabine hockte, die mit einem Bett, einem winzigen Spind und der Kommunikationskonsole schon randvoll war, konnte eigentlich nichts passieren. Aber wenn es wirklich eine Projektion aus der Zukunft war, die wir gesehen hatten, dann konnte ich mich ihr vermutlich nicht einfach dadurch entziehen, dass ich mich in meinem Zimmer einschloss. Im übrigen wird man noch sehen, dass es so einfach sowieso nicht war. 


  Endlich fing der Bildschirm an zu flackern. Die Automatik teilte mir mit, dass mein Anruf eingegangen war und bearbeitet werde. Unsinnigerweise wiederholte ich die Eingabe »Höchste Priorität«, obwohl ich wusste, dass diese Angabe, bis sie auf der MARQUIS DE LAPLACE eingetroffen war, die dortige Elektronik allerhöchstens verwirren würde. Ich musste mich zwingen, einfach nur dazusitzen und abzuwarten. Mein Passwort wurde geprüft, erfuhr ich irgendwann, und freigegeben. Ich fragte mich ja immer noch, warum diese Maschinen, die doch angeblich im Nanosekundenbereich operierten, noch langsamer von Begriff waren als ein gewöhnlicher, etwas schwerfälliger Gesprächspartner, nennen wir ihn beispielsweise Reynolds. Die Automatik teilte mir mit, dass der Kommandant jetzt gerufen werde. Die Vorstellung, dass das alles nicht jetzt geschah, sondern jeweils vor einer halben Minute, machte mich wahnsinnig. Wenn ich wenigstens in Echtzeit hätte warten müssen. Aber zu wissen, dass vielleicht schon entschieden war, was nur in der Übermittlung noch so lange dauerte, raubte mir den letzten Nerv, der mir noch verblieben war. Endlich wurde der Schirm gelöscht, und es erschien das Bild einer gewöhnlichen Televisor-Übertragung. 


  Ich erkannte Svetlana Komarova, des Kommandanten samtpfötiges Betthäschen. Sie hatte gerade das Gerät angeschaltet und bewegte sich jetzt ein wenig zurück, um den Schirm betrachten zu können. Übrigens trug sie nur ausgesprochen sparsame schwarze Dessous und räkelte sich vor dem Kameraauge, als habe sie vor, das Holo bei einer Kontaktagentur einzureichen. Ich nannte Name und Dienstgrad, sowie die aktuelle Mission. Wir kannten uns natürlich – jeder an Bord der MARQUIS DE LAPLACE kannte jeden –, aber es schien mir die einzige Möglichkeit, jeden vertraulichen Tratsch von vorneherein abzublocken. Dann sagte ich, dass ich gerne den Kommandanten gesprochen hätte, wie es ja eigentlich aus der Tatsache meines Anrufs von selbst hätte hervorgehen müssen. Und dann musste ich wieder eine Minute warten. Es war unglaublich, wie träge und lasziv sie in ihrem Sessel hing und gelangweilt die Anzeige auf der Konsole studierte. Ich konnte sie mir in aller Ruhe ansehen. Ihre Haut war weiß wie die winterliche Taiga, aus der sie angeblich stammte. Ihr schwarzes Haar fiel glatt auf ihre schmalen Schultern und ging dort nahtlos in die dünnen Träger ihres ebenso schwarzen Oberteils über. Das Tollste aber waren die Augen, deren durchdringendem Blau man sich nicht entziehen konnte. Der geile alte Sack! Ich konnte nicht umhin, den Kommandanten zu beneiden. Sie war mindestens vierzig Jahre jünger als er. 


  »Kommandant Wiszewsky schläft«, maulte sie jetzt und verzog das Schnütchen zu einem Schmollmund.


  »Dann weck’ ihn!«, sagte ich mit dem definitiv allerletzten Rest an Selbstbeherrschung.


  Und wieder warten. Ich betrachtete das kleine Symbol, das am Rand des Schirms von einem zweiten Symbol, das die ENTHYMESIS darstellte, zu einem dritten kroch, welches die MARQUIS DE LAPLACE repräsentierte. Von dort kam es im Schneckentempo wieder zurück. Das könnte sich nur ein Spinner in der Wissenschaftlichen ausgedacht haben, der keine Ahnung hatte, wie einem das an den Nerven raspelte und feilte. 


  »Er fühlt sich nicht wohl«, flötete Svetlana und klimperte mit den Augendeckeln.


  »Das ist mir egal«, knurrte ich, »bring – ihn – an – den – Televisor!«


  Dann konnte ich wieder ihren Edelkörper auf dem Schirm bewundern. Ich überlegte mir plötzlich, ob das nun eigentlich Zukunft oder Vergangenheit war, was ich da sah. Physikalisch gesehen natürlich Vergangenheit, da die Signale so lange zu mir unterwegs waren und ich also immer einen 30 Sekunden alten Zustand vor Augen hatte. Psychologisch betrachtet war es aber auch die Zukunft, die ich sah, da ich mich in ständiger quälender Erwartung befand und die Gegenwart nur aus toten Zeitmengen bestand, die ich am liebsten mit den bloßen Händen fortgeschaufelt hätte. An sich, als Präsentation eines Jetzt-Zustandes, war das Bild gewissermaßen leer. Es hätte ja schön sein können, der Komarova dabei zuzusehen, wie sie in ihrem schwenkbaren Sessel fläzte, mit den Trägern und dem Rüschenbesatz ihres Oberteils spielte und ihre wohlgeformten Gliedmaßen vor der Kamera drapierte. Leider lief mir zu sehr die Zeit davon, als dass ich dieses stumme Schauspiel hätte genießen können. 


  »Er hat eine BetaDorm genommen«, ließ sie sich schließlich wieder vernehmen, »vor morgen früh wird er schwerlich ansprechbar sein.«


  Ich schaltete die Übertragung ab, ohne mich zu verabschieden. Dann rief ich Dr. Rogers, den Leiter der Planetarischen Abteilung. Wieder dauerte es ewig, bis mein Status überprüft war und ich durchgestellt wurde. Einstweilen versuchte ich mir eine Strategie zurechtzulegen, wie ich den Gesprächsfluß etwas beschleunigen konnte. Während noch das Bild aufgebaut wurde, tippte ich alles, was ich an Informationen vorliegen hatte und was mir dazu durch den Kopf ging, in die automatische Übertragung, die ständig parallel mitlief. 


  »Was machen Sie denn für Sachen?«, kicherte plötzlich der oberste Planetologe. »Wir haben gerade Ihre letzte Überspielung gesichtet, und ich muss sagen, sie hat mich schon ein wenig erstaunt. In dreißig Jahren interstellarer Exploration ist mir so etwas nicht vorgekommen.« Er sah zur Seite, wo er inzwischen meine schriftlichen Anfragen empfing.


  »Sie haben Recht«, sagte er. »Sparen wir uns das Frage- und Antwort-Spiel. Ich kenne die Situation, und ich kann mir Ihre Fragen im wesentlichen auch so vorstellen. Mein Stab hat bereits angefangen, das ganze ein bisschen durchzurechnen. Wir werden Sie auf dem laufenden halten.«


  Er wurde von einem Adjutanten unterbrochen, der sich von der Seite ins Bild schob und ihm einen Zettel reichte. Wenn es schnell gehen musste, war es immer noch das beste, man kritzelte ein paar Zahlen auf ein Stück Papier. Rogers wirkte irritiert. Er schien den Adjutanten zu fragen, ob er sicher sei, und rief dann etwas nach hinten, wo sich seine Assistenten befinden mussten. Dann wandte er sich wieder dem Televisor zu.


  »Ich wollte eben sagen«, eröffnete er mit fadem Grinsen, »bleiben Sie, wo Sie sind. Aktuell besteht keine Gefahr für Sie und Ihr Schiff. Aber wie ich gerade erfahren habe, macht uns Ihre Position ein wenig Sorge.«


  »Was ist mit unserer Position?«, fragte ich. »Ich habe das Schiff stoppen und alle Triebwerke ausschalten lassen.«


  Er musste diese Erwiderung geahnt haben, den bevor mein Einwand bei ihm eingetroffen sein konnte, antwortete er schon:


  »Sie hätten besser daran getan, die Nachführautomatik zu aktivieren.«


  Das hatte ich in dem allgemeinen Durcheinander tatsächlich vergessen. Schon, das Schiff stoppen zu lassen, hatte ich mir als große Geistesgegenwart angerechnet.


  »Ich verstehe nicht«, stammelte ich, als käme es ausgerechnet jetzt darauf an, Zeit zu gewinnen.


  Er wartete einige Sekunden, bis er meine vorletzte Bemerkung erhalten hatte, dann sagte er mit besorgter Miene.


  »Sie driften nämlich ab. Nicht sehr stark, aber immerhin mit einigen Kilometern pro Sekunde. Das Monster saugt Sie an.«


  »Ich werde sofort handeln«, sagte ich. »Geben Sie alle verfügbaren Daten unmittelbar an das Cockpit durch.«


  Und während diese Mitteilung unterwegs war, tippte ich noch auf der Konsole: ‚Teilen Sie die Auffassung meines Wissenschaftlichen Offiziers, dass es sich bei dem Phänomen um eine Projektion aus der Zukunft handeln könnte?’ Ich wartete, aber es war erst die Hälfte einer Minute seit meiner letzten gesprochenen Angabe vergangen. ‚Falls ja’, tippte ich daher weiter. ‚Gibt es eine Möglichkeit, zu berechnen, wieviel Zeit zwischen der Ursprungsgegenwart der Fata Morgana und Jetzt liegt?’


  »In Ordnung«, sagte er gerade, »selbstverständlich.« Das bezog sich auf meine drittletzte Eingabe.


  ‚Wiederum falls ja’, tippte ich, ‚wie lange werden diese Berechnungen dauern?’


  »Ja«, sagte Rogers in diesem Moment. Er sah gebannt auf den Schirm, wo jetzt nach und nach meine schriftlichen Anfragen eintrudelten. »Nochmals ja«, sagte er und schmunzelte. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Ich könnte auch das natürlich überschlagen«, meinte er dann, »aber ich glaube, diese letzte Erkundigung war nicht ganz ernst gemeint.« Er wartete, ob noch etwas kam, dann sah er mir aus dem Schirm heraus direkt in die Augen. »Kümmern Sie sich um Ihre Position«, sagte er, schlagartig wieder ganz sachlich. »Das Restliche versuchen wir zu regeln.«


  


  Als ich die Tür aufriss, stürzte Jennifer mir in den Arm. Sie tat so, als habe sie gerade klopfen wollen. Dabei hatte sie natürlich gelauscht. Ich ließ das auf sich beruhen und stürmte an ihr vorbei, Richtung Brücke. 


  »Alles auf Position«, kommandierte ich, als ich dort eintraf. »Jennifer, du bist die Erste Pilotin. Photonentriebwerk vorheizen.«


  Man konnte das Haupttriebwerk nämlich nicht aus dem Stand anwerfen, sondern musste es, wie einen gewöhnlichen Kompressor, erst einige Minuten lang auf Betriebstemperatur bringen.


  Jennifer nahm widerstrebend Platz. Ich sah, dass ihr irgendetwas wieder einmal ganz und gar nicht gefiel. Aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Jill kletterte neben sie auf den Copilotensessel. 


  »Was haben Sie vor?«, fragte Craig. Er lehnte, die bulligen Unterarme vor der Brust verschränkt, an einer der Seitenwände und teilte durch sein ganze Gehabe überdeutlich mit, dass er nicht willens war, irgendeiner Anweisung folge zu leisten.


  »Wir nehmen Kurs auf das Mutterschiff«, verkündete ich. »Wie ich bei einer Rücksprache mit Dr. Rogers soeben erfahren habe ...« Es war unnötig, dass ich weitersprach.


  »Oh«, machten Jill und Jennifer wie aus einem Munde, als sie ihre Konsolen aktivierten und die aktuellen Daten sahen, die inzwischen von der MARQUIS DE LAPLACE übermittelt worden waren.


  Reynolds hatte ebenfalls Platz genommen und sich die Informationen auf den Schirm geholt. Als er aufsah, wich er meinem Blick aus und wandte sich scheinbar ausschließlich an Craig.


  »Amygdala«, sagte er mit belegter Stimme. »Wir sind in ihren Sog geraten. Wir stürzen in den Ereignishorizont.«


  Jennifer hatte die Situation bereits erfasst und die nötigen Maßnahmen eingeleitet, ohne meine Befehle abzuwarten. Ein leichter körperlicher Schwindel teilte mir mit, dass sie die Steuerdüsen aktiviert hatte, um das Schiff auf der Stelle um 180° zu drehen. Wir wendeten in gemessenem Tempo, während wir jede Sekunde um fast zwanzig Kilometer weiter in den schwarzen Schlund des Trichternebels stürzten. Ein fernes, leise anschwellendes Brummen verkündete, dass das Photonentriebwerk warmlief. 


  »Einen Moment noch«, forderte Reynolds plötzlich.


  Ich hielt ihn mit der vorgestreckten rechten Hand hin, während ich über die Schulter hinweg Jennifer anwies, das Schiff zu beschleunigen, sowie die Triebwerke startbereit waren.


  »Was ist denn?«, fragte ich dann.


  »Wenn wir jetzt zurückfliegen«, dachte Reynolds in seiner langsamen Art laut nach, »werden wir an der Stelle der – der Begegnung vorbeikommen.«


  »Das ist unvermeidlich«, gab ich zu. »Dieser Trichter erlaubt nicht, den Bereich zu umfliegen.«


  »Wie werden die Raumposition des Rendezvous passieren, aber an einer anderen Zeitstelle«, führte Reynolds aus. »Vielleicht an derjenigen, der wir vorhin gerade begegnet sind.«


  »Er hat recht«, sagte Craig, ohne seine statuarische Haltung auch nur um einen Millimeter zu verändern. Er würde quer über die Brücke fliegen, wenn Jennifer vollen Schub gab.


  »Ich sehe keine Alternative«, sagte ich, »als so schnell wie möglich den Einflussbereich des Nebels zu verlassen.«


  »Haupttriebwerk startklar«, meldete sich die Erste Pilotin.


  »Wenn wir nämlich nicht handeln«, fuhr ich fort, »und zwar in den nächsten Minuten, stürzen wir in das Schwarze Loch im Inneren Amygdalas.« Und zu Jennifer sagte ich. »Kleine Fahrt, und äußerste Vorsicht. Auf mein Kommando beschleunigen auf Große Fahrt.«


  »Es ist riskant«, murmelte Reynolds. Obwohl die Situation eher danach war, sich hinzusetzen und die Gurte anzulegen, stand er nun ebenfalls auf. Wir drei wankten ein bisschen und mussten mit breitbeinigen Schritten den Schub abfangen, als Jennifer jetzt behutsam beschleunigte. Anfangs war die Kraft des Triebwerks gerade groß genug, um unserer Drift entgegenzuwirken. Aber dann erhöhte sie allmählich die Leistung und brachte uns auf Kurs. 


  »Meine Herren«, sagte ich so ruhig, wie es mir in dieser Sekunde möglich war. »Seien Sie doch vernünftig. Wenn das Schiff in die Singularität stürzt, gehen wir dabei alle drauf.«


  Vielleicht war es gerade diese etwas unbedachte Äußerung – wer hätte in einem Moment wie diesem schon jedes Wort abwägen können –, das zur Eskalation führte. Dabei hatte ich gar nicht die fünf möglichen Opfer gegen das eine wahrscheinlichere ausspielen wollen. Es war mir eben so über die Lippen gekommen. Craig und Reynolds standen da und starrten mich an.


  »Commander«, insistierte der Wissenschaftliche Offizier. »Craig hat recht. Solange wir nicht genau wissen, womit wir es zu tun haben, sollten wir kein neuerliches Rendezvous provozieren.«


  Ich sah ihn abwartend an, erwiderte aber kein Wort.


  »Und das tun wir«, setzte er hinzu, »wenn wir die gleiche Raumstelle wieder passieren.« Sein Satz fiel in völlige Stille. Niemand auf der Brücke wagte mehr, etwas zu sagen. Vermutlich wusste auch einfach niemand, was es zu sagen geben könnte.


  Dann schrillte der Alarm.


  »Objekt voraus«, meldete Jennifer.


  »Sir«, sagte Jill. »Es ist ein Explorer, ENTHYMESIS-Klasse ...« Sie stand auf und sah mich händeringend an. Im gleichen Augenblick stieß Craig sich mit der Schulter vor der Wand ab und kam drohend auf mich zu.


  »Geben Sie mir Ihre Waffe!«, sagte er.


  »Ich verstehe wohl nicht recht«, gab ich zurück.


  »Commander, Sir«, sagte er lauter, als nötig war. »Begreifen Sie denn nicht. Das ist die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass sich wiederholt ...« Er nestelte an seinem Pistolenfutteral.


  »Wagen Sie es nicht, auf mich anzulegen!«, warnte ich ihn.


  Der Alarm begann monoton zu hupen. Die Automatik verkündete, dass sich ein Objekt auf Kollisionskurs befinde. Mit einem raschen Blick aus dem Augenwinkel erfasste ich einen ENTHYMESIS-Explorer, der wenige hundert Meter vor uns im Raum hing. Er zündete eben die seitlichen Korrekturdüsen, um ein Ausweichmanöver einzuleiten.


  »Sir«, sagte Craig aufgebracht. »Wir alle haben gesehen, was geschehen könnte. Ich will nur verhindern, dass es sich tatsächlich ereignet.« Er hatte die Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie.


  Jennifer löste ihre Gurte und erhob sich ebenfalls aus ihrem Sitz, wie in Trance trat sie zwischen Jill und Craig.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie – dass Sie das tun«, brüllte Craig und fuchtelte mit der Pistole herum.


  »Craig«, schrie Lambert, »nicht!«


  Wir standen jetzt alle in der Mitte der Brücke, in einem Kreis von kaum fünf Schritt Durchmesser.


  »Das hat keinen Sinn«, rief Reynolds, der eine Armlänge neben mir stand.


  Aber der Technische Ingenieur hatte sich schon mit rotem Kopf herumgeworfen.


  »Sie werden niemanden erschießen!«, gellte er.


  Seine Stimme überschlug sich in nackter Panik. Er hob die Waffe und drückte ab. Jennifer, die zwei Schritte neben ihm stand, schlug seinen Arm mit der Handkante herunter. Das Strahlenbündel detonierte auf den Titanspanten des Fußbodens und tauchte das Cockpit für einen Sekundenbruchteil in tiefrotes Rubinlicht. Reynolds warf sich von der Seite her über mich. Im gleichen Augenblick krachte der zweite Schuss. Ohne, dass ich etwas dagegen hätte tun können, hatte ein in tausenden von Trainingsstunden konditionierter Reflex meine Hand zum Pistolenlauf geführt, die Waffe aus dem Halfter gerissen und abgedrückt. Mein Körper hatte wie ein Roboter reagiert, ich war vollkommen machtlos. Craig sank mit zerfetzter Brust zusammen. Jennifer stützte ihn, der leblos auf den Fußboden glitt. Zwischen seinen Beinen, die wie bei einer Marionette in die Knie knickten, qualmte schwarzer Rauch von der Stelle, wo sein abgelenkter Schuß die Armierung aufgeschweißt hatte. 


  Jill stieß ein Schluchzen aus, das nichts Menschliches mehr hatte, und schlug die Hände vor das Gesicht. Wie ein mit feuchter Erde gefüllter Sack fiel sie um, als die Ohnmacht sie aus der Wirklichkeit befreite. Unwillkürlich sah ich nach draußen, wo in diesem Moment das Geisterschiff vorüberglitt. Es waren unsere Doppelgänger, diesmal besuchten sie uns aus der Vergangenheit. Ich sah mich selbst, wie ich mit bestürzter Miene herübersah. Die Erscheinung verlor sich in der Schwärze des Alls.


  Ich sicherte meine Waffe und nahm sie am Lauf wieder in die Hand. Dann reichte ich sie Reynolds, der sie mit dem ernsten und feierlichen Ausdruck desjenigen, der seit langem auf diese Handlung gewartet hatte, an sich nahm. Fast sah er aus, als wolle er salutieren.


  Jennifer hockte neben Craigs Körper.


  »Er ist tot«, sagte sie.


  


  Dr. Rogers empfing uns mit einer kleinen Abordnung der Bordpolizei im Großen Drohnendeck. Sowie die ENTHYMESIS festgemacht hatte, übergab ich mich der internen Gerichtsbarkeit der MARQUIS DE LAPLACE und ordnete selbst für die Dauer des Verfahrens Stubenarrest an. Mein einziges Interesse war, die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. An den Fakten gab es wenig zu deuteln.


  Schon nach wenigen Tagen wurde das Verfahren eingeleitet. Commodore Wiszewsky, in seiner Eigenschaft als Kommandant auch höchster Richter an Bord des Mutterschiffes, leitete die Verhandlungen höchstpersönlich. Jennifer, Jill und Reynolds sagten als Zeugen aus. Dr. Rogers wurde ebenfalls hinzugezogen. Ich darf sagen, dass die Kameraden sich außerordentlich fair verhielten.


  Die Faktenlage war klar. Ich hatte geschossen. Aber da die Tat in gewisser Weise schon stattgefunden hatte, ehe sie stattfand, konnte von Handlungsfreiheit nicht die Rede sein. Das sah zum Glück auch der gute Wiszewsky in seiner Urteilsbegründung so. Ich wurde, nicht aus Mangel, sondern wegen der erdrückenden Fülle an Beweisen sowohl vom Vorwurf des Mordes als auch dem der vorsätzlichen Tötung freigesprochen. Allenfalls den Tatbestand der Fahrlässigkeit glaubte er mir zusprechen zu können. Wegen der besonderen Umstände – außerordentliche Anspannung, nicht zuletzt im Hinblick auf meine Verantwortung für das ganze Schiff und die gesamte Crew – und weil ich mich von Anfang an kooperativ und um Aufklärung bemüht zeigte, kam ich mit einem Verweis davon. 


  Juristisch war die Sache damit aus der Welt. Was die physikalische Dimension betraf, die rätselhafte Zeitspiegelung im Inneren Amygdalas, so würden sich die Physiker der Planetarischen damit noch lange genug herumzuschlagen haben, wenn wir längst in einen anderen Quadranten unserer Heimatgalaxis eingeflogen waren.


  Ich bin kein Mörder, nicht auf dem Papier und auch nicht meinem inneren Empfinden nach. Was bleibt, ist eine Kuriosität in den Annalen der MARQUIS DE LAPLACE, eine kosmische Aberration – und ein Toter.


  


  


  


  


  


  


  Das Eis von Thule


  


  Wir verbrachten die 538. Nacht an Bord der MARQUIS DE LAPLACE. Die Kabine lag im tiefen Violett des Feierabends. Ich hatte mich auf der Gravitationsmatte ausgestreckt und ergötzte mich an Arabischen Märchen. Auch Sindbad der Seefahrer bedarf Sindbad des Lastträgers, dem er die Last seiner Erlebnisse aufbürdet durch Erzählen. Die prachtvollste Existenz ist nichts ohne das Staunen des armen Tagelöhners, in dem sie sich spiegeln kann.


  


  Jennifer kam aus der Nasszelle. Nach wie vor versetzte mich ihre makellose Figur, der ganze Stolz eines Laboranten aus Caracas, der sie vor über fünfzig Erdjahren designt hatte und der bestimmt nicht mehr lebte, in Aufregung. Der Schwung ihrer Hüften war vollkommen, und sie hatte die schönsten Sprunggelenke im Universum. Sie nahm mir das altmodische Buch aus der Hand, und ihr dunkelblauer Kuss raubte mir den Atem. Ich dimmte das schiefrige Licht herunter und reduzierte mit beiläufigem Tastendruck die Koeffizienten der Sensoriellen Matratze, die sich in ein Wasserbett verwandelte, dessen zärtlicher Dünung wir uns langsam überließen. 


  


  Seit etlichen Monaten kreuzen wir im Rockh-System, in dessen Zentrum die beiden Sterne einer Doppelsonne einander lauernd umkreisen. Rockh II, der kleinere Partner des ungleichen Gespanns, ist ein extrem heißer Stern von weniger als einem Sonnenradius, aber vielfacher Lichtstärke und Dichte. Seine Energie bezieht er von Rockh I, einem Roten Riesen von mehr als hundertfachem Durchmesser, den er in geringem Abstand umpirscht und dabei gemächlich verzehrt. Ein Plasmastrang von mehrfachem Erddurchmesser spannt sich, zu einer Halbspirale schmerzhaften Aussehens gekrümmt, von dem dunkelroten, mattglühenden Giganten zu dem gleißenden Zwerg, der mittels dieser Anzapfung enorme Massen aus dem Großen heraussaugt und in seinem Fusionsofen konsumiert. Auch wenn in Betracht gezogen wird, dass der vom Alter aufgeblähte Riese, der einem blutigen Schwamm gleicht, millionenfaches Sonnenvolumen umfaßt, ergibt sich doch, dass es sich um eine nach astronomischen Maßstäben kurzlebige Mesalliance handelt. Für uns bleibt der Anblick langdauernd und spektakulär, zumal das schweigende Duett Schauplatz dramatischer Ausbrüche ist, wenn die Einleitung des Plasmastromes in den gefräßigen Knirps von heftigen Protuberanzen und Explosionen energiereicher Strahlung zerrissen wird. 


  Das Paar wird in der Ebene der Ekliptik von drei Planeten umkreist, was insofern außerordentlich ist, als derlei ungleiche Ehen für gewöhnlich zu instabil sind, um ein eigenes System ausbilden zu können. Sowohl die Seen aus flüssigem Aluminium und Zinkt, die Hermes, der innerste Planet zu bieten hat, als auch die rostigen, immer noch recht heißen Wüsten von Ares, dem zweiten Trabanten, hatten wir bereits erkundet. Es gibt einen dritten, unbedeutenden Begleiter der beiden Sonnen von Rockh, Hades, vermutlich ein eingefangener Asteroid, der das strapaziöse Doppelsystem auf einer weiten und sehr exzentrischen Bahn umkreist. Außerdem wird die Konstellation von zahllosen Schwärmen von Kometen und Planetoiden durchstreift, die immer wieder einmal die schutzlosen Gesteinsfluren eines der größeren Körper beregnen. Zufällig wurden wir Zeugen, wie ein Trümmer von der Größe des Erdmondes den Plasmastrang zwischen den beiden Sonnen durchschlug, um Minuten später in magnesiumfarbener Detonation in die Weißglut von Rockh II zu stürzen.


  Und dann verfügt das System noch über einen vierten Planeten, einen Eisplaneten, den ein Idiot in der Planetarischen auf den sinnigen Namen Thule getauft hat. Seine Bahn ist um 98° gegen die Ekliptik geneigt, ihr Radius ist etwas größer als die der Uranusbahn im heimatlichen Sonnensystem. Außerdem steht seine Rotationsachse nicht senkrecht zur Ebene des Umlaufs, sondern liegt, um 90° verkippt, flach in dieser. Er rollt teilweise – wie Uranus im Erdsystem – auf seiner Ellipse entlang und kehrt den einen Pol während der 48 Jahre eines halben Thulejahrs den Zentralgestirnen zu. Der andere, noch eisigere Pol weist solange in ewige Finsternis. Dieser war, wie uns Dr. Rogers von der Planetarischen Abteilung am nächsten Morgen mitteilte, unser Ziel. 


  Wir waren unmittelbar nach Antritt unseres Dienstes, den wir zu dieser Zeit normalerweise auf dem Drohnendeck verbrachten, in die Messe der Planetarischen Abteilung gerufen worden, wo uns Rogers mit der Frage empfing, ob wir schon mal eine Gletscherwanderung unternommen hatten. Die Erkundigung war zum einen rhetorisch, denn der alte Cowboy wusste natürlich, dass Commander Norton in seiner Jugend ein leidlicher Alpinist gewesen war, zum anderen war sie nicht ohne Häme, denn wir wussten unsererseits, welcher Planet des Rockh-Systems noch zur Autopsie anstand und was für ein Klima dort herrschte. Norton leugnete ab, jemals etwas steileres als den Startblock der 100m-Bahn im Trainingszentrum der Akadamie in Pensacola bestiegen zu haben. Diese pubertäre Bemerkung trug ihm einen schiefen Blick Jennifers ein, scharf über den oberen Rand der getönten Brille hinweggeschossen, die sie zur Arbeit an den Automatischen Sonden aufzuhaben pflegte und die den Glanz ihrer dunklen Augen noch verführerischer werden ließ. 


  »Sehr gut«, konterte Rogers, »ich habe nämlich auch noch nie auf einer Eisfläche gestanden, die größer als das Eishockey-Feld im Super-Dome in Houston gewesen wäre. Wir werden das also gemeinsam erlernen.«


  »Sie kommen mit?« Jennifer hatte die violetten Schutzgläser auf die Nasenspitze vorgeschoben und den magnetischen Blick an ihrem Chef festgeschraubt, der sich darüber animalisch zu amüsieren schien. Tatsächlich war es nicht üblich, dass sich der Leiter der Abteilung an den Exkursionen beteiligte. Er überwachte dergleichen lieber von der Brücke der MARQUIS DE LAPLACE aus, wo er online dabei sein, gelegentliche Kommentare abgeben und trotzdem den klimatisierten Komfort des Mutterschiffes genießen konnte. Diesmal, teilte er uns nun aber mit, juckte es ihn doch ein wenig, vielleicht deshalb, weil es der letzte Planet sein würde, den wir unter die Lupe nehmen würden, ehe wir zum Eridanus-System weiterflogen.


  Das Hologramm der nördlichen Hemisphäre von Thule drehte sich in starrem Frostblau. Einzelne Gebirgszüge waren zu erkennen, die sich wie Rückenwirbel gigantischer Echsen unter den Eisschilden abzeichneten und die sich an der Polkappe zu einem zahnigen Massiv vereinigten. Der Hauptkamm dieses vervielfachten Himalaya kulminierte unmittelbar am geographischen Pol, der dadurch um mehr als fünfzehn Kilometer über das Niveau des ungemütlichen Planeten herausgehoben wurde. In der Simulation sah es tatsächlich so aus, als dränge die Rotationsachse von innen gegen die Kruste Thules an, um sie zu durchstoßen und dabei zu mächtigen Schollen zu zersplittern. 


  »Es ist hier oben«, wies Dr. Rogers auf die Region jenseits des 88. Breitengrades, »etwas kälter als in den Äquatorialen Ebenen, dafür lassen wir viele Kilometer störender Atmosphäre unter uns und können die Station an einem Punkt errichten, der von der Umdrehung des Planeten unabhängig ist und auf der sonnenabgewandten Seite zudem eine weitgehend störungsfreie Kommunikation ermöglicht.«


  »Drei Lambda-Sonden nennen Sie eine Station?« Jennifer schien von der Unternehmung immer noch weniger begeistert.


  »Major Ash«, lächelte der Leiter der Planetarischen so geringschätzig wie möglich, »mehrere Dutzend Drohnen umkreisen bereits diesen völlig uninteressanten Eisblock. Die Station, die wir auf dem Pol errichten werden, hat einzig die Funktion einer automatischen Überwachung und Koordinierung der einzelnen Observer, sowie die Aufgabe, als Relais für die Übermittlung der Daten, die im gesamten Rockh-System erhoben werden, zu dienen. Eine einzige Lambda-Sonde würde dafür ausreichen.«


  Ein rötlicher Lichtpunkt materialisierte sich im Nirgendwo zwischen den Köpfen Dr. Frankels und Stephen Marlowes von der Physikalischen und beschrieb eine unaufgeregte Hyperbel über die gemäßigten und arktischen Breiten des künstlichen Thule hinweg. Rogers kommentierte die holographische Projektion.


  »Wir werden diesem Gebirgszug folgen und auf 80° nördlicher Breite die Atmosphäre berühren, ein Gemisch aus Methan und Wasserstoff, in dem sich Blizzards mit Hagel aus grobkörnigem Kohlendioxid bilden. Der Landepunkt ist für hier« – die Graphik zoomte auf die Polebene, deren Furchen den Tisch des Besprechungs-zimmers einnahmen –, »knapp unterhalb des Pols vorgesehen. Da wir auf dem Eis nicht landen können, müssen wir diese Felsinsel ansteuern, ein flaches, ausreichend stabiles Gelände von mehreren Kilometern Erstreckung.«


  »Und wenn der Permfrost unter unserem Rückstoß auftaut?« Jill Lambert tauschte einen skeptischen Blick mit Jennifer, der sie beim Anflug zu assistieren haben würde.


  »Wir haben es mit massivem Urgestein zu tun, das, der Durchschnittstemperatur von -137°C entsprechend, mehrere Kilometer tief gefroren ist. Auch ein Explorer der ENTHYMESIS-Klasse kann beim Aufsetzen und Abheben nicht genug Wärmestrahlung freisetzen, um mehr als ein paar Meter davon anzuschmelzen. Allerdings sollten sie darauf achten«, Dr. Rogers wandte sich unmittelbar an Jennifer, »dass die ENTHYMESIS nicht am Untergrund festfriert, solange wir auf der Felsinsel geparkt sind.« 


  »Und dann beginnt unser langer Marsch?«


  Norton berührte die Polebene des Hologramms, die nochmals um Faktor zehn vergrößert wurde. Die Auflösung entsprach jetzt einem Meßtischblatt. Einzelne Spaltenzonen wurden sichtbar, und das bläuliche Geschlängel hauchfeiner Höhenlinien legte sich über das dreidimensionale Bild. Der rötliche Punkt, der unseren Explorer symbolisierte, hatte sich adrett auf der Felsrippe niedergelassen. Ein grünes Dreieck leuchtete im Schnittpunkt der Meridiane auf, wo die automatische Station errichtet werden sollte.


  »Also etwa zehn Kilometer Distanz«, erläuterte der Kommandant, »und immerhin noch fünfzehnhundert Höhenmeter.«


  »Sie haben mir doch einmal von diesem Shisha-Dingsbums erzählt, in Tibet«, schob Dr. Rogers ein.


  »Shisha Pangma, mein erster Achttausender.«


  »Ich glaube, – so wie Sie es mir geschildert haben – war das wesentlich schlimmer. Zumal wir klimatisierte Anzüge tragen und uns um den Sauerstoff nicht zu sorgen brauchen.« 


  »Richtig, und mit den Sherpas müssen wir uns auch nicht rumschlagen.«


  »Genau. Es ist vollkommen einsam da unten.«


  


  Eine Stunde, nachdem wir an Bord der ENTHYMESIS gegangen waren und deren Versorgungssystem abgekoppelt hatten, gab der Tower grünes Licht. Major Jennifer Ash aktivierte den Antrieb und löste die Verankerungen. Die Reflexe seitlicher Steuerdüsen brachen sich eckig in den verchromten Titanflächen des Großen Drohnendecks, auf dem der Explorer neben drei weiteren Schiffen dieser Klasse festgemacht gewesen war. Silbrige und strontiumfarbene Explosionen hackten in unseren Gesichtern herum. Die ENTHYMESIS driftete seitlich weg und hob langsam die Schnauze. 


  »Fahrgestell einziehen! Nabelschnur lösen!«


  Jennifer gab die Kommandos während des Abdockmanövers. Norton beobachtete, wie die Greifer, mit denen das Schiff am Deck befestigt gewesen war, eingeklappt und versenkt wurden. Ein mannsdickes, goldglänzendes Kabel wurde aus der Unterseite ausgestoßen und von einem Schwenkarm auf der Bühne über Sektor C eingesogen und verstaut. Jetzt waren wir ohne äußeren Kontakt.


  »Kleine Fahrt auf Triebwerk II«, befahl Jennifer mit ruhiger Stimme zu Jill hinüber, die emotionslos einen handlangen holographischen Hebel nach vorne schob. Eine schwache Erschütterung durchlief das Erkundungsschiff. Mit kaum merklicher Beschleunigung drängte die ENTHYMESIS nach vorne, bog halblinks ein und flog dann parallel zu deren Längsachse über die MARQUIS DE LAPLACE hinweg. Der Anblick des Mutterschiffs, das die matt opalisierenden Wolkenwirbel von Thule auf einer stationären Bahn umkreiste, war immer wieder eindrucksvoll. Niemand auf der Brücke sprach ein Wort, als wir über den achtzehn Kilometer langen Leib dahinglitten, der träge im lichtlosen Raum schwebte, ein bewegungsloser Wal, der im Ozean treibt, von Myriaden Sonden und Reparaturdroiden, automatischen Frachtern und Robotdrohnen umschwärmt wie der bizarre Rumpf eines Korallenriffs unter dem Funkeln unzähliger winziger Fische. Das größte Schiff, das die Menschheit je gebaut hatte. Wir rollten über den Tower des Sektors C, passierten die mittleren Segmente und stießen über der so gänzlich unaerodynamischen Schnauze in den leeren Raum hinaus. Die frostigen Hurricanes des Eisplaneten lagen unter uns, als Jennifer das Haupttriebwerk zündete. Bald füllte die sandige Bewölkung die gesamte Frontscheibe aus, Zyklone aus giftigen Gasen, deren Temperatur nur noch rund einhundert Kelvin betrug. 


  


  »Wie werden wir eigentlich da unten arbeiten?«, erkundigte sich Lambert bei Dr. Frankel, der schräg hinter ihr in seinem Gravitationssessel brütete. »Ich meine, wie werden wir in dieser polaren Sternennacht etwas sehen können?«


  Der Wissenschaftliche Leiter der Planetologischen Abteilung grinste müde, ehe er sich zu einer Erläuterung herabließ.


  »Der einzige Mond, den Thule aufzuweisen hat und der sich pittoreskerweise auf einer regulären Bahn bewegt, so dass er den irregulären Planeten an den Polen, statt am Äquator überfliegt, wird uns, wenn wir pünktlich aufsetzen, für die nächsten 50 Stunden eine gewisse Beleuchtung gewähren. Außerdem wird die MARQUIS DE LAPLACE, dann auf einer exzentrischen Bahn, ein Sonnensegel von 650 Quadratkilometerm Fläche aussetzen, das den Quadranten unserer Kletterfreizeit zusätzlich für jeweils etwa 5 Stunden ein wenig erhellen wird.« 


  


  Ein rückwärtiger Monitor zeigte den Untergang des Doppelsystems von Rockh, das hier draußen allerdings kaum noch in seinen Einzelheiten auszumachen war, hinter den nächtlichen Wolkentürmen von Thule, als wir in den Schatten des Planeten hineinflogen und über der nördlichen Hemisphäre dahinjagten. Ein schwärzlicher Gebirgszug hob sich aus den Strudeln der braungrünen Bewölkung ab. Jennifer nahm eine geringfügige Korrektur des Kurses vor und folgte dem kristallinen Kamm, der von Vergletscherung aus gefrorenem Methan überzuckert war, weiter nach Norden. Dort sah man, noch weit voraus, ein ungleich breiteres Massiv, das sich bis über die gezirrten Nebelfetzen der undurchdringlichen Atmosphäre erhob, den Abhang der Polebene. Wir behielten die Flughöhe bei. Commander Norton wies seine Pilotinnen in einer ungewohnten Mischung aus Faszination und Nervosität jedoch an, der Radarabtastung, die die Oberflächenstruktur unter den strudelnden Wolken erfasste, besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Mehrmals schrammten wir, obwohl die Automatik auf eine Flughöhe von 20 km über dem, was bei einem anderen Planeten das Meeresniveau gewesen wäre, programmiert war, nur noch mit einigen hundert Metern Abstand über Bergzinnen hinweg, die wie schwarze Riffe zwischen der atmosphärischen Gischt aufdrohten. 


  »Hier mal für ein paar Jahre absteigen und Hochtouren machen, was?«, kommentierte Dr. Rogers die Gebanntheit des Commanders, die ihm nicht entgangen war.


  »Ja, wenn es hundert Grad wärmer wäre ...« Norton wandte den Blick nicht von dem Panorama, das in nächtlicher Großartigkeit unter der ENTHYMESIS dahinzog. »Und weniger stürmisch«, fügte er hinzu, als man seitlich unter uns einen Berggipfel erkannte, dessen wulstige Leebewölkung erahnen ließ, wie der Jet Stream darüber hinwegstrich. Selbst unser Schiff wurde von den Wirbeln erfasst, die der in die Hauptwindrichtung hineinragende Koloss verursachte, und Jennifer musste etwas höher gehen. Dann schlugen die dampfigen Schichten der unteren Atmosphäre gegen die Frontscheiben, und die beiden Offizierinnen übergaben an den Autopiloten. Die Automatik verglich unablässig die Radarmessungen mit den dreidimensionalen Bildern, die mehrere Dutzend Sonden zuvor von Thule erstellt hatten, und brachte die ENTHYMESIS selbsttätig an den Bestimmungsort heran. Längst waren wir über dem Hochplateau der nördlichen Polebene. Wir überflogen den 88, den 89. Breitengrad. Die Geschwindigkeit wurde gedrosselt und in einen behutsamen Sinkflug übergeleitet. Wir waren 18 000 m hoch, aber nur noch wenige hundert Meter über Grund. Immer noch war es unmöglich, im dichten Treiben der eisigen Wolken etwas zu erkennen. Lediglich die abstrakten, aus sparsamen roten Linien zusammengefügten Bilder des holographischen Radars ermöglichten eine leidliche Orientierung. Inmitten der glühenden Zacken, die auch Schwärme von Tiefseefischen auf einem Sonarbild hätten sein können, bildete sich eine Insel von flach gewölbten Positionsfeldern heraus, die plötzlich aufleuchtete und grün zu blinken begann.


  »Er hat den Landeplatz erfasst«, stellte Jennifer fest und sah kurz zu Lambert hinüber, die die smaragden opalisierende Fläche auf ihrem Schirm berührte, wodurch ein leichtes Beben durch das Schiff lief, das seine Längsachse auf den Zielpunkt hin ausrichtete.


  »Sowie es irgendwie möglich ist, müssen wir auf Sichtflug gehen.« Die Erste Offizierin war für ihre Skepsis gegenüber der Automatik bekannt.


  »Wenn wir überhaupt etwas sehen«, schaltete sich der Commander ein. »Wir befinden uns hier mitten in einer Art Stratosphärenbewölkung, die sehr dicht zu sein scheint. Gut möglich, dass wir Sichtweiten von unter hundert Meter haben. Was sagt denn das Atmosphärenradar?«, wandte er sich an Marlowe, der seinen Platz am hinteren Instrumentenpult hatte.


  »Sichtbedingungen negativ. Selbst bei Tageslicht nur etwa zehn Meter, unmittelbar über Grund Aufhellung auf knapp fünfzig Meter. Ihr werdet euch schon auf die Automatik verlassen müssen.«


  »Wie hoch sind wir?«


  »Noch dreihundert Meter, zweihundertfünfzig ...«


  Die ENTHYMESIS stand auf einer festen Position senkrecht über der Felsinsel, die als Landefläche programmiert worden war. Die seitliche Trimmung der großen Gyroskope arbeitete auf Hochtouren, dennoch schwankte das Schiff unter dem Anprall starker Sturmböen. Vom hinteren Deck, wo sich die Luftschleusen befanden, hörte man ein dumpfes Heulen, dort brach sich der Orkan in der Verkleidung des Ausstiegsschachtes. 


  »Fahrgestell ausfahren! Bremsraketen!«


  Major Ash hatte die automatische Brille übergezogen, mit der sie die dreidimensionale Feinabstimmung vornehmen konnte.


  »Noch fünfzig Meter«, hörte man Jills dünne Stimme durch den zitternden Tumult, »vierzig ...«


  Für einen Augenblick war es völlig still, das Schiff schien den Atem anzuhalten. Dann sackten wir die letzten ein, zwei Meter ab, und das metallische Kreischen, mit dem die Stelzen der ENTHYMESIS sich in den Untergrund krallten, drang durch den vibrierenden Stahl. Sowie die Federung ansprach und signalisierte, dass der Boden Widerstand bot, löschte die Automatik die Bremsraketen. Vereinzelt hörte man noch die Hydraulik zischen, dann wurde es ruhig. 


  


  »Außentemperatur. 126 Kelvin. Höhe über NN. 16 750 m. Atmosphärischer Druck 852 Hektopascal. Die Lufthülle von Thule ist sehr viel dichter als die Erdatmosphäre, weshalb wir in dieser Höhe immer noch annähernd eine Atmosphäre Druck haben. Zusammensetzung, vor allem Wasserstoff und Methan, Spuren von Ammoniak und anderen Stickoxiden, sowie geringfügige Mengen Ozon und Edelgase. Im Augenblick herrscht nördlicher Wind der Stärke acht bis neun, vom zentralen Plateau herunter.« Dr. Frankel lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sich mitleidlos um. »Ich empfehle, die Heizung anzuschalten und die Trägheitskoeffizienten hochzuregeln. Der Mond ist vor einer Stunde, kurz nach unserem Aufsetzen, über dem südöstlichen Horizont erschienen. Sie haben also noch etwa 48 Stunden Beleuchtung. Das Sonnensegel der MARQUIS DE LAPLACE wird in diesem Augenblick ausgeklinkt. Viel Glück. Machen Sie’s gut, Rogers!«


  


  Auf dem Weg zur hinteren Luftschleuse holte Dr. Rogers beiläufig einige Erkundigungen über Seiltechnik bei Gletscherbegehungen ein. Commander Norton schlug vor, zunächst eine Fünfer-Seilschaft zu bilden und bis zur Errichtung des Zwischenlagers zusammenzubleiben, später könne man sich dann entsprechend der unterschiedlichen Aufgaben trennen. Die Pilotinnen waren dabei, sich umzuziehen. Jennifer trug nur das weiße Unterzeug des Sensoriellen Anzugs, das ihr sehr gut stand, während Lambert schon im schweren Raumanzug steckte und sich eben den Helm aufsetzte. Man hörte sie über die Lautsprecher der Schleusenkammer. »Davon war in der Besprechung auch nicht die Rede, dass der Frankel hier bleibt. Macht sich’s auf der Brücke gemütlich, während wir in diese Suppe raus müssen.« 


  »Jemand muss auf der ENTHYMESIS bleiben und den Kontakt zum Mutterschiff halten.« Marlowe wartete die Selbstkontrolle seiner Anzugsautomatik ab und setzte dann den Tornister mit dem physikalischen Equipment auf.


  »Außerdem ist es vielleicht ganz gut«, fügte Dr. Rogers hinzu, der sich mit den gefütterten Handschuhen schwer tat, »jemanden in Bereitschaft zu haben, falls etwas passieren sollte.«


  »Was soll denn passieren?« Jennifer befestigte den Innengurt über dem engen Flanell ihrer Hüfte und schlüpfte in das unförmige Oberteil. »Es kann nichts Schlimmeres passieren, als dass wir jetzt wieder fünfzig Stunden in diesen Scheißdingern stecken.« Sie band unter Todesverachtung ihr Haar zusammen und stopfte es in das kapuzenförmige Netz des inneren Helms.


  »Wir werden auf halber Strecke ein Lager errichten«, kaute Rogers gelangweilt den Ablaufplan herunter, den wir sowieso schon auswendig konnten, und ließ sich von Lambert beim Anlegen des Tornisters assistieren. »Dort können Sie sich ausziehen und meinetwegen frischmachen.« Seine Stimme verschwand unter dem Visier und kam aus den Deckenlautsprechern wieder zum Vorschein. »Wir sollten uns auch über die Hierarchien im klaren sein. Sowie wir die ENTHYMESIS verlassen, geht das Kommando über diese Exkursion von Oberstleutnant Norton auf mich über. Der Kollege Commander fungiert allerdings als – sagen wir mal – alpintechnischer Berater. Solange wir uns auf dem Eis bewegen, behält er das Sagen. Sind alle soweit?«


  


  Als wir die Luftschleuse entriegelten, brach uns ein trotz allem unerwarteter Orkan entgegen. Wir mussten die Trägheitsregler unserer Anzüge hochdrehen und die Gravi-tationsexpander herunterfahren, um uns größere Standfestigkeit zu verschaffen. Der Sturm zerrte an uns, und obwohl die Helme hermetisch abgeschirmt sein sollten, hörten wir das Geschrei der Windstöße, die sich um die Landegreifer der ENTHYMESIS stritten. Grobkörniger, fast hagelgroßer Schnee wirbelte vorbei, und schnelle Wolken fetzten über die erratische Landschaft. An Armen und Beinen spürten wir eine Ahnung der Kälte von unter -150 °C. Es dauerte eine Weile, bis sich die Klimasysteme adaptiert hatten. Die Sicht war sehr gering. Wir stolperten unter dem Heck unseres Schiffes herum und brauchten eine Weile, um uns zu orientieren. Der Untergrund bestand aus gefrorenem Geröll, in den Mulden glänzte gepresstes Eis. Die Felsinsel, auf der wir gelandet waren, lag wie ein gestrandeter Wal in den Fluten der Gletscher, deren starre Wogen sie rings umspülten. Wir folgten Norton mit heiseren Schritten an den Rand der Schotterbank. Vor uns breitete sich eine bizarre Eislandschaft aus, die immer nur in zerrissenen Ausschnitten zu überblicken war. Mal konnten wir hundert, mal zweihundert Meter weit in das diffuse Gestöber hineinsehen, das über die Mulden und Buckel der Gletscher dahintobte. Dann schlugen die Wolken wieder zusammen. Es war sehr dunkel. Von dem versprochenen Mond war nichts zu erkennen, lediglich ein schwaches Leuchten, das aus dem tiefblauen Eis herauszudrängen schien, verbreitete ein indifferentes ungerichtetes Licht.


  »Sonnensegel vollständig ausgeklappt«, hörten wir die Stimme Dr. Frankels in den Helmen. Norton sah nach oben und endeckte etwa dreißig Grad über dem Horizont einen schwachen rechteckigen Schein, wenig größer als der Vollmond über der Erde. Der Reflektor reichte kaum aus, die Bewölkung zu durchdringen. Dennoch wurde die nähere Umgebung etwas deutlicher. Wir standen am Rand eines weiten Gletscherbeckens, das seitlich an der Felsinsel vorbeiströmte und sich rückwärtig in nebliger Tiefe verlor. Über uns bauten sich Eisbrüche und Steilhänge auf, ausgedehnte Spaltenzonen zerrissen die Oberfläche, einzelne Türme und Klippen aus grünlich gebändertem Eis ragten über die rundlichen, wulstigen Massen auf. Eine hochalpine und zugleich arktische Landschaft von einschüchternder Gewalt, vollkommen tödlich, und selbst für uns mit unserer ausgefeilten Technologie noch ziemlich ungemütlich. Der Commander allerdings war in seinem Element. Er hatte die Instrumente an seinem Handgelenk überprüft und dann begonnen, das Seil auszupacken, das er der Reihe nach an den Karabinern, die wir vor der Brust trugen, verknotete.


  »Jeder hat eine kleine Seilwinde in seinem Anzug integriert, mit der es ihm im Fall eines Spaltensturzes möglich sein sollte, von selbst wieder herauszukommen. Exponierte Passagen werde ich mit Eisschrauben und Firnankern versichern. Es wird auf der ersten Etappe aber nirgends steiler als 35 – 40°. Also, alle schön im Gänsemarsch und Seil straff halten.« 


  Letztere Ermahnung war vollends überflüssig, denn die zehn Meter Seil, die sich von einem zum anderen spannten, boten dem Orkan soviel Angriffsfläche, dass sie waagerecht hinausgebauscht wurden und trotz der Trägheitssteuerung der Anzüge noch heftig genug an uns zerrten.


  Dann gingen wir los. Die Spikes unserer Stiefel schnitten in das unempfindliche Eis. Obwohl wir anfangs fast flach dahinwanderten, wurde es doch bald anstrengend, und wir mussten die Sauerstoffkomponente des Luftgemischs erhöhen. Commander Norton zog eine elegante Spur von gemessenen Mäandern durch das Labyrinth. In weitausschwingenden Kurven bahnten wir uns einen Weg zwischen den Brüchen und Spaltengebieten. Wir durchquerten zunächst die Ebene, eine Senke von etlichen Kilometern Breite, und stießen dann in nördlicher Richtung vor, zwischen zwei Zonen hindurch, in denen der Gletscher völlig aufgerissen war. Anfangs waren noch einzelne Kommentare und Witzeleien zu hören, die im Knacken der Automatik hin- und herliefen. Marlowe macht sich über den langsamen meditativen Trott des Commanders lustig, erhielt aber auf die Frage, von welchem Sherpa er sich diesen gebetsmühlenhaften Gang abgekuckt habe, keine Antwort. Als das Gelände anstieg und Norton in unverändert maschinenartigem Rhythmus weiterstapfte, wurde es ganz still. Nach und nach verriet ein leises Klicken, wie einer nach dem anderen seine Kommunikation abschaltete und auf Stand-by ging, um sich nicht durch sein heftiges Keuchen zu verraten. Wir waren mehrere Stunden unterwegs, als wir einen breiten Rücken erreichten, der von schwarzen Einsprengseln übersät war. Der Commander japste höchstens vor Begeisterung, aber nicht vor Anstrengung. 


  »Eine Mittelmoräne, aber derart aufgeworfen! Der Schuppenkamm eines Dinosauriers. Rogers, haben wir die Hologramme verfügbar? Ich muss im Lager unbedingt nachsehen, woher sich die beiden Gletscherzungen speisen, die eine solche Felsmasse zwischen sich aufwölben.« 


  Wir folgten dem Grat, einer Art überdimensionalem Damm, der zwei abfallende Kessel voneinander trennte und langsam weiter anstieg.


  »Sehen Sie diese Struktur? Regelmäßige Rippen und Wirbel. Alle – was werden das sein? – vier, fünf Meter. In großen Gletschern wie dem Mer de glace gibt es Wellenbewegungen, vergleichbar den Jahresringen in Bäumen, die solche Faltungen hervorbringen könnten. Aber in dieser Größe und Symmetrie habe ich so etwas noch nie gesehen.«


  Der Rücken mündete nach über einem Kilometer in eine mächtige Schulter von struppigem Eis. Hier mussten wir mitten zwischen den Spalten hindurch. Wir balancierten über Stege und Brücken und tasteten uns an klaffenden Abgründen entlang. Die Schrunden waren mindestens dreißig Meter tief, und keine war weniger als fünfzig Meter lang. Immer wieder ließ der Commander Mahnungen ergehen, das Seil gespannt zu halten und jeden Schritt mit höchster Konzentration zu setzen. Natürlich waren wir alle schwindelfrei, sonst wären wir nie auch nur an Bord der MARQUIS DE LAPLACE gekommen, aber dennoch waren diese Klüfte, die von doppelten Zahnreihen aus mannsdicken Eiszapfen umschlossen waren, von denen grünlicher Geifer in die unsichtbare Tiefe troff, ein Anblick, der unheimlich genug war, um zu äußerster Aufmerksamkeit anzuspornen. Norton kletterte über die schmalsten Galerien, die eben noch zwischen zwei Abbrüchen stehengeblieben waren, und lehnte sich in jeden Riss hinein, der das Eis durchzuckte. Man hörte sein selbstvergessenes Gemurmel, das zum Ausdruck brachte, was er alles seltsam und aufregend und ungeheuer fand. Irgendwie schien er mit der Struktur des Gletschers nicht zufrieden zu sein, die der Morphologie irdischer Eisströme nicht entsprechen wollte. An einer bestimmten Stelle, einer konkaven Mulde, hätte er A-Spalten erwartet, die unten breiter sind und sich nach oben verjüngen, fand aber V-Spalten vor, die oben weiter sind als unten.


  »Aber das ist ja gerade die Frage«, tauschte er sich in einer kurzen Marschpause, als wir auf einem halbwegs ebenen Stück inmitten eines Tumults aus überkrängenden Türmen und Balkonen hielten, mit Dr. Rogers aus, »ob es aufgrund gleichartiger Naturgesetze überall im Universum zu gleichartigen Phänomenen kommt. Das hat mich schon als jugendlichen Globetrotter irgendwie frappiert, dass ein Faltengebirge in Europa der gleichen Systematik gehorcht wie eines in Amerika, und dass ein Alpengletscher die gleichen Grundtypen von Erscheinungsformen und Gesetzmäßigkeiten aufweist wie einer im Himalaya oder in Grönland. Woher weiß der Eisbruch im Karakorum, der noch nie einen Vetter aus den Alpen gesehen hat, was Kreuzspalten oder Randmoränen sind? Albern, gewiss. Aber es geht doch eine nüchterne – und – eisige – Faszination von derlei Mechanismen aus.«


  »In den Anfängen der interstellaren Planetologie«, fiel Rogers ein, der längere Atempausen zwischen seine Sätze einschieben musste, »gab es eine Partei, sie nannten sich Irregularisten und waren teils religiös, teil anarchistisch motiviert, die behaupteten, es müsse Weltkörper geben, wo das Wasser bergauf fließe. Zum Beispiel. Oder Galaxien – hier wählten sie wohl bewusst eine Dimension, die auf ewig jenseits unserer Erreichbarkeit liegt –, wo zwei plus zwei fünf ergibt.«


  »Oder wo ein einzelner Gletscher eine Mittelmoräne erzeugt, die sonst nur beim Zusammenfluss zweier Eisströme entsteht.«


  »Meine Herren«, schaltete sich Marlowe an dieser Stelle ein, »halten Sie sich doch mit Ihren Spekulationen zurück, bis wir positive Daten vorliegen haben. Vorläufig bitte ich Sie, sich daran zu erinnern, mit was für atmosphärischen und chemisch-physikalischen Bedingungen wir es hier zu tun haben. Kein Eisschild auf der Erde ist auch nur annähernd vergleichbaren Temperaturen ausgesetzt, abgesehen davon, dass das Eis hier eine völlig andere molekulare Zusammensetzung aufweist. Wasser kommt kaum vor. Wir haben es mit gefrorenem Ammoniak und anderen komplexen Verbindungen zu tun. Umgekehrt existiert nichts, was der Anomalie des Wassers entspräche, die immerhin für einen wesentlichen Teil der irdischen Klimaphänomene verantwortlich ist. Sie haben Recht. Es ist alles ganz anders. Aber nur auf der Seite der Erscheinungen, nicht was die zugrundeliegenden Naturgesetze angeht. Im übrigen werde ich Ihnen, verehrter Oberstleutnant, der Sie hier so anmutig den Pfadfinder spielen, nichts Neues sagen, wenn ich Sie darauf hinweise, dass gerade die Glaziologie eine der jüngsten Geowissenschaften ist und noch im 21. Jahrhundert nicht alle Phänomene der terrestrischen Gletscher erklärt hatte. Denken Sie etwa an die Wellen auf dem Mer de glace, die Sie selbst angesprochen haben.« 


  Lambert ruckte am Seil und ließ ihre schräge Stimme vernehmen. »Was halten die Herren davon, die Grundsatzdiskussion an einem weniger schrecklichen Ort fortzusetzen. Da war es ja auf Europa noch heimeliger als hier.« 


  »Genau«, fügte Jennifer hinzu, deren samtiger Alt sich wohltuend von Jills Organ abhob, »sie haben mir nämlich ein Dach über dem Kopf versprochen, lieber Doktor!«


  Die Männer tauschten noch einige gelehrte Anspielungen aus, der eine fühlte sich nachhaltig an den Mont Blanc versetzt, während sich der andere eher wie in den Cordilleren vorkam, aber dann marschierten wir weiter und kamen bald aus dem Bruch heraus. Wir gelangten an einen Schneehang, dessen Abmessung im diffusen Treiben kaum abzusehen war und der sich in beträchtlicher Steilheit vor uns erhob. Der Commander zeigte uns, wie wir die Spikes einsetzen mussten, um möglichst kraftsparend hinaufzukommen, und kletterte dann voraus, alle paar Meter eine Schraube ins Eis drehend oder einen Firnanker einschlagend, durch die wir das Seil zur Sicherung laufen ließen. Mitten in der uferlosen Flanke, als sich der unkonturierte Hang nach allen Richtungen ins Unvermessene verlor, von zähen Nebeln überflossen, die flach an den Berg geduckt über uns hinwegströmten, ließ sich Jill in der Automatik hören und stellte fest, dass es vielleicht ganz gut sei, dass wir nur über eine eingeschränkte Sicht verfügten.


  »Stellt Euch vor, wir könnten diesen Abhang hier hinunterschauen. Ich könnte nicht garantieren, dass ich da so cool bleiben würde wie jetzt, wo wir im White Out herumtappen.« 


  Im gleichen Augenblick, als hätten sie nur auf das Stichwort gewartet, rissen die Wolken für einen Moment auseinander. Es lag wohl daran, dass wir das Zeit- und Raumgefühl so ziemlich verloren hatten und dass wir die Langsamkeit unseres Dahinsteigens unbewusst auf die Entfernung umrechneten, die wir zurückgelegt hatten und die wir viel zu gering einschätzten. Jedenfalls hielten wir alle die Luft an und griffen unwillkürlich in den Schnee, um uns irgendwie festzuhalten, als wir plötzlich viele hundert Meter fast senkrecht hinunter und viele Kilometer über die monströse Landschaft hinaussehen konnten, die für wenige Sekunden ganz klar und in spektakulärer Bizarrerie, in schwaches, gleichsam unterirdisches, ozeanisch türkisgrünes und bläulich wogendes Licht getaucht war. Schräg unter unserem luftigen Standplatz erkannten wir den gerippten Grat, den wir erstmals in seiner gesamten Ausdehnung überblickten. Er bewegte sich.


  »Habt ihr das gesehen?«


  Jennifer wäre fast vornüber aus der Wand gekippt, aber die Wolken hatten sich schon wieder geschlossen, und wir standen in einer Blase von kaum zehn Metern Durchmesser jenseits derer alles von undurchdringlichen Schwaden eingeschluckt wurde.


  »Was?«, erkundigte sich Norton, der in lässiger Positur an den Hang gelehnt war, in eleganter Haltung den Eispickel, den er als einziger dabeihatte, umfaßt.


  »Der Grat«, flatterte auch Lamberts Stimme durch die lokale Kommunikation, »der Rücken, über den wir vorhin aufgestiegen sind, er hat sich gerade bewegt!«


  »Unmöglich«, wiegelte Marlowe ab, »es ist ein Felsband aus gefrorenem Moränenschotter.«


  »Vermutlich eine Sinnestäuschung«, ließ sich Dr. Rogers hören.


  »Ich will nicht phantasieren, aber es kam mir kurz auch so vor«, sagte der Commander. »Wenn ihr es nicht angesprochen hättet, dann hätte ich es ignoriert. Es war eine optische Täuschung, die mit unserer ungewohnten Perspektive und der wechselnden Beleuchtung zusammenhängen dürfte. Ich entsinne mich einer Hochtour im Glockner-Gebiet, wo wir eine gute Viertelstunde lang einen Skifahrer beobachteten, der von einem der Gletscherpässe herunterkam. Er verschwand zwischen den ziehenden Wolken und tauchte immer wieder auf, wie er mit Tempo über die Firnhänge schnitt. Es war aber überhaupt kein Skiläufer, sondern ein Felsblock, der fest im Schnee lag. Nur die schnell ziehenden Wolken erzeugten die Illusion einer rasanten Bewegung.«


  »Bist du sicher?« Jennifer Ash klang noch nicht überzeugt.


  »Meine Damen, wenn Sie sich ängstigen, können wir auch bei der ENTHYMESIS rückfragen, die das ganze Gelände observiert.« Man hörte, wie Dr. Rogers von lokaler auf regionale Kommunikation umschaltete und Dr. Frankel an Bord unseres Explorers rief. Fast augenblicklich war die Stimme des Planetologen in den Helmen. 


  »Frankel, hören Sie mich?«, erkundigte sich Rogers, der sich rückwärts in den Schnee stützte, aus dem er dazu eine flache Mulde herausgeschaufelt hatte. »Wir haben hier etwas sonderbare Beobachtungen gemacht, Sinnestäuschungen vermutlich, als hätte das – Gelände – sich bewegt. Haben Sie irgendwas Beruhigendes auf Ihren Schirmen, das Sie uns zur Entspannung mit auf den Weg geben können?«


  »Moment ...« Wir hörten ein geschäftiges Klicken und Schalten und sahen unwillkürlich vor uns, wie Dr. Frankel auf der Brücke von einem Monitor zum anderen lief und die Instrumente abfragte. Wenn etwas wirklich Ungewöhnliches passiert wäre, hätte er das gar nicht nötig gehabt, sondern die Automatik hätte ihn längst auf das Phänomen hingewiesen.


  »Exkursionsteam?« Frankels Stimme war gewohnt kühl und unsympathisch, aber nüchtern und von unbestechlicher Sachlichkeit. »Im näheren Umfeld nichts Auffälliges. Allerdings ist etwa zehn Kilometer südwestlich von Ihnen ein Meteor eingeschlagen. Die Erschütterung wurde hier als Beben der Stärke 3,5 registriert. Vermutlich hat’s bei Ihnen noch etwas stärker gewackelt und Sie haben das als ‚Bewegung’ aufgefasst. Alles Gute weiterhin da draußen.«


  »Ich danke Ihnen«, beendete Rogers das Gespräch. Dann wandte er sich in großväterlichem Ton an uns. »Sie sehen, kein Grund zur Beunruhigung.« 


  


  »Was war das mit dem Meteor?« Jennifer hatte das Haarnetz geöffnet und schüttelte die rotbraunen Locken über die Schultern hinab. »Er sagte das so selbstverständlich. Ist das normal hier?«


  »Nun, weder alltäglich noch ungewöhnlich.« Dr. Rogers machte, nur mit der langen Unterhose bekleidet, eine klägliche Figur, was ihm zwischen den beiden Frauen doppelt unangenehm zu sein schien. Er sah zu, dass er in den Tagesanzug hineinkam. 


  »Die Ekliptik des Rockh-Systems wird von zahlreichen Asteroiden-Schwärmen durchstreift, wie Sie ja wissen. Und Thule nähert sich gegenwärtig dem Punkt, an dem seine irreguläre Bahn die Ekliptik schneidet. Der Planet wird ein Asteroiden-Feld durchqueren, das wir ‚Die Einherier’ getauft haben. Das ist auch einer der Gründe, warum wir diese Exkursion so forciert haben, denn es ist die letzte Gelegenheit, die Polregion bei Mondlicht zu untersuchen, ehe der Durchgang durch die Ekliptik eine erhöhte Wahrscheinlichkeit von Meteoriteneinschlägen mit sich bringt. Schon in fünfzig bis sechzig Stunden steigt das Risiko um mehrere hundert Prozent. Wir haben also eine gewisse Veranlassung, uns zu beeilen und rechtzeitig hier wegzukommen.«


  »Sehr romantisch!« Stephen Marlowe kam durch die Luftschleuse gekrabbelt und ließ sich von Lambert beim Ablegen der Ausrüstung helfen. »Wie eine Skifreizeit. Tagsüber eingemummt, abends dann Apres-Ski in Thermo-Unterwäsche. Steht Ihnen gut, der Fummel, Major Ash.«


  »Herzlichen Dank, Herr Marlowe.« Jennifer hatte aus ihrer Verachtung für die Zivilangestellten der wissenschaftlichen Abteilungen nie ein Hehl gemacht. Lediglich gegenüber Dr. Rogers, der im Krieg mit dem Sinesischen Imperium den Rang eines Generals bekleidet hatte, brachte sie einen gewissen Respekt auf. Sie hängte ihren Anzug unter die selbstleuchtende Kuppel und öffnete ihren Tornister, dem sie einen Instrumentenkoffer entnahm. Sie stellte eine Verbindung zur ENTHYMESIS her und wählte sich in deren Bordcomputer ein. Sie fragte diverse Routinen ab, vergewisserte sich, dass alle Systeme an Bord einwandfrei arbeiteten und ließ sich die atmosphärischen Daten sowie den Wetterbericht überspielen, soweit man die vage Vorausschau, die unser spärliches Wissen von diesem Planeten ermöglichte, diese Bezeichnung erlaubte. Dann, während Rogers und Jill, die dafür bekannt waren, dass sie gerne zusammen kochten, sich in der primitiven Küchenzeile der Mobilen Station zu schaffen machten und Marlowe sich auf der Gravitationsmatte ausstreckte, stieß sie bei dem Versuch, das Hologramm der Polebene zu laden, auf eine Zugangsbeschränkung. 


  »Das kann ja gar nicht sein«, maulte sie in die kupfrige Haarsträhne hinein, auf der sie gerade herumkaute. Sie überprüfte ihre Eingaben und wiederholte den Vorgang.


  »Nicht zugangsberechtigt. Daten der Kategorie >Top Secret< nur zur Verfügung der Leitung der Exkursion.«


  »Wer ist die ‚Leitung der Exkursion’?«


  »Dr. Samuel Rogers, General a.D, Stabsoffizier, Direktor der Planetologischen Abteilung. Dr. Dr. h.c. mult. Herbert Frankel, Physiker, Wissenschaftlicher Leiter der Planetologischen Abteilung.«


  »Und sonst?«


  »Keine weiteren Einträge.«


  Jennifer zerbiss eine Flechte rötlichen Haars und klimperte nervös mit den Fingern in der Luft über der Tastatur ihrer Konsole herum. Rogers und Lambert rührten irgendeinen geschmacklosen Lebensmittelersatz zusammen, Marlowe hatte übergangslos zu schnarchen begonnen. Sie kämpfte noch mit ihrer Unentschlossenheit, als der Commander sich durch die Luftschleuse zwängte. Er tippte einige Codes in das Ziffernfeld neben dem doppelten Eingang, worauf ein kurzes Zischen aufzuckte und eine leichte Druckverschiebung in unseren Ohren knackte. Der Verbindungskanal zwischen wissenschaftlichem und Wohntrakt, dessen Außeninstallation er noch vorgenommen hatte, war freigegeben und an die Klimaautomatik angekoppelt. Jennifer half ihm, den Anzug abzulegen und gab ihm einen raschen Kuss auf die erschöpften Lippen. Dann wies sie ihn wortlos auf die Anzeige ihres Instrumentenpacks, die sie ausschaltete, nachdem er sie kommentarlos überflogen hatte. 


  Zum Abendessen gab es Chop Suey, zum Nachtisch Mousse au Chocolat, das aus winzigen Pillen aufgeschäumt wurde und niemanden an die Erde erinnerte.


  


  Die Ruhezeit betrug zwei Stunden. Um die kurze Zeit des schwachen Lichtes auszunutzen und die Exkursion so zügig wie möglich durchzuführen, hatten wir unseren Biorhythmus so manipuliert, dass wir die fünfzig Stunden mit maximal zwei Schlafpausen dieser Art durchhalten würden. Rogers und Marlowe hatten sich nach dem spartanischen Essen sofort hingelegt und verbreiteten einen phantastischen Lärm. Lambert redete leise mit sich selbst und warf sich in regelmäßigem Takt unter zärtlichen Seufzern von einer Seite auf die andere. Commander Norton war, ausgelaugt von der konzentrierten Anstrengung der Routensuche, ebenfalls kurz eingenickt, wurde aber von Jennifer geweckt, die ihm Unverständliches ins Ohr flüsterte und ihm dann bedeutete, ihr in den wissenschaftlichen Trakt zu folgen. Barfuß, nur mit dem dünnen Flanell der Innenanzüge bekleidet, schlichen sie durch den fünf Meter langen Verbindungsgang.


  »Da draußen sind 160 Grad unter Null, den Wind dazugerechnet mindest 200. Und wir sitzen hier im Frottee, wie auf einer Skihütte im Heizungskeller, zwischen dampfenden Fäustlingen und tropfenden Socken.« Norton schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob er ärgerlich über die Störung oder amüsiert über Jennifers Geheimnistuerei sein sollte. Er ließ den geröteten Blick an ihrer kaum verhüllten Figur hinuntergleiten und betrachtete versonnen ihre braunen Waden. »Du hast die schönsten ...«


  »Sprunggelenke im Universum, ich weiß. Hör zu. Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir werden verarscht.« 


  »Ich versuche mir einzureden, dass du dramatisierst.«


  »Findest du das normal, dass weder du als Kommandant noch ich als Pilotin Zugang zum Hauptspeicher der ENTHYMESIS haben?«


  »Diese Wissenschaftsheinis sind immer so geil auf ihre Entdeckungen. Wahrscheinlich haben sie bloß Angst, dass sie nicht die ersten sind, die die einschlägigen Artikelchen veröffentlichen und noch einen honoris causa absahnen können.«


  »Und heute mittag?«


  »Die Erschütterung? Es war wohl wirklich nichts. Man täuscht sich sehr leicht in einer Umgebung, die derartig ungewohnt ist und keinerlei Anhaltspunkte bietet. Ich würde mich da auf nichts versteifen.«


  »Du glaubst also diese Story von dem Meteor?«


  »Warum nicht? Allerdings hätten sie uns vor Antritt der Exkursion darauf hinweisen müssen, dass ein solches Risiko besteht. Ich werde bei der Abschlusskonferenz, sowie wir an Bord der MARQUIS DE LAPLACE sind, darauf zu sprechen kommen.« 


  »Ich will den Einschlag sehen! Vorher glaube ich überhaupt nichts.«


  »Warum verdächtigst du alle möglichen Leute? Schließlich sitzen sie hier unten im gleichen Boot, falls etwas passieren sollte. Ich arbeite seit vielen Jahren mit Dr. Rogers zusammen und habe keinen Grund ihm zu misstrauen.«


  »Lu-Au?«, fragte sie nur.


  »Da hat er einen Fehler gemacht und sich in aller Form entschuldigt.«


  »Und Frankel?«


  »Ist ein Kotzbrocken, natürlich. Pass auf, wenn es dich beruhigt, werde ich Rogers darum bitten, uns die holographische Sequenz freizugeben.«


  »Wenn du statt bitten noch fordern würdest ...«


  »Dann fordere ich jetzt eine Stunde Schlaf. Wir haben morgen – nachher einiges vor uns.«


  


  Beim Frühstück erkundigte sich Commander Norton in ruhigem, aber bestimmten Ton bei Dr. Rogers nach dem Grund für die hohe Geheimhaltungsstufe der physikalischen Daten. Der Chef-Planetologe, der mitgenommen aussah und nach dem Wecken verkündet hatte, dass er den Rest der Exkursion auf der Mobilen Station verbringen werde, war offensichtlich zu müde, um wesentlichen Widerstand zu leisten. Stephen Marlowe versuchte die Verschwörungstheorie ins Lächerliche zu ziehen, fand sich aber mit einem unerwarteten Angriff von Seiten Lamberts konfrontiert, die bei Nortons Vortrag hellhörig geworden war und ebenfalls eine Freigebung der Daten forderte.


  »Selbst wenn, wozu ich den Grund allerdings nicht einsehe, diese Hologramme als top secret deklariert werden sollten, haben Sie keine Veranlassung, Sie dem Kommandanten vorzuenthalten.« 


  Jennifer sah sich auf der Siegerstraße. Sie öffnete ihre Konsole und wiederholte das Abfrage-Manöver. Gleichzeitig rief sie Dr. Frankel über die Automatik und verlangte von ihm, die Zugangsberechtigung aufzuheben. Der Mann auf der Brücke gab seine Blockadehaltung auf, als er sah, dass Norton ein ungetrübtes Verhältnis zu Dr. Rogers behauptete. Jennifer aktivierte die Hologrammfunktion, und einige Sekunden später erschien das dreidimensionale Bild der Polebene zwischen uns im Frühstücksraum. Die Positionen der ENTHYMESIS und der Gruppe waren durch Leuchtmarkierungen gekennzeichnet. Jennifer ließ die Graphik vorlaufen, bis unsere miniaturisierten Abbilder den gerippten Grat erklommen. Hier nahm Commander Norton eine Detailvergrößerung vor und unterhielt sich, auch in diplomatischer Absicht, um die gereizte Stimmung zu überspielen, längere Zeit mit Rogers und Marlowe. Die Moräne war vollkommen regelmäßig, alle 4,3 m von querlaufenden Bändern durchzogen, ein steinernes Rückgrat, das übergangslos in den »Schädel« der zersplitterten Eiskuppe mündete. Dann bewegten sich die roten Pünktchen den erschreckenden Steilhang hinauf.


  »Langsam!«


  Wir schraken alle zusammen, als wir Dr. Frankels kalte Stimme in den Lautsprechern hörten. Anscheinend verfolgte er genau, wie weit wir mit der Abfrage des Hologramms gekommen waren.


  »Gehen Sie auf slow motion und zoomen Sie um Faktor 10 zurück.«


  Jennifer warf Norton einen Blick zu, der scharf über die violette Brille hinweggezielt hätte, hätte sie sie dabeigehabt, und führte die Anweisungen des Wissenschaftlichen Leiters aus. Die fünf winzigen Männchen verlangsamten die zappeligen Bewegungen des Schnellvorlaufs und froren in der Mitte der Eiswand fest, zugleich schmolzen sie zu einem Lichtpunkt zusammen, als sich der Maßstab vergrößerte und das umliegende Hochplateau in den Blick rückte. Ein grüner Blitz zuckte auf und bohrte sich mitten in die Ebene hinein, die sich unterhalb des Gebirgsmassives nach Süden erstreckte. Eine kleine Fontäne stieg auf, und ein Krater wurde aufgeworfen.


  »Was wissen wir über diesen Meteoriten?«, erkundigte sich der Commander. »Größe, Schwere, Zusammensetzung? Wie tief ist der Krater, den er geschlagen hat? Hat die seismische Messung etwas über den Untergrund verraten, Eistiefe, anstehendes Gestein?«


  Niemand reagierte auf diese in den Raum hinausgesprochenen Fragen. Norton sah von Jennifer zu Rogers, der mit den Schultern zuckte. Dann wiederholte er die letzten Sätze.


  »Hören Sie mich, Dr. Frankel? Welchen Erkenntnisgewinn haben wir aus dem Einschlag ableiten können?«


  Ein ratloses Räuspern kam aus der Automatik, dann erklärte der Physiker, es sei kein Satellit mit ausreichender Auflösung auf Position gewesen, schon die Aufnahme des Hologramms verdanke sich eigentlich einem Zufall.


  »Dann schicken Sie eine Drohne hin!«


  Rogers schrie in dunkelblauer Wut in die Graphik hinein.


  »Wir haben zehn Stunden verloren. So ein Ereignis ist unersetzlich! Hören Sie, Frankel, ich will jedes Gramm von diesem Scheiß-Asteroiden analysiert haben, und ich will über jedes Joule an Energie, das er an die Umgebung abgegeben hat, informiert sein. Am besten lassen sie eine Lambda-Sonde vom Stapel. Vielleicht können Sie das Dings noch ausgraben, bevor es ins Eis eingeschmolzen ist. Sofort!«


  »Das darf nicht wahr sein«, meldete sich Stephen Marlowe in die klamme Stille, »wir könnten uns das halbe Programm dieser Exkursion sparen, wenn dieser Einschlag vernünftig vermessen worden wäre.«


  »Da ist nun nichts zu machen.« Dr. Rogers sah irritiert zu, wie Jennifer die Sequenz mehrmals vor- und wieder zurücklaufen ließ, und herrschte sie dann an, die Projektion abzustellen. Seine Schläfen waren rot angelaufen, seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Er bedeckte das Gesicht mit der Hand, und wir sahen, wie er sich zwang, sich zu beruhigen. In scharfem Ton fragte er Jennifer, ob ihre Neugier damit befriedigt sei, und nachdem diese, eher spitz als eingeschüchtert, zurückgab, sie habe momentan keine weiteren Fragen mehr, wandten wir uns wieder der Tagesordnung zu. 


  


  Norton war seit einer Stunde verschwunden. Selbst sein Keuchen, das anfangs noch in motorischer Regelmäßigkeit aus dem Helmlautsprecher rauschte, war verstummt. Vermutlich hing es damit zusammen, dass er sich jenseits einer Felskuppe befand. Die Sicht betrug manchmal zehn, manchmal zwanzig Meter. Das Seil wies straff bergauf und folgte dem steilen Eishang, der sich hinter dem Lager befand und dessen oberes Ende nicht einzusehen war. Jennifer starrte vor sich in den grobkörnigen Schnee. Vor ihrem inneren Auge lief die holographische Projektion ab, wieder und wieder, und sie versuchte sich zu vergegenwärtigen, an welcher Stelle der unübersichtlichen Landschaft sie sich jetzt befand. Sie hatte das Ende des Seils, das gleichzeitig als Datenübermittlung diente, falls die Lokale Kommunikation zusammenbrechen sollte, in ihren Anzug gestöpselt, dicht neben den Karabiner, an dem es außerdem vor ihrer Brust befestigt war. Schon zweimal hatte sie die Temperatur des Klimasystems hochregeln müssen, seit sie hier im Orkan stand, und sie zwang sich, nicht auf die Uhr zu sehen, wie sie es anfangs alle anderthalb Minuten getan hatte. Die Dioden im Inneren ihres Helms, die in unterschiedlichen Takten dicht über ihren Augen pulsierten, machten sie nervös. Plötzlich zuckte sie zusammen. Ein Krachen in der Automatik hatte angezeigt, dass Frank am anderen Ende wieder online gegangen war. 


  »Hallo Schätzchen«, hörte sie seine schelmische Stimme, »lebst du noch oder bist du schon festgefroren?«


  »Haha, Chef, mach lieber mal hin da oben«, maulte sie zurück. »In 25 Stunden wird es noch viel dunkler, als es sowieso schon ist, bis dahin wäre ich gerne zur heißen Dusche auf der ENTHYMESIS.«


  »Dann komm mal nach!«


  Jennifer begann an dem Fixseil hinaufzuklettern, das Norton in dem Steilstück angebracht hatte. Alle paar Meter war das Seil mit Eisschrauben in der Wand befestigt, die stellenweise 70° steil war. Beide Hände am Seil, die Spikes in das splittrige Eis gekrallt, arbeitete sie sich hinauf. Norton gab Anweisungen und beschrieb ihr, wo sie ihre Sicherung umzuhängen hatte und wie sie einen Überhang, um den das Seil scharf herumknickte, am besten überwinden konnte. Da sie kaum noch Atem übrig hatte, übernahm er auch die Steuerung ihres Anzugs, dessen Temperatur er, wohl wissend, dass sie längst schweißgebadet war, herunterregelte, während er den Innendruck erhöhte, um die Sauerstoffaufnahme zu erleichtern. Schließlich stand sie neben ihm und stützte sich auf seine Schulter.


  »Okay«, meinte er, »so weit, so gut. Sieht aus, als würden wir uns der obersten Wolkendecke nähern. Wenn wir Glück haben, kommen wir oben an und haben strahlenden Sonnenschein.« 


  Er löste Jennifers Karabiner vom Fixseil und sicherte sie an einem kurzen Seilstück, das er an seiner Brust befestigte und in mehreren Schlaufen in die Hand nahm.


  »Los, Major! Noch fünfhundert Höhenmeter, und keine Schwierigkeiten mehr. In den Alpen macht man das in einer guten Stunde.«


  Dann ging er in seinem langsamen, irgendwie nachdenklichen, hartnäckigen Schritt voraus. Jennifer wartete, bis sich das Seil gestrafft hatte, und trottete dann hinter ihm her, der keine zehn Meter vor ihr ging und dennoch manchmal vom Nebel verschluckt wurde. Im Helm hörte sie seinen Atem, der sich zu ruhigem, dunklem Gesang zusammenzog. Vage Bilder von tibetischen Klöstern tauchten vor ihr aus dem Schneegestöber auf, und ihr fiel ein, was er ihr vom Mount Kailash erzählt hatte, dem heiligen Berg in der entlegensten Region Zentralasiens, wo Indus und Brahmaputra entspringen und der in mehreren Religionen als Mittelpunkt des Universums gilt. Die Gläubigen umrunden diesen Berg in tagelangen Prozessionen, wobei sie sich bei jedem Schritt auf den Bauch werfen und so die Strecke mit ihrem abgezehrten Körper ausmessen. Sie stieß an seinen Rücken, und sein Lachen platzte an ihrem Ohr.


  »Volle Aufmerksamkeit bitte. Wir durchqueren die letzte Spaltenzone.«


  Sie verschnauften eine Weile, während der Commander mit seinen Instrumenten spielte.


  »Wir befinden uns dicht unterhalb des Gipfels. Der geographische Pol liegt einige hundert Meter jenseits des höchsten Punktes, aber wir lassen uns die Besteigung natürlich nicht entgehen. Sonderbar sind nur diese Kreuzspalten hier. Ich habe in einer solchen Lage noch nie eine derartige Anordnung gesehen. Allenfalls einige wenige Querspalten, wenn der Hang unter starker Spannung steht. Aber so einen Bruch ... Merkwürdig.« 


  Sie tasteten sich durch das chaotische Eisfeld, das noch zerrissener als die Zone oberhalb des Rippengrates war. Zum Glück war die Ausdehnung nicht sehr groß, sie betrug kaum einen Kilometer. Dann gelangten sie an einen letzten flachen Hang, den Norton – feierlich vor sich hinbrummend – hinaufstapfte. Urplötzlich riss die Bewölkung auseinander, und sie stießen in eine blaue Weite hinaus. Wie eine Insel ragte die oberste Kuppe des Gipfels über den milchigen Wellen der raschziehenden Bewölkung auf. Der Himmel, den sie zum ersten Mal von diesem Planeten aus sahen, war nachtblau. Der fast volle Mond, ein zernarbter, kraterübersäter Trabant, leuchtete hoch im Südwesten, und im Zenit erkannten sie die runde Scheibe des Sonnenreflektors, dessen rotierende Segmente deutlich zu erkennen waren. Im freien Blick blendete das Segel, und sie mussten die Polarisation ihrer Visiere verstärken, um die Augen vor dem ungewohnten Licht zu schützen. Um sie herum lag nur das flache Wogen der eisigen Stratuswolken, deren eben abgeschnittene Oberfläche kaum hundert Meter unter ihnen dahinzog. In der Ferne erkannten sie eine Gruppe schroffer Gipfel, die ebenfalls über das Wolkenmeer heraussahen. Ansonsten überglockte der tiefe, über dem Horizont violett schimmernde Himmel, an dem sich einige Sterne abzeichneten, alles mit einer sonderbaren Einsamkeit. 


  


  Norton schien gerührt. Jennifer kam es so vor, als schluchze er leise in sich hinein. Seine Stimme, als er ihr linkisch zum Gipfelsieg gratulierte, rief die Assoziation seiner entzündeten Augen in ihr wach.


  »Mein erster Achtzehntausender«, schnaufte er an ihrem rechten Ohr. »Wow! Zweimal der Everest, sogar satt. Da hat sich der Ausflug doch gelohnt.« Er sah sich theatralisch um. »Wie gern würde ich dich jetzt küssen! Mein bisher höchster Kuss war auf dem Cho Oyu. Eine kleine Sherpani wollte mich unbedingt abknutschen, und wir sind fast aneinander festgefroren. Dabei herrschten nur -30°C. Hier sind es, Moment, -172°C.«


  »Statt sentimentale Reden zu schwingen, solltest du lieber deine Kommunikation überprüfen.« Jennifer war vollkommen nüchtern, und als sie sah, wie der Commander sie verständnislos anstarrte – das insektoide Glotzen des verspiegelten Visiers wirkte noch blöder, als es die aufgerissenen Augen hätten tun können –, gab sie ihm pantomimisch zu verstehen, dass er auf Lokale Kommunikation gehen sollte. 


  »Glaubst du, dass sie uns im Lager oder auf der ENTHYMESIS hören können?«, fragte sie dann.


  »Jetzt nicht mehr, allerdings werden sie sich wundern, warum wir uns abkoppeln.«


  »Wir werden sagen, wir wollten diesen feierlichen Augenblick für uns sein.«


  »Also, was ist? Schon wieder eine Hypothese?«


  »Gravierende Verdachtsmomente. Ich habe dieses Hologramm mehrmals angesehen und, vorhin im allgemeinen Aufbruch, als niemand mehr darauf achtete, die entsprechende Sequenz noch einmal im Zeitraffer abgespielt.« 


  »Und?«


  »Das Band ist getürkt. Es ist die Originalaufnahme von unserer Exkursion, bis kurz vor dem – sagen wir vorläufig- Ereignis.«


  »Aha! Und dann?«


  »Dann ist die Aufzeichnung geschnitten, und von der Landschaft um uns herum, also dem Eishang, an dem wir standen, und dem Rippengrat, über den wir vorher heraufgekommen waren, wurde ein Standbild eingefügt, irgendeine ältere, oder auch jüngere Einstellung.«


  »Du meinst, das Theater mit der Zugangsbe-rechtigung ...«


  »War nötig, um Zeit zu gewinnen und die Protokolle zu manipulieren. Nachher haben sie uns ja bereitwillig drangelassen.«


  »Die Bewegung ...«


  »Keine Ahnung. Aber irgendetwas muss da gewesen sein, sonst hätten sie den ganzen Aufwand nicht veranstaltet.«


  »Und der Meteorit?«


  »Das habe ich in der Schnelle nicht entscheiden können. Vermutlich ist es auch eine Simulation.«


  »Und Rogers wurde ausfällig ...«


  »Weil Frankel nicht schnell genug schaltete, um die Situation professionell zu überspielen.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Du bist der Kommandant.«


  »Mhm, dann schlage ich vor, wir gehen wieder online und halten ein Schwätzchen mit unserem Freund Dr. Frankel. Etwas anderes als mitspielen und die Augen offen halten, können wir einstweilen sowieso nicht tun.«


  Norton schaltete wieder auf externe Kommunikation und rief die Brücke der ENTHYMESIS. Die mürrische Stimme des Wissenschaftlichen Leiters war sofort zu hören.


  »Sie waren offline!«


  »Wir wollten für eine Minute unter uns sein«, erläuterte Jennifer, ohne sich die Mühe zu machen, charmant zu klingen.


  »Wissen Sie, Doktor«, schob sich der Commander dazwischen, »man besteigt nicht jeden Tag einen Berg von der doppelten Höhe des Himalaya, in Begleitung seiner Verlobten. Hören Sie, wir sind in einigen Minuten am Pol. Ich kann ihn von hier aus sehen. Machen Sie mit der MARQUIS DE LAPLACE alles klar für das Aussetzen der Lambda-Sonden. Ich melde mich, sowie wir den Richtlaser installiert haben.«


  »Warum so eilig?«


  »Ich finde es hier nicht sehr komfortabel. Und was immer da unten vor sich geht, ich hätte den Rückweg gerne so bald wie möglich hinter mir.«


  »Was soll das heißen: Was immer da vor sich geht?«


  »Sie wissen genau, was ich meine. Vermutlich wissen Sie es besser als ich. Also sehen Sie zu, dass wir unseren Auftrag hier oben ohne Verzögerungen abwickeln können. Was haben Sie über den Meteor herausbekommen?«


  Wieder schien es, als müsse Frankel längere Zeit überlegen, ehe er sich zu einer Antwort durchringen konnte. »Wir haben eine Robotsonde in der Nähe der Einschlagstelle heruntergebracht, die das Gelände im Augenblick untersucht. Die Ergebnisse sind sehr – interessant. Sie können es sich ansehen, sowie Sie wieder in der Mobilen Station sind. Glauben Sie bitte nicht, dass wir Ihnen irgendetwas vorenthalten.«


  »Ich glaube überhaupt nichts. Over and out.«


  Die exakte Position des geographischen Nordpols von Thule befand sich einige hundert Meter unterhalb des Gipfels, in einer flachen Senke, genau an der oberen Wolkengrenze. Ein flacher Nebel schwappte kniehoch in der weiten Fläche aus mattem Eis. Die teichartige Idylle unter dem schwarzen Himmel mit seinen beiden kalten Sonnen wirkte umso unheimlicher, als das Plateau von einem starken Orkan überbrüllt wurde, der ein aufrechtes Stehen unmöglich gemacht hätte, wenn die Trägheitsregler der Anzüge uns nicht Stabilität verliehen hätten. Wir stiegen vom höchsten Punkt in die Mulde hinunter und installierten dort den kleinen Röntgenlaser, der als Richtstrahl für die Sonden dienen sollte. Dann informierten wir Dr. Frankel und die MARQUIS DE LAPLACE und gingen in Deckung. Es dauerte keine halbe Stunde, bis die drei Lambda-Sonden kurz hintereinander in flachen Parabeln vom südlichen Himmel – aber von hier aus war ja überall Süden – herunterkamen und im flachen Eis aufsetzten. Es waren drei übermannshohe Module von jeweils fünf Metern Durchmesser. Automatische Greifarme verankerten die mehrere Tonnen schweren Kommunikationsroboter im Untergrund. Wir blieben etwa eine Stunde vor Ort und führten einige Feinabstimmungen durch. Als sämtliche Selbsttests durchlaufen waren und die Sonden den Datenaustausch untereinander und mit den Satelliten, die die MARQUIS DE LAPLACE ausgesetzt hatte, aufgenommen hatte, war unser Job erledigt. Die Funksignale, die die zentrale Einheit in diesem Augenblick zu senden begann, würden erst in einigen Jahren auf der Erde ankommen, wenn wir selbst im Tiefschlaf liegen und dem Eridanus-System entgegenfliegen würden. Mit der seltsamen Empfindung, dass kein Mensch jemals mehr dieses Bild sehen würde, wandten wir uns von den drei nebeneinander im Eis liegenden Titanzylindern ab und traten den Rückweg an. 


  Abwärts ging es leichter, wir konnten die Seilwinde, die im Bruststück der Anzüge integriert ist, als Bremse verwenden und uns am Fixseil hinunterlassen, und obwohl der Commander darauf bestand, sämtliches Sicherungsgerät wieder zu demontieren und nicht den kleinsten Firnanker zurückzulassen, kam er nur wenig später als Jennifer am unteren Ende der Steilstufe an. Er verstaute Seil und Schrauben in einem Fach seines Tornisters und trottete die letzten Meter hinter der Ersten Offizierin her, die über den flachen Schneehang dem Lager entgegenstrebte. Sie überholend betätigte er kurz den für Notfälle vorgesehenen Schalter an der Außenschale ihres Helmes, flüsterte einen Satz über die Lokale Kommunikation- »Wir erkundigen uns in aller Unschuld nach dem Meteor. Bin gespannt, was sie uns jetzt wieder auftischen.« –, und ließ sofort die externe Automatik zurückschnappen.


  In der Mobilen Station feixte ihnen das Gesicht Dr. Rogers’ entgegen. Er und Lambert waren über ein Hologramm gebeugt, in dem eine bläuliche trichterförmige Struktur zu erkennen war.


  »Kommen Sie her, Commander, Major, sehen Sie sich das an!«


  Der Chef-Planetologe war aufgeräumt und offensichtlich guter Stimmung. Die Zerfahrenheit vom Morgen war bubenhaftem Wissenseifer gewichen.


  Die beiden Rückkehrer zogen die Anzüge aus und hängten sie in die Ausbuchtung der Kuppel. Es entging Jennifer nicht, dass Jill mit verliebten Blicken und geistesabwesendem Gesichtsausdruck den Bericht Nortons verfolgte, der zunächst Meldung machte und den erfolgreichen Abschluss der Teilexkursion bekannt gab. Sie drängte sich zwischen die zweite Offizierin und den Kommandanten, als man zu viert das Hologramm umstand, und übernahm selbst die Bedienung des Projektors. 


  »Das ist die Aufnahme der Lambda-Sonde, die wir zur Einschlagstelle des Meteors, zehn Kilometer Luftlinie von hier, geschickt haben. Ich zeige Ihnen aber zunächst den Film, den die Abtaster der ENTHYMESIS vom Aufschlag selbst aufgenommen haben, er wurde ergänzt durch Daten zweier Radarsatelliten. Die Auflösung ist etwas unbefriedigend ...«


  Wir sahen wieder den grünlichen Blitz, der auf die flache Landschaft niederzuckte, in grobgerasterten Bildern stieg eine Staubfontäne auf, ein Krater bildete sich.


  »Der Asteroid gehört zum Feld der Einherier, aber als Irrläufer, der der Hauptgruppe um mehrere Millionen Kilometer voranzieht. Deshalb entging er wohl auch unserem Vorwarnsystem, das schon auf die Kernzone des Trümmerfeld fokussiert ist. Durchmesser etwa zehn Meter, Masse mehrere tausend Tonnen.« 


  Jennifer berührte eine Taste an der Konsole und vergrößerte den Bildausschnitt. Norton reagierte nicht auf die skeptischen Blicke, die sie zwischen ihm und der unscharfen, flackernden Graphik hin- und herschickte. Wir sahen das überraschend tiefe, schachtartige Loch, das sich nach dem Einschlag bildete und das von einem Kranz konzentrischer Brüche umgeben war. 


  »Aufgrund der Tatsache, dass der Untergrund aus Eis besteht und nicht aus Fels oder Geröll, bildete sich kein Ringkrater, wie man sie vom Mond und anderen festen Himmelskörpern kennt, mit einem Zentralberg in der Mitte und einem kreisrunden Wall außen herum, sondern der Bolide, der nach dem Durchgang durch die äußeren Atmosphärenschichten von Thule stark erhitzt war, schlug senkrecht und sehr tief ein und schmolz im Eis weiter nach unten weg. Vermutlich durch nachrutschendes Eis, das den Sinkschacht über ihm wieder verfüllte, entstanden diese konzentrischen Risse, Gletscherspalten, die in rechtem Winkel zur Spannung auftreten. Nun, der weitere Ablauf ist nicht sehr interessant. Ich schlage vor, dass wir gleich auf die Aufzeichnung der Lambda-Sonde über ...«


  »Das sind keine Gletscherspalten!«


  Norton fiel Jennifer, die den Vorlauf aktivieren wollte, in den Arm und ließ sie stattdessen auf Standbild gehen. Er betätigte den Zoom und fuhr das Hologramm mehrmals vor und wieder zurück, ließ den sonderbaren, schlundartigen Trichter rotieren, kapitulierte aber angesichts der unzureichenden Auflösung der Graphik.


  »Das sind keine Spalten, Rogers. Wenn der Meteor nur zehn Meter Durchmesser hatte, ist der Schacht, den er freischmilzt, viel zu schmal, die verdrängte Masse viel zu gering, um eine solche Spaltenaktivität zu erzeugen. Es würden ein oder zwei Randspalten nach Art eines Bergschrunds aufbrechen. Hier sind es zwanzig konzentrische Öffnungen. Abgesehen davon, dass die Reaktion viel zu rasch erfolgte. Es dauert Stunden oder Tage, bis sich eine neue Kluft bildet.«


  »Und was ist es dann?« Rogers schaltete das Hologramm ab und ging auf Suchvorlauf.


  »Keine Ahnung. Zumindest ein Faktor in Ihrer Erklärung scheint mir ergänzungsbedürftig. Der Bolide muss wesentlich größer oder heißer sein, als es ihrer Hypothese zugrundeliegt. Haben wir Aufnahmen davon, wie er sich im Innern des Eises verhält?«


  »Das wollte ich Ihnen gerade zeigen.« Rogers aktivierte das Bild wieder, das jetzt hochauflösend und von geradezu ästhetischer Qualität war. »Das ist die Vorort-Abtastung der Sonde. Sie sehen die Einschlagstelle, die sofort verfüllt wird, und die aufbrechenden Trichterspalten. Das gesamte konzentrische Feld hat einen Durchmesser von annähernd zweihundert Metern.«


  »Der Meteor?«


  »Hat sich unmittelbar beim Aufschlag etwa fünfzig Meter tief eingewühlt.« Rogers betätigte den automatischen Zoom, und in einer imaginären Kamerafahrt verfolgten wir den Weg des von atmosphärischer Hitze rundgeschliffenen Asteroiden.


  »Solange er noch heiß war, ist er sehr schnell weiter eingeschmolzen. Als die Sonde, knapp zehn Stunden nach dem Ereignis – mea culpa – mit den Radar- und Sonar-Scannings begann, lag er schon über 100 m tief im Eis. Gegenwärtig beträgt die Sinkgeschwindigkeit etwa einen Meter pro Stunde.« Der holographische Film war dem Boliden in den Schacht hinunter gefolgt und schwenkte nun auf eine künstliche Seitenansicht.


  »Er wird kleiner!«


  Lambert und Ash schrien fast gleichzeitig auf. Jill fuchtelte unwillkürlich mitten durch die Projektion, die daraufhin von der Automatik unterbrochen wurde. 


  »Meine Damen.« Rogers war ungehalten über die Störung seiner Vorführung, bemühte sich aber, der geduldigste Vorgesetzte der Welt zu sein. »Das ist eine Täuschung des veränderten Maßstabs.«


  Norton schaltete die Konsole wieder an und betrachtete den Schlauch, der in die kompakte Masse des Eises hineinragte. Ein konischer, sich nach unten verjüngender Schacht.


  »Vermutlich eine perspektivische Verzerrung«, schlug er vor. »Diese 3-D-Protokolle sind nie ganz unabhängig vom Aufnahmestandort.«


  Jennifer aktivierte das Raster, das sich als feines Gitternetz über die Graphik legte, und ließ das Objekt vermessen. Unmittelbar nach dem Aufschlag hatte der Meteor 9,8 m in der größten und 7,9 m in der kleinsten Ausdehnung umfasst.


  »Ursprünglich wohl annähernd kugelförmig, im Atmosphärendurchgang leicht abgeplattet«, kommentierte Rogers.


  In der gegenwärtigen Erfassung, die alle fünf Sekunden von der Sonde aktualisiert wurde, die die Daten über das Relais der ENTHYMESIS überspielte, maß der Felsbrocken noch 8,6 zu 7,0 m. Er hatte über 10 % an Durchmesser und beträchtlich an Masse verloren.


  »Wenn sich das fortsetzt«, überschlug Jennifer, »ist in zehn Stunden nichts mehr davon übrig.«


  »Er löst sich auf!« Lambert starrte fassungslos in das Hologramm.


  Norton spielte an der Konsole herum, ließ das Bild vor- und zurückzoomen, den Film vorwärts- und rückwärtslaufen. Gerade hatte er – mehr sich selbst und mit der unscharfen Artikulation eines laut Nachdenkenden – gefragt, wie denn die chemische Zusammensetzung des Eises im Einzelnen beschaffen sei, als er am unteren Rand des Hologramms eine weitere Struktur entdeckte.


  »Was ist das?«, erkundigte er sich bei Dr. Rogers, den er über die Projektion hinweg fixierte. Der Chefplanetologe schien irritiert, dass der Commander ihn nicht aus den Augen ließ und dabei die Graphik vergrößerte, ohne hinzusehen. Er musste sich von Nortons Blick losmachen und sich zwingen, in das bläuliche Linienspiel hineinzusehen.


  Am unteren Bildrand zeichnete sich ein Band ab, ein Strang oder Schlauch, der sich, von Knorpeln und Verdickungen unterbrochen, waagerecht durch das Eis schlängelte.


  »Ein Kanal«, hatte Rogers bei der Hand. »Schmelzwasser dringt durch Gletschermühlen ins Innere ein und bahnt sich dann seinen Weg. Das kann kilometerweit so dahingehen, bis zum Gletschertor.«


  »Bloß, dass es hier quer zum Hang verläuft. Es hat Verzweigungen. Haben wir eine Chance, die Fließrichtung herauszubekommen?«


  Norton tippte unbeholfen auf der Konsole herum. Jennifer nahm seine Hand und zog sie von der Tastatur herunter. Sie regulierte die Feineinstellung, wodurch der Hauptstrang selbst zwar massiv und undurchsichtig blieb, aber einige dünnere Kanäle sichtbar wurden, die seitlich von ihm ausstrahlten. Alles, aber das lag wohl an der Willkür des holographischen Programms, in intensivem Azurblau leuchtend. 


  »Wie ein Arteriengeflecht ...« Lambert sah mit großen Augen von einem zum anderen. Es war ungewohnt, dass sie derart sonor klang. Alles Schrille war aus ihrer Stimme gewichen.


  »Warten Sie mal!« Rogers wandte sich an die Automatik und rief Dr. Frankel auf der ENTHYMESIS. Ohne sich auf eine Diskussion einzulassen, ordnete der Chefplanetologe an, die Abtastfunktion der Sonde zu ändern und auf Tiefensonar umzustellen. Der Physiker führte die Befehle wortlos aus. Sein maskenhaftes Gesicht, das für eine Weile in einem Monitor sichtbar wurde, verzog keine Miene. 


  »Jetzt haben wir es gleich.« Rogers schien kaum die zehn Sekunden abwarten zu können, bis die neuen Daten verfügbar waren. Dann sahen wir mit hochauflösendem Röntgenblick in den Gletscher hinein. Es pulste darin wie auf einem Ultraschallbild. 


  »Verblüffend!« Norton war nach dem ersten Blick aufgestanden und ging unter der Kuppel hin und her.


  »Ich finde das – unheimlich«, sagte Jill, deren Stimme schon wieder zittriger wurde.


  »Faszinierend«, bekannte Rogers. »Aber es muss alles physikalisch erklärbar sein. Sehen Sie mal. Das ist der Hauptstrang, die Aorta sozusagen – kucken Sie doch nicht so erschrocken, Lambert, Sie haben wirklich zu viel Phantasie! Also, und hier strahlen Seitenäste ab, die immer feiner werden.« Er nahm eine Modulation der Abtastung vor und wartete ungeduldig, bis das Signal zur Sonde und wieder zurückgelaufen war. Wir erkannten eine dunkle, zähflüssige, hochviskos wirkende Bewegung innerhalb der blauleuchtenden Schläuche.


  »Da ist das Schmelzwasser«, setzte Rogers seinen Live-Kommentar fort. »Kein Wasser natürlich im chemischen Sinn, sondern ein komplexes Gemisch aus Ammoniak und Schwefelwasserstoff. Die genaue Zusammensetzung wird gerade noch ermittelt. Es strömt waagerecht durch den Kanal, und fließt dann, sowie sich die Seitenäste verzweigen – aufwärts ...«


  »Die Irregularisten hatten recht!« Jennifers Stichwort war ohne Triumph.


  » ...und es geht umso steiler hinauf, je feiner die – Kapillaren sind. Es muss ein Kapillar-Effekt sein. Norton, haben Sie sowas schon einmal gesehen? In porösem Gestein kann Wasser etliche Meter hoch steigen. Und in Pflanzen natürlich ...«


  »Pflanzen sind Organismen.« Der Commander hatte seinen Rundgang durch die Mobile Station beendet und starrte wieder in die Projektion hinein, in der es tiefblau strömte.


  »Aber sie basieren auf den gleichen naturgesetzlichen Gegebenheiten wie anorganische Phänomene auch. Wenn es keine Kapillarität gäbe, gäbe es keine Landpflanzen. Aber nicht alles, was – kapilliert, muss deshalb organisch sein.«


  »Es fließt viel zu schnell«, wandte Jennifer ein, »und vor allem zu unregelmäßig. Sehen Sie doch einmal!« Sie zoomte auf ein einzelnes Haargefäß. »Der Hauptkanal hat knapp einen Meter Durchmesser, dort ist der Durchfluß praktisch eben. Hier, in den sogenannten Kapillaren, die nur noch wenige Zentimeter im Querschnitt haben – übrigens immer noch viel zu weit, um tatsächlich einen nennenswerten Kapillareffekt zu erzeugen –, haben wir eindeutig einen Fließ-Rhythmus. Das Grundintervall beträgt etwa fünf Sekunden. Das Wasser, oder was es ist, fließt nicht. Es wird gepumpt.«


  »Hier ist noch etwas.« Norton war neben den anderen stehengeblieben und schaute von oben in das Hologramm hinein. »Die Bahnen wandern.«


  »Schade, dass Marlowe das nicht sehen kann«, entfuhr es Dr. Rogers.


  »A propos«, hakte Jennifer ein, »wo ist er denn? Hat er sein Spielzeug über die Landschaft verteilt?«


  »Er bereitet die Sprengungen vor.«


  Jill Lambert sah sich verdutzt in der Stille um, die ihre Bemerkung hinterlassen hatte. Rogers’ Miene hatte sich in ein Sperrfeuer aus Laserblitzen verwandelt, während der Commander ganz langsam von der Projektion aufblickte. Träge, fast klebrig wankte seine wortlose Frage von der Zweiten Offizierin zum Leiter der Exkursion hinüber. Lautlos schwand das Hologramm in einen grünlichen Funken zusammen, als Jennifer die Konsole deaktivierte. 


  »Welche Sprengungen?« Nortons Miene war zu einer Eislandschaft erstarrt. »Davon ist mir nichts bekannt!« 


  Rogers erhob sich und maß den Commander mit müdem, aber renitentem Blick. »Seismische Sprengungen. Marlowe verteilt gerade die Ladungen über den oberen Gletscherkessel. Kommen Sie, Norton, das ist geophysikalischer Alltag. Wir können nicht jedes Kar und jeden Gletscherbruch einzeln mit Robotsonden durchleuchten. Und wie wir soeben gesehen haben, scheinen diese Eisschilde noch ein oder zwei Ungereimtheiten zu bergen.« 


  »Und da jagen wir alles in die Luft?«


  »Wir jagen überhaupt nichts in die Luft, das wissen Sie am besten. Es sind harmlose Sprengsätze von weniger als einem Pfund, die kaum ein ordentliches Loch in den Boden machen. Eine Stunde leidlicher Schneefall, und es ist nichts mehr davon zu sehen.«


  »Wir wissen aber nicht, worauf wir hier rumsprengen!« Jennifer knallte den Deckel der Konsole zu und begann sie in einem der Ausrüstungstornister zu verstauen.


  »Ihren alpinistischen Purismus in Ehren«, fuhr Rogers fort, »auch wenn ich gestehen muss, dass ich nicht begreifen kann, warum man auf einem riesigen, unbewohnten und unbewohnbaren Planeten nicht ein paar Schrauben zurücklassen soll. Das ist Ihre Sache. Aber wo es um die Interessen der Grundlagenforschung geht, und nur dazu sind wir hier, sind mir Ihre Skrupel zu spleenig.«


  »Das eine ist die Verfahrensfrage«, erwiderte der Commander, »warum wurde ich als ranghöchster aktiver Offizier und Kommandant der ENTHYMESIS nicht über ein derartiges Vorhaben informiert? Ich werde diese Frage vor der Abschlußkonferenz wiederholen- legen Sie sich eine Antwort zurecht. Ad eins. – Ad zwei habe ich die volle Verantwortung für die Gruppe, solange wir uns auf dem Eis bewegen, also auch auf dem Rückmarsch, den wir übrigens langsam antreten sollten. Und in dieser Funktion verbiete ich Ihnen, in der Landschaft herumzusprengen, solange wir nicht wissen, woaus diese Landschaft besteht und wie sie funktioniert, und solange wir selbst noch eine gehörige Strecke dieser Landschaft zwischen uns und dem Explorer haben.«


  »Sie haben mir überhaupt nichts zu verbieten oder zu befehlen!« Rogers überließ sich ungehemmt seinem martialischen Gebrüll. Im Sinesischen Krieg soll er ein berüchtigter Schleifer gewesen sein. »Sie sind nichts weiter als ein Pilot und wichtigtuerischer Wandersmann ...«


  Ein Krachen in der Automatik kündete eine Übertragung an. Rogers ließ die dunkelrote Faust langsam sinken. Auf dem Monitor erschien Marlowe, der verkündete, er habe die Sprengladungen bis auf eine installiert und werde demnächst zur Mobilen Station zurückkehren.


  »Sind die Zünder aktiv?« Der Chefplanetologe klang rau und ausgebrannt.


  »Aye aye, Sir.« Der Leiter der Physikalischen war mächtig stolz.


  »Wo sind Sie jetzt?«, schaltete sich Norton ein.


  »Im Oberen Eisbruch. Sie können meine genaue Position auf ihrem Schirm erkennen.«


  »Wie kommt es, dass wir Sie sehen können?«


  »Ich habe eine Kamera aufgebaut. Wir werden sie stehenlassen, um Zeitraffer-Aufnahmen von der Eisbewegung zu erhalten. Aber im Augenblick können wir sie noch für die Kommunikation verwenden.«


  »Ist gut, Marlowe«, versuchte Rogers, die Plauderei zu unterbinden. »Bringen Sie die Sache zum Ende und kommen Sie ins Lager!« 


  Jennifer hinderte ihn, die Übertragung zu unterbrechen.


  »Hören Sie«, rief der Commander in die Automatik, »Marlowe. Stellen Sie das Ausbringen der Ladungen sofort ein. Und kommen Sie aus dem Bruch heraus! Ich hoffe, Sie haben eine Selbstsicherung.«


  »Natürlich bin ich gesichert. Ich bewege mich an einer freilaufenden Leine, die mit zwei Schrauben im Eis verankert ist.« Man sah ihn auf einem schmalen Steg zwischen zwei Spalten stehen, wie er prahlerisch in die Kamera gestikulierte. Ein leichtes Zittern lief über das Bild.


  »Stephen, kommen Sie von den Spalten weg und verlassen Sie den Bruch.« Jennifer drängte sich zwischen Rogers und den Commander.


  Auf dem Monitor erkannten wir den Astronauten in dem schwerfälligen Anzug mit der ausdruckslosen Miene des verspiegelten Visiers. Er schien irritiert neben sich in die Eiskluft zu schauen.


  »Kommen Sie aus der Spaltenzone raus«, rief Norton.


  Aber es war zu spät. Marlowe war, abgelenkt von irgendetwas, das sich unter seinem linken Fuß in der Gletscherspalte ereignete, auf die Kamera zugelaufen und ausgeglitten oder gestrauchelt. Das Bild schwankte und setzte kurz aus. Wir sahen, wie er kopfüber in die Spalte stürzte. In der Kommunikation waren ein gepresstes Atmen und ein unterdrückter Fluch zu hören. 


  »Marlowe«, schrie Lambert, »sind Sie verletzt?«


  »Betätigen Sie die Winde vor Ihrer Brust«, rief Rogers.


  Die Übertragung auf dem Monitor kippte seitlich weg, vermutlich war das Stativ umgefallen, als der Physiker in das Sicherungsseil prallte. Zu hören war nur ein Keuchen und eine Art kehliges Husten.


  »Die Seilwinde«, wiederholte Rogers, »ziehen Sie sich raus!«


  Ein fernes Summen. Im Bild zischte das Seil vorbei, es spannte sich, schnitt in den Rand der Spalte – und schnalzte elastisch zurück.


  »Er schafft es nicht allein.« Norton begann, sich in seinen Anzug zu zwängen. »Wir müssen raus und ihm helfen.« 


  »Marlowe!« Lambert krallte die Hände vor dem Gesicht ineinander.


  »Das Seil!«, gurgelte es in der Automatik. »Es ... gerissen.« Der Monitor gab unbewegt die schiefe Kante wieder, auf der das Seil entspannt ins Leere hing. Der Grund der Spalte war nicht auszumachen. »Mein Anzug ... Scheiße!«


  »Es kann Ihnen nichts passieren«, rief Norton, der sich von Jennifer den Helm reichen ließ. »Bleiben Sie liegen, wenn Sie sich nicht bewegen können, wir holen ...«


  Ein Schrei zerplatzte, ein krampfhaftes Blubbern. Dann das würgende asthmatische Geräusch, wenn jemand Wasser einatmet, ein zuckendes Erbrechen. Die Übertragung erlosch.


  


  »Er ist nicht ertrunken«, sagte Jennifer, als sie die Analyse abgeschlossen hatte. »Er wurde verätzt. Das ‚Wasser’ am Grund der Spalten, und vermutlich auch in den tiefergelegenen Kanälen, ist ein extrem aggressives Säuregemisch. Es verdampfte das Rettungsseil in Sekundenbruchteilen, dann fraß es sich durch seinen Anzug, der sofort zu lecken anfing.«


  »Das ist auch die Erklärung für das Schrumpfen des Meteoriten«, fügte Norton hinzu. »Marlowe erlitt das selbe Schicksal wie der Asteroid, er wurde – aufgelöst ...«


  »Nun werden Sie mal nicht bizarr!« Rogers war empört zusammengefahren. Lambert, die bewegungslos dasaß, seit Norton und Jennifer aus dem Gletscherbruch zurückgekehrt waren und berichtet hatten, dass von Marlowe keine Spur mehr auszumachen war, sah blass von einem zum anderen. »Ich bin dafür, dass wir hier abhauen.«


  Ein heiseres Stöhnen riss sie aus ihrer Verzweiflung. Der Chefplanetologe war vornüber gesunken, ein epileptisches Zucken lief über seine schwammigen Schultern. Er röchelte und rang nach Luft.


  »Sir!« Lambert packte ihn an den Armen und riss ihn hoch. Der General a.D. war blaurot angelaufen, seine Schläfen pulsten gefährlich. In den bewusstlosen Augen flackerte es weiß. Die Zweite Offizierin schüttelte ihn und schrie ihm ins Gesicht. Mit krampfartigem Schnarchen begann Rogers wieder zu atmen. Gelblicher Schleim trat aus seinem Mundwinkel hervor, und ein Faden dünnen Blutes troff aus der fleischigen Nase. 


  »Es ist nichts«, keuchte er und rieb sich ein altmodisches Stofftaschentuch über die verzerrte Miene. »Ich werde allmählich zu alt für solche Indianerspielchen.«


  »Sind Sie in Ordnung?«, erkundigte sich Norton, in dessen Stimme keine Anteilnahme mitschwang.


  »Es geht schon. Nur ein kurzer Schwächeanfall.«


  »Sollen wir die ENTHYMESIS alarmieren? Vielleicht können wir ein Shuttle herüberholen?« Jennifer brachte ein feuchtes Tuch aus dem Wohntrakt.


  »Nein, lassen Sie. Das würde zu lange dauern, und vermutlich könnte es nicht landen. Ich schaffe es schon. Lambert wird mir helfen. Wir gehen gleich los. Commander, ich muss Sie und Major Ash bitten, die Station zu demontieren und uns zu folgen. Vermutlich haben Sie uns noch vor dem Steilhang wieder eingeholt.«


  Norton brütete schweigend vor sich hin.


  »Und die Sprengladungen?« Jennifer schwankte zwischen Skepsis und Mitleid. 


  »Es ist wohl jetzt nicht die rechte Zeit für Grundsatzdebatten.« Rogers nuschelte, das Sprechen schien ihm schwerzufallen. »Falls es Sie tröstet, können wir mit der Auslösung warten, bis wir auf der ENTHYMESIS sind. Ich nehme Ihren Protest ins Protokoll dieser Exkursion.« Der Alte richtete sich, unterstützt von Lambert, mühsam auf und begann den Anzug anzulegen. Weder Norton noch Jennifer fiel im Augenblick eine Entgegnung ein. Sie halfen den beiden, sich für den Rückmarsch fertigzumachen, und warteten, bis sie in der Luftschleuse verschwunden waren. Dann sahen sie sich ratlos an. Norton schüttelte den Kopf. 


  »Ich frage mich, was er weiß, das wir nicht wissen.«


  »Mich würde eher interessieren, ob er überhaupt noch glaubt, dass er mehr weiß als wir.«


  »Du meinst, die Sache gerät ihm außer Kontrolle?«


  »Vorhin wirkte er erstaunlich kooperativ, zumindest bis Jill sich verplapperte und die Sprengungen erwähnte.«


  »Dann wäre er auf dem gleichen Erkenntnisstand wie wir auch.«


  »Bloß etwas skrupelloser, was das Prozedere betrifft.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns alles nur vorspielen, es würde auch keinen Sinn ergeben.«


  »Sie haben den Meteor falsch eingeschätzt.«


  »Genau. Anfangs war es nur eine willkommene Ablenkung, mit der sie das, was immer sich am Rippengrat ereignet hat, überblenden konnten.«


  »Aber dann verselbständigte sich die Sache, und sie mussten sich notgedrungen für den Einschlag interessieren, um nicht ihre Glaubwürdigkeit zu verlieren.« 


  »Die Daten und Bilder, die wir von der Sonde erhielten, können nicht gefälscht sein, denn wenn sie korrupte Aufnahmen dazwischengeschoben hätten, dann hätten sie harmlose Schneelandschaften verwendet, und nicht so rätselhafte Tiefensonare, die erst recht unerklärlich sind.«


  »Aber irgendetwas müssen sie wissen, was wir nicht wissen.«


  »Es wäre aber absurd, wenn sie uns auf eine Expedition mitgenommen hätten, deren Ergebnisse sie gleichzeitig vor uns geheimhalten wollten.«


  »Es sei denn ...«


  »Sie haben gar nicht mehr vor ...«


  »Auf uns Rücksicht zu nehmen.«


  »Wir gingen als heroische Opfer in die Geschichte ein.«


  »Das können sie nicht tun.«


  »Und warum hatten sie es dann so eilig, davonzukommen?«


  »Lambert ist ungeübt, und Rogers hatte einen leichten Schlaganfall, wir haben sie in einer halben Stunde wieder eingeholt.«


  »Nicht, wenn wir vorher die Sprengsätze deaktivieren wollen.«


  »Warte mal. Warum sagte er, wir hätten nicht genügend Zeit, ein Shuttle herüberzuholen?«


  »Weil die Ladungen schon aktiviert worden sind!«


  Jennifer packte ihre Konsole wieder aus und fluchte über die Tastatureingabe. Nach einigen Minuten rasselnder Tipperei hatte sie die Bestätigung: die Sprengsätze waren auf Selbstauslösung programmiert. Sie fragte den Zeitmechanismus ab. In einer Stunde und vierzehn Minuten würden die Ladungen, die Marlowe in aufopferungsvoller Weise über das Gletscherplateau verteilt hatte, in raffiniert ausgeklügelten Abständen detonieren und das Eisschild in seismische Schwingungen versetzen. Jeder Versuch, auf dem Umweg über den Bordcomputer der ENTHYMESIS in die Automatik des Zündvorgangs einzudringen, scheiterte an unbestechlichen Zugangsbeschränkungen. Die einzige autorisierte Person war Dr. Frankel.


  


  Uns blieben weniger als siebzig Minuten. Auch wenn der Abstieg deutlich schneller vonstatten gehen würde als der Herweg, da wir uns mit Hilfe der Gravitationsexpander über die Hänge hinabgleiten lassen konnten, würde es kaum möglich sein, vor Beginn der Sprengungen zur ENTHYMESIS zu gelangen. Lambert und Rogers hatten schon über eine Stunde Vorsprung. Wir beschlossen, das Lager notdürftig abzubauen, und entschieden uns aus einem unguten Vorgefühl dafür, nur das Wohnzelt mitzunehmen und den wissenschaftlichen Trakt stehen zu lassen, um schneller fertig zu werden. Während Norton die Abkoppelung und automatische Dekonstruktion der Schlafkuppel einleitete und überwachte, wie sich das Gebäude selbsttätig zu einem knapp hundert Pfund schweren Tornister zusammenfaltete, lud Jennifer sämtliche wissenschaftliche Daten auf die tragbare Konsole. Sie streifte ihren Anzug über und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Bildermengen der Hologramme und der physikalischen Messungen verdichtet und in den optischen Speichern geordnet wurden. Während sie den Helm aufsetzte und den Selbsttest des Klimasystems aktivierte, ließ sie noch einmal die Abtastung der Umgebung aufflammen. Die umliegende Landschaft erschien in einem dreidimensionalen Linienraster. Sofort rief sie Norton über die Lokale Kommunikation.


  »Kannst du mich hören?«


  »Als ständest du neben mir. Übrigens könntest du wirklich langsam rauskommen.« Der Commander betätigte die Schleuse, die er, da sie beide schon Anzüge trugen, ganz öffnete, und trat neben sie ins bläuliche Licht der Kuppel. Ein Schwall grobkörnigen Schnees wehte herein.


  »Ich habe die Positionsanzeigen von Lambert und Rogers. Sie sind schon am unteren Teil des Rippengrates.«


  »Dann haben sie keine halbe Stunde mehr zum Schiff.«


  »Der Schwächeanfall war vorgetäuscht.«


  »Jedenfalls hat sich der Alte schnell erholt, er ist topfit.« Norton knirschte mit den Zähnen, was sich in Jennifers Helm besonders unerträglich anhörte.


  »Wir sind einfach zu naiv.«


  »Außerdem müssen sie die Gravitationsexpander benutzt und auf volle Leistung gestellt haben, um sich über den Steilhang hinwegzukatapultieren.« Die Erste Offizierin hatte einen verzweifelt bewundernden Ton in der Stimme.


  »Das ist in dem böigen Wind riskant, zumal wir inzwischen wissen, was ein Sturz in eine Spalte bedeutet, es hat aber offenbar funktioniert.«


  »Sie können nicht ohne uns starten«, sagte der Commander.


  »Sie können schon«, erwiderte Jennifer. »Lambert braucht nur ein paar hundert Meter hochzuziehen und an den Autopiloten zu übergeben. Es ist schwierig, aber nicht unmöglich. Das Abheben ist mit den Explorern nicht halb so kompliziert wie das Aufsetzen, und unter sogenanntem Befehlsnotstand ist schon Mancher über sich hinausgewachsen.« Während der letzten Sätze hatte sie ihr Equipment zusammengeklappt und war neben Norton in den Sturm hinausgegangen. 


  Wir verriegelten das wissenschaftliche Modul, das an der Luvseite schon unter Triebschnee verschüttet war, und liefen langsam los. Solange es eben dahinging, konnten uns die Expander nicht viel helfen, kaum dass sie das Eigengewicht der Ausrüstung abfingen. Außerdem mussten wir darauf achten, nicht zu tief in den oberen Bruch hineinzugeraten. Die Bewölkung hatte sich etwas gelichtet, dafür hatte der Schneefall stark zugenommen. Überall bildeten sich Verwehungen, und wir mussten aufpassen, nicht in Spalten zu stürzen, deren klaffende Öffnungen sich unter dünnen Brücken verbargen.


  Wir kamen wieder zu der Stelle, an der Marlowe verunglückt war. Immer noch steckten die beiden Eisschrauben nebeneinander im grünen Sockel eines Gletscherturmes, das Seil schlängelte sich einige Meter durch das Labyrinth und hing mit einem versengten Ende ins Leere. Auch die automatische Kamera stand noch da. Das Stativ war halb weggeknickt, das selbstreinigende Objektiv glotzte schräg über die chaotische Landschaft. Wir vermieden es, durch den Bildausschnitt zu gehen, weil die Übertragung vermutlich von der ENTHYMESIS aus überwacht wurde. Frankel brauchte nicht zu genau wissen, wie weit wir noch zurückhingen. Wir hatten auch die Peilsender unserer Anzüge abgeschaltet, um nicht geortet werden zu können. Allerdings wussten wir selbst nicht so genau, wozu das gut sein sollte. Die Versuche, auf der ENTHYMESIS anzurufen, waren jedenfalls gescheitert. Der Wissenschaftliche Leiter verbarg sich hinter den monotonen Stimmen der Automatik. 


  Dann gelangten wir an den Steilhang. Es klarte leider weiter auf, und wir sahen die ganze Flanke von einem halben Kilometer Höhe schattenlos unter uns liegen. Darunter zackte die rhythmische Struktur des Rippengrates, die sich in den Schleiern des verblasenen Schnees verlor. Tief im Südwesten ahnte man die Positionslichter des Schiffes, die teilnahmslos durch das Gestöber blinkten. 


  »Also. Trägheitswerte hoch. Gravitation runter. Und keinen Fehler machen.« Norton berührte Jennifer an der Schulter und zwang sie zu einem kurzen Innehalten. 


  »Die Wand fällt genau in den unteren Eisbruch ab. Denk an Stephen. Übrigens weiß ich jetzt, glaube ich, was mit ihm passiert ist.«


  »Mach mir noch richtig Mut!« Jennifer prüfte die Gurte des Tornisters und beugte sich über den Abhang, der vor ihren Füßen hinunterbrach.


  »Er wurde verdaut.«


  


  Wir glitten in langsamen Schwüngen die Eisflanke hinab. In einem steilen Feld aus Pressschnee traten seitliche Wirbel auf, die Jennifer fast aus der Bahn getragen hatten. Sie musste die Gravitationsdämpfung ausschalten und fiel senkrecht, wie ein Stein, durch die gefährlichen Böen hindurch. Erst knapp über dem Bruch kam sie zum Halten. Als wir den Rippengrat betraten, frappierte uns wieder die Regelmäßigkeit seiner Struktur. Ein leichtes Beben, das wir zwischen den steinernen Wirbeln zu spüren vermeinten, mochte auf Täuschung beruhen. Einige Kilometer vor uns zuckte ein violetter Blitz herunter. Ein Meteor hatte die Wolken durchschlagen, die zu konzentrischen Wellen verdampften, und war in grünlichweißer Explosion über einem fernen Gletscherkessel auseinandergeplatzt. Thule näherte sich dem Feld der Einherier, deren Bombardement in den nächsten Stunden an Heftigkeit zunehmen würde. 


  Obwohl wir wirklich keine Zeit zu verlieren hatten, blieb Norton stehen und änderte die Polarisierung seines Visiers, die sich bis zur Stärke eines leichten Feldstechers fokussieren ließ.


  »Erstaunlich«, hörte Jennifer, die versuchte, die federnden Sätze, mit denen sie sich über den Grat hinunterschnellte, dem Rhythmus der querlaufenden Schwellen anzupassen. »Der Pulverdampf ist noch nicht verzogen, aber es bilden sich in Sekundenschnelle neue Spalten, rund um die Einschlagstelle herum. Eine physikalische Erklärung ist vollkommen ausgeschlossen. Und die einzelnen Flächen, die schmalen Wände, die zwischen den Rissen stehenbleiben, sie zittern und undulieren, wie Lamellen oder – Kiemen. Wie die Tentakeln der Anemonen, die ich in der seichten Dünung des arabischen Meeres sah. Verdammt, dass wir jetzt keine Zeit und keine Instrumente haben.«


  Wir hasteten weiter und erreichten das untere Ende des Grates. Diesmal spürten wir die Erschütterung ganz deutlich. Eine schlingernde Wellenbewegung. 


  »Irgendwo muss ein viel größerer Einschlag stattgefunden haben«, schrie Norton und rannte auf den flachen Gletscher hinaus.


  »Oder die Sprengungen haben begonnen«, brüllte die Erste Offizierin zurück und strauchelte hinter ihm her in den knietiefen Schnee.


  »Das kann nicht sein«, keuchte der Commander. »Bis zur ersten Ladung sind es noch zehn – neun Minuten.«


  


  Als die zwei silbrigen Männchen in der Rampe verschwunden waren, schloss sich der Ladeschacht der ENTHYMESIS. Das Schiff stand schweigend auf der Felsinsel, die aus dieser Perspektive erstaunlich buckelig im Meer der Gletscher trieb. Der gelassene Puls der Positionslichter.


  »Frankel, Rogers, hören Sie mich?! Als Kommandant des Explorers ENTHYMESIS befehle ich Ihnen, die Luftschleuse zu öffnen und uns an Bord zu nehmen!«


  Nortons Rufe, die er im schleppenden Takt der gestreckten Schritte wiederholte, blieben ohne Antwort.


  Dann krachte die erste Detonation. Ein mahlendes Rollen prallte auf die Außenmikrophone und wurde von der Automatik gedämpft. Ein peitschender Knall. Gewittrige Fontänen stiegen auf, dreißig, vierzig Meter hoch, und wehten knisternd über dem zerstampften Eis davon. Alle paar Sekunden die nächste. Als wir bis auf fünfhundert Meter heran waren, fauchte glitzernder Staub auf, und die ENTHYMESIS hob in sanfter Drehbewegung ab. Das kurze Röhren der Triebwerke verscholl in den quirlenden Wolken. Wir wussten, warum wir trotzdem weiterliefen und unsere Anstrengung sogar verstärkten, und als wir uns in blutiger Erschöpfung zwischen die veraschten Felsblöcke warfen und schaudernd umherblickten, sahen wir es auch. Das ganze Plateau war ein titanischer Aufruhr. Was eben noch eine Landschaft aus arktischen Gletschern gewesen war, verwandelte sich in einen Tumult gigantischer Wesen aus Fels und Eis. 


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir zwischen der Kruste der zerschmolzenen Felsen standen und in das monumentale Spektakel hinausglotzten. Unfähig, uns zu bewegen, waren wir festgewurzelt, außerhalb der Zeit versteinert, und starrten und gafften. Und blieben außerstande, das Schauspiel zu begreifen. Ein feines, schmerzhaftes Singen wölkte sich über der empörten Masse. Die unfassbaren Organismen, deren Leiber aus Myriaden von Tonnen blaugrau gefrorenen Stickoxids bestanden, schrien in filigranem Gezirp, das den obersten Hörbereich ritzte und dessen Tenor im Ultraschall angesiedelt war. Obwohl kaum scharfe Übergänge auszumachen waren, erkannten wir, dass es mehrere Individuen waren, die sich aus ihrem jahrtausendealten Kälteschlaf erhoben. Das Monstrum, über dessen Rücken wir herabgestiegen waren, maß über einen Kilometer. Es stellte den grotesken Kamm auf, über dessen Rippen wir vor Minuten hinweggeklettert waren. Weder Kopf noch Gliedmaßen waren zu unterscheiden, nichts was Sinnesorganen oder Tastwerkzeugen entsprochen hätte. Von der aufgewölbten Hauptmasse, deren Flanken von Lawinen troffen, strahlten flossenartige Fortsätze aus, Gletscherzungen, auf denen sich das schädellose Tier in raupenden Bewegungen vorwärtsschleppte. Das splittrigschwere Fell der Gletscherspalten sträubte sich in gequälter Peristaltik, Borsten aus Eistürmen abschuppend, die als Bergstürze zwischen die gepanzerten Moränenklauen staubten.


  »Und diese Dinger haben die ganze Zeit unter uns im Eis gelegen«, war das erste, was Jennifer nach steinernen Minuten sagen konnte. Aber ich musste sie berichtigen. 


  »Sie liegen nicht im Eis, sie sind das Eis. Das Eis von Thule lebt.«


  Das Toben der aufgeregten Leviathane beruhigte sich wieder. Die schrundigen Leiber, tausendfach aufgeblähte Elefantenrümpfe, sackten zusammen und betteten sich unter tektonischen Beben aneinander. Das gespenstische Klagegeheul verblich. Fahnen von hochgeschleudertem Schnee streiften vereinsamt über die weite Ebene. Unsere Atmosphärenscanner registrierten erhöhte Konzentrationen von Säure und Schwefelwasserstoff, das zersetzende Blut der Bestien, das sie in elementarer Panik ausgeschwitzt hatten.


  Wir trauten uns nicht, den eisigen Kessel wieder zu betreten, sondern richteten unser Kuppelzelt auf der Felsinsel auf, zwischen den karamelisierten Fächern, die die Triebwerke der ENTHYMESIS in das frostverbackene Geröll gestrahlt hatten. Mehrere kaum kniehohe Zylinder hockten beieinander im Gestein, seismische Detektoren, die Frankel in den fünfzig Stunden seines boshaften Alleinseins an den Felsen verschweißt hatte, um die Bebungen seines fatalen Feuerwerks registrieren zu können. Die Automaten verfügten mit Sicherheit über Sendemodule, die die geophysikalischen oder xenobiologischen Daten an die MARQUIS DE LAPLACE oder an einen der Satelliten übermittelten. Es gelang uns aber, werkzeuglos wie wir waren, nicht, die verplombten Stahlkästen zu öffnen und an das elektronische Innenleben heranzukommen. Ich schlug in sinnlosem Zorn mit dem Eispickel auf die unschuldigen Dinger ein, brachte es aber nicht fertig, sie zu demolieren.


  Wir zogen uns in den verwaisten Wohntrakt zurück. Während Jennifer errechnete, dass wir Lebensmittel und Energie für eine Woche, vielleicht für zwei zurückbehalten hatten, setzte ich einen Notruf ab, den ich von der Automatik ununterbrochen wiederholen ließ, rechnete mir aber nur geringe Chancen aus, dass das Signal, das nur für regionale Kommunikation bestimmt war, auf dem Mutterschiff oder einer der Relais-Sonden empfangen werden konnte. Wir hatten uns in unserer Verzweiflung häuslich eingerichtet, als der Mond unter dem Horizont verschwand, und obwohl man ihn nicht gesehen hatte, als er jenseits fettiger Wolken am Himmel stand, wurde es nun merklich dunkler. Wir mussten das kühle Licht unserer Kammer hochdrehen, was die Prognosen über die Energievorräte nach unten korrigierte. Zwei Stunden später erlosch der Sonnenreflektor. Offensichtlich hatte man uns abgeschrieben. Die eisige Nacht wurde von den Einschlägen der Meteore durchfunkt, die mehrmals pro Stunde, bald in minütlicher Regelmäßigkeit irgendwo zwischen die Eismassen klatschten. Sie wurden in der Verdauungssäure der Behemothianer, wie wir unsere thulenischen Nachbarn auf Vorschlag Jennifers nannten, zersetzt und von dem Arteriengeflecht, das sich als dichter Kokon um die versinkenden Trümmer bildete, in die riesigen Organismen verteilt. Rätselhaft blieben nur die an der Oberfläche aufspringenden konzentrischen Lamellen. Wahrscheinlich sollten sie Staub und Explosionssplitter, die nach den Aufschlägen herabregneten, auffangen und einschlucken. 


  


  »Werden wir verhungern oder ersticken?«, fragte Jennifer, und obwohl sie die schönsten Sprunggelenke im Universum hatte, die ich einmal stundenlang in meinen alten Händen zu kneten gewohnt war, hatte ich sie gebeten, den großen Anzug überzuziehen, um Heizkosten zu sparen. 


  »Weder noch«, sagte ich, »wir werden es nicht soweit kommen lassen, sondern vorher die Klimatisierung ausschalten und erfrieren. Das ist wie einschlafen – habe ich mir sagen lassen.«


  »Von wem?« Sie warf sich auf der Gravitationsmatte herum und drehte mir den aluminiumfarbenen Rücken zu, an dem die leeren Halterungen für den Tornister melancholisch vor sich hingähnten. 


  Es war der vierte Tag, seit wir in der dunklen Einsamkeit von Thule zurückgeblieben waren. Manchmal, während Jennifer schlief – sie war darin sehr talentiert –, ließ ich die Polarisation der Außenkuppel aufheben. Dann war es, als säßen wir mitten in der nächtlichen Gletscherlandschaft, von verspäteten Nebeln umschlichen. Ich sah über das zerfurchte, in metallischem Blauschwarz funkelnde Plateau hinaus und zählte die Einschläge der Meteore, die alle paar Sekunden erfolgten. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch wir getroffen wurden, war mathematisch gesehen noch recht gering. Im Durchschnitt lagen etliche Kilometer zwischen den einzelnen Ereignissen. Dennoch blieb das Risiko bestehen. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, ein Volltreffer hätte uns zermalmt. Wir hätten nichts gemerkt, nicht einmal gehört, wie der glühende Brocken in Überschallgeschwindigkeit heranschoss, sondern hätten einfach im einem Sekundenbruchteil aufgehört zu existieren. Eine vierte Alternative. Einmal schlug es etwa fünfzig Meter neben uns auf der Felsinsel ein, ein bösartiger fetzender Knall. Die Systeme unseres Zeltes fielen aus, als die Abschirmung momentweise überlastet war. Die bestialische Erschütterung und der violette Blitz, der die Stille zerschmetterte, brachte meinen Herzmuskel aus seinem trägen Takt, der noch einmal gestört wurde, als die Automatik wieder zu booten begann und ich begriff, dass sie kurz weggewesen war. Die Atmosphäre um uns herum war absolut tödlich, außerdem betrug der Temperaturunterschied zwischen dem bläulichen Idyll, in dem Jennifer sich bewusstlos räkelte, und den Orkanen, die es unsichtbar umzausten, fast zweihundert Grad. Schon einige längere Sekunden des Blackouts hätten zum Kollaps unserer Einheit geführt. Es muss aber ein ganz kleines Trümmerstück gewesen sein, das neben uns das finstere Geröll zerstäubte, ein paar Zentimeter höchstens und mit einem Gewicht von wenigen Gramm, sonst hätte uns die bloße Druckwelle von der Sandbank gefegt und in den Verdauungstrichter des nächstgelegenen Behemothianers gedrückt. Glück gehabt also, bis zum nächsten Mal.


  


  »Was hast du gesagt?« Sie richtete sich mit verknitterter Wange auf und sah mich von fern her an. Ganz schien sie sich mit der Realität, in die sie zurückgekehrt war, nicht anfreunden zu wollen.


  »Ich habe nur überlegt, dass sie die MARQUIS DE LAPLACE auf eine höhere Bahn zurücknehmen werden. Kann mir kaum vorstellen, dass sie dem Planeten folgen, wenn Thule in die Einherier hineinwandert.«


  »Du rechnest also mit unserer baldigen Rettung ...«


  »Kommt darauf an, was du als Rettung bezeichnest.«


  »Ich will noch einmal mit dir schlafen, und dann lass uns den Stecker rausziehen.«


  Zum Glück pennte sie bald wieder ein, denn so unerträglich es gewesen wäre, allein in dieser Aussichtslosigkeit zu sitzen, so war doch das gemeinsame Wachsein, wenn die Gespräche einander sinnlos umkreisten, noch deprimierender. Weil ich nicht schlafen konnte – irgendetwas musste schiefgelaufen sein, als sie mir vor der Exkursion am Biorhythmus herumpfuschten, denn Angst vor dem Tod hatte ich eigentlich nicht –, hockte ich in der lichtlosen Stille und versuchte überhaupt nichts zu denken. Ich spürte, wie die Zeit mich durchströmte, die immer nackter und leerer wurde. Bilder und Assoziationen erfroren in meinem müden Schädel, während meine Trostlosigkeit im leisen Takt von Jennifers Atem schwoll.


  


  Ich stolperte über die eigenen Füße und grapschte nach der Konsole, die unnütz zwischen unseren Helmen am Boden lag.


  »Gebt mir ein vernünftiges Richtsignal, verdammt, und stellt diese alberne Endlosansage ab!«


  Es war dunkel und sehr kalt, und ich hatte keine Ahnung, wie das Ding funktionierte.


  »Commander, Jennifer! Euer Mayday-Gequatsche ist ja ganz anrührend, aber ich brauche ein solides Signal, sonst kann ich nicht aufsetzen.«


  »Es ist Lambert«, quiekte Jennifer und verließ zum ersten Mal seit einer Woche das Bett. Sie riss mir die holzige Tastatur aus den Händen und begann darauf herumzuhacken. Komischerweise wurde es langsam hell. Ich wusste nicht mehr, wieviele Tage wir am Saum der Bewusstlosigkeit gedämmert hatten, aber die halbe Stunde, bis Lambert uns geortet und den Transporter direkt vor unserer Kuppel gelandet hatte, kam mir bedeutend länger vor. 


  


  Der Beschleunigungsdruck war ungewohnt, die Hektik der Anzeigen schien ein übertriebenes Aufmerksamkeitsbedürfnis auszudrücken, das ich als geschmacklos empfand.


  »Gott, bin ich froh, dass ihr noch am Leben seid.« Lambert hatte uns über die schleimigen Wolken von Thules polarer Nacht katapultiert und war auf einen niedrigen Orbit gegangen, der flach der äußeren Atmosphäre auflag. Das Deepfield-Radar tastete die wilde Horde der Einherier ab, deren Meute in unablässigem Wetterleuchten auf den tiefblauen Planeten einprasselte. »Sie haben Euch als vermisst gemeldet und ein paar spektakuläre Bilder vom Aufstand dieser Eiswesen gezeigt. Frankel hat im Hintergrund diverse Fäden gezogen, jedenfalls wurde gar nicht erst erwogen, einen Suchtrupp loszuschicken.«


  »Sie haben uns einfach so abgeschrieben?« Jennifer beobachtete nervös die Anzeigen der Asteroidenscanner, in deren Flackern sie vergeblich versuchte, einen Korridor auszumachen. 


  »Offen gestanden ja.« Lambert schien mit sich zu kämpfen, wie sie die Vorgänge am vorteilhaftesten darstellen könne. »Es wäre etwas anderes gewesen, wenn man ohne großen Aufwand hätte runterfliegen können. Aber der Planet trieb in diese Scheiße hier hinein, und die MARQUIS DE LAPLACE musste auf eine höhere Bahn zurückgenommen werden.«


  »Es gab kein Verfahren, keine Kommission«, erkundigte ich mich voll unseliger Erinnerungen an tausende Stunden, die ich zwischen den Exkursionen in Fachgruppensitzungen und anderem bürokratischen Stumpfsinn verbacht habe.


  »Es wird wohl noch zu einer offiziösen Untersuchung kommen, aber im Augenblick hat man andere Sorgen. Einige Irrläufer waren schon in Sektor C eingeschlagen, und wir haben drei schwere Drohnen verloren.«


  »Warum seid ihr abgehoben?«


  »Rogers war völlig fertig. Er hat sich übrigens sofort beurlauben lassen. Solange wir noch unterwegs waren, brauchte er mich auch gar nicht antreiben. Ihr habt auch diese Beben gespürt, bevor die Ladungen hochgingen? Ich bin um mein Leben gerannt, und der Alte hat sich irgendetwas injizieren lassen, was ihn kurzzeitig hochputschte. Sowie wir an Bord waren, ist er zusammengeklappt.«


  »Also ist er wirklich krank.«


  »Er ist knapp an einem Herzanfall vorbei. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir auf dem Mutterschiff ankamen.«


  »Aber warum seid ihr davongeflogen?« Jennifer hatte eine Passage durch die Asteroiden gefunden und bestätigte die Anfrage der Automatik, in das Trümmerfeld einzufliegen. Der Transporter verließ die Umlaufbahn und schoss in den leeren Raum hinaus, der für das bloße Auge tatsächlich leer war. Lediglich auf den Schirmen blinkten die unzähligen tödlichen Geschosse, die mit vielfacher Schallgeschwindigkeit um uns herumpfiffen.


  »Frankel hat mich mit vorgehaltener Pistole gezwungen, die ENTHYMESIS zu starten. Ich habe Euch noch in der Kommunikation gehört. Als Ihr Befehl kam, Sir«, wandte sie sich mir zu, »die Landeklappe auszufahren, habe ich gezittert. So ...« Sie wackelte mit ihren dünnen Armen herum und machte ein epileptisches Gesicht. »Ich habe nichts mehr gesehen vor Tränen, es ist mir bis heute ein Rätsel, wie ich den Explorer überhaupt steuern konnte. Er hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich ihn auf der MARQUIS DE LAPLACE anzeigen würde. Tatsächlich hat er mich seither kaum aus den Augen gelassen. Deshalb konnte ich auch nicht eher kommen. Erst in den letzten Tagen wurde er etwas nachlässiger. Er hielt euch wohl für tot. Ich habe mich in der Nachtschicht davongeschlichen. An die ENTHYMESIS kam ich natürlich nicht ran, da habe ich diesen Transporter gekapert.« 


  »Aber warum«, fragte ich abgespannt. »Warum diese ganze Aktion?«


  »Er hat sich nicht geäußert, sondern ist gleich zur Tagesordnung übergegangen und hat den Übergang ins Eridanus-System vorbereitet. Man kann nur spekulieren, was er im Schilde führt. Oder was er sich von den Ergebnissen der Exkursion erhofft. Jedenfalls muss er von Anfang an schon sehr viel mehr gewusst haben. Auch Rogers übrigens und Marlowe. Der Alte hat sich beim Abstieg, als er zu halluzinieren anfing, ein bisschen verplaudert. Sie hatten in der Vorbereitung des Programms mehrere Sonden verloren, die im Eis verschollen gingen und restlos verschwanden. Sie wussten also, dass das keine normalen Gletscher sind, wahrscheinlich auch schon, dass es sich um Organismen handelt. In den offiziellen Bulletins stand nur soviel drin: Es handelt sich um quasi-reptilische Lebensformen, die sich von Substanzen ernähren, die auf sie herabstürzen und die sie über die Außenlamellen aufnehmen und ihren Verdauungskanälen zuführen. Thule wurde, das habe ich auch erst jetzt erfahren, vor etwa einer Million Jahren aus einem anderen System herausgelöst, das dicht am Rockh-System vorüberzog. Der Planet wechselte also von einer Sonne auf die zwei anderen über. Der Übergang selbst war mit einem Klimasturz verbunden, den von den Lebensformen, die es vorher gab, nur diese Eiswesen überlebten, die schon vorher ausgebildet waren und sich als einzige an die extremen Temperaturen anpassen konnten. Früher lebten sie von anderen Tieren, die in die Spaltenlabyrinthe hineinfielen. Jetzt haben sie sich auf Meteoriten spezialisiert, die zweimal im Thule-Jahr in üppigen Schwärmen anfallen.« 


  Wir sahen unwillkürlich aus den Panoramascheiben, wo in großer Entfernung ein Brocken von der Größe einer Stadt vorübertrudelte. Das Schlimmste hatten wir allerdings hinter uns.


  »Sie brauchen vor allem Schwefel, der im Felsuntergrund nicht vorkommt, wohl aber auf den Asteroiden, um die konzentrierten Säuren zu erzeugen, die sie als Körperflüssigkeit benutzen.«


  »Und auf die war Frankel scharf. Er dachte wohl an eine militärische Nutzung.« Jennifer erhöhte die Geschwindigkeit und lehnte sich mit zerfurchtem Gesicht zurück. »Immerhin ist es eine hochaggressive unbekannte chemische Zusammensetzung. Nicht zuletzt eine Flüssigkeit, deren Gefrierpunkt unterhalb von -170°C liegen muss. Und es kommen hier tausende von Tonnen davon vor. Vielleicht handelte er auch in höherem Auftrag. Jedenfalls war Frankel der Drahtzieher, Rogers nur der halb willige, halb unwillige Mitspieler.«


  »Wahrscheinlich hat er sich aus dem inneren Konflikt in die Krankheit geflüchtet«, überlegte ich weiter. »Der Schwächeanfall wäre dann zwar nicht vorgetäuscht, in höherem Sinne aber doch vorgeschoben gewesen.« 


  Eine Stunde später steuerten Lambert und Jennifer uns in minutiöser Teamarbeit auf das Kleine Drohnendeck der MARQUIS DE LAPLACE, wo wir vom militärischen Stab und einigen Sicherheitsleuten empfangen wurden. Ich war zu müde, um mir gleich eine Strategie für das Verfahren, zu dem es ja nun kommen würde, zurecht zu legen. Wir sahen davon ab, Frankel internieren zu lassen. Sehr viele Fluchtmöglichkeiten gibt es hier oben nicht. Allerdings wurde er unter Bewachung gestellt. 


  


  Das tiefe Violett der Erschöpfung umfängt mich. Jennifer hat sich zu einer heißen Dusche von mindestens drei Stunden verabschiedet, und ich kann nicht versprechen, dass ich dann noch wach bin. Obwohl sie die schönsten – Sie wissen schon. Ich habe die Gravitationsmatte auf geringsten Widerstand gestellt und liege wie im seichten Wasser des arabischen Meeres. Sheherazade beginnt mit dem Märchen der 539. Nacht.


  


  


  


  


  


  


  Der Planet Lento


  


  »Wahnsinn!«, stöhnte Patricia. »Das ist doch einfach unglaublich!«


  »Nicht wahr«, sagte Reynolds großzügig, so als ob das, worüber die Kleine so aus dem Häuschen war, seine Leistung sei.


  »Mann o Mann«, keuchte sie, ohne allerdings ihren forschen Marsch zu unterbrechen oder zu verlangsamen.


  »Waren Sie noch nie hier?«, erkundigte ich mich bei ihr.


  »Doch«, antwortete sie, »selbstverständlich. Schon oft. Nicht gerade jeden Tag, aber doch immer wieder mal.«


  »Aber es haut einen jedesmal wieder um«, soufflierte Reynolds schmierig, »nicht wahr?«


  »Es ist einfach sagenhaft.«


  Sie rannte weiter, so dass wir beiden gesetzten Herren kaum noch Schritt halten konnten. Nicht ohne einen Anflug grimmiger Schadenfreude registrierte ich, dass Reynolds eine rote Birne bekam. Und er war inzwischen so außer Atem, dass er sich weitere Einlassungen, auch wenn sie ihm sichtlich auf der hechelnden Zunge lagen, verkneifen musste.


  Ich legte einen Zahn zu, um auf ihrer Höhe zu bleiben, und schob unmerklich die rechte Schulter an Reynolds vorbei.


  »Das Gedächtnis verniedlicht«, sagte ich sonor. »Die Erinnerung fällt immer zu klein, und übrigens auch zu pastellfarben aus. So dass wir, wenn wir an einen Ort zurückkehren, regelmäßig aufs Neue überwältigt sind.« 


  »Meine Erinnerungen an meine Kindheit«, erwiderte sie störrisch, »scheinen mir eher zu übertreiben. Als ich nach der Akademie, nach zehn Standardjahren, nach Terra zurückkam, schien mir alles so winzig und unscheinbar.«


  »Das ging mir auch so«, stieß Reynolds hervor. »Alles kommt einem« – er rang nach Luft – »so altbacken vor. Nun ist natürlich die Archi ...« – er pumpte – » ...tektur auf Luna auch von besonders spektakulären Dimensionen.« Und nach einer längeren Pause quetschte er noch hervor: »Wenn auch nicht vergleichbar mit dieser Halle hier.«


  Wir durchquerten in einem rasenden Tempo, um mit Patricia McArnold, einer fünfundzwanzigjährigen agilen Pilotenanwärterin, Schritt zu halten, das Große Drohnendeck der MARQUIS DE LAPLACE. Vier Explorer der ENTHYMESIS-Klasse standen hier hintereinander aufgereiht: die ENDEAVOUR, die ENTHYMESIS II, die ENDURANCE und die ENTHYMESIS I, die ziemlich lädiert von ihrer letzten Exkursion zurückgekehrt war und vermutlich für eine Weile ausfallen würde. Jedes dieser Schiffe maß 300 m von der Schnauze bis zum Haupttriebwerk. Man hatte sie seitlich gegeneinander versetzt und um 45° gegen die Längsachse der MARQUIS DE LAPLACE gedreht in die halboffenen Hangars geparkt. Das Große Drohnendeck, in dem gegenwärtig etwa 2000 Mann beschäftigt waren, hallte von Bohr-, Schleif- und Hydraulikgeräuschen wider. Die magnesiumblauen Lichtpunkte der Schweißroboter glühten auf und warfen harte Schlagschatten über die Szenerie. Fliegende Tool-Bojen und Reparaturdroiden schwebten auf flimmernden Turbinenstrahlen hin und her. 


  Aus der gegenüberliegenden Ecke donnerte ein Triebwerkstest. Die vier Explorer, mehr oder minder ausgeweidet, ihrer Verschalungen entkleidet und von elastischen Gerüsten umsponnen wie Gulliver bei den Liliputanern, glichen gefesselten Dickhäutern. Wie schwermütige Elefanten schienen sie sich in ihrer Langeweile aneinanderzulehnen. Am schlimmsten sah die ENTHYMESIS I aus, von der kaum mehr als das Skelett übriggeblieben war. Es hing in einem Netz von Karbonfasern. Hier und da waren Einzelheiten des Innenlebens zu erkennen, ein Teil des Cockpits, Fragmente von Wohn- und Schlafkojen, Serviceschächte, die grotesk ins Leeren ragten. Von den drei Brennkammern des Haupttriebwerkes war nur noch eine vorhanden. Sie war vom öligen Schwarz eines Brandrückschlags. Man hatte sie nur noch nicht entfernt, weil sie ohnehin nicht mehr zu retten war, sondern vollständig ersetzt werden musste. 


  Wir rannten weiter. Die junge Kandidatin in ihrem weißen Hosenanzug ging immer anderthalb Schritte vor uns. Das große Drohnendeck maß ziemlich genau einen Kilometer. Es war einhundertundfünfzig Meter hoch und zweihundertzwanzig Meter breit. Und doch war es nur ein Segment im langgestreckten Leib der MARQUIS DE LAPLACE, deren achtzehn Kilometer langes Skelett aus dreieinhalb Milliarden Bruttoregistertonnen Titanstahl zusammengefügt war. Das Schiff von vorne nach hinten zu durchqueren, würde einen strammen Halbtagesmarsch ergeben. Denn Laufbänder gab es nirgends- die Besatzung sollte durch kilometerlange Wanderungen fit gehalten werden. Allerdings war es auch nicht nötig, das Flaggschiff der Union wirklich vom einen Ende bis zum anderen zu durchqueren. In den vorderen Segmenten waren nur Vorratskammern, die Lebenserhaltenden Systeme, der Biosphärenpark und andere Dinge untergebracht, die vollautomatisch bewirtschaftet wurden. Und die letzten anderthalb Kilometer der gewaltigen Konstruktion nahmen der Reaktorblock und die vier Photonengeneratoren des Hauptantriebes ein. Auch dorthin verirrte sich nur alle paar Monate mal eine Wartungsmannschaft. Das Leben an Bord fand ausschließlich im mittleren Bereich des Schiffes statt. Im Großen und im Kleinen Drohnendeck, im Wohntrakt, einer auf zehn Stockwerken und fünf Modulen zusammengepferchten Kleinstadt mit 10 000 Einwohnern, und in der Wissenschaftlichen Abteilung. Zu dieser waren wir unterwegs. 


  Aber noch immer rannten wir durch die Halle, die hinter uns zu bringen – selbst im Schritt einer ehrgeizigen und durchtrainierten Pilotenanwärterin – zehn Minuten dauerte.


  »Junge Frau«, versuchte Reynolds jetzt, sie zu bremsen, ohne das Gesicht zu verlieren. »Was hetzen sie denn so? Die Termine an Bord der MARQUIS DE LAPLACE sind immer so gelegt, dass die Wege einkalkuliert sind. Wir haben noch gut eine Viertelstunde.«


  »Umso besser«, gab sie zurück, ohne merklich außer Atem zu sein. »Dann können Sie sich noch ein wenig ausruhen, ehe wir bei Dr. Rogers vorsprechen.« Und sie warf mir über die Schulter ein schelmisches Lächeln zu.


  Ich verbuchte das als Punktsieg, war aber selbst der Leistungsgrenze schon zu nahe, als dass ich Kapital daraus hätte schlagen können. Stattdessen versuchte ich mich an frühere Gewaltmärsche zu erinnern, etwa als wir die Große Depression auf Sal durchwandert hatten. Für einen Moment überlegte ich auch, mich in Prana-Bindu-Hypnose zu versetzen, wie ich sie bei den Trance-Läufern in Tibet gelernt hatte. Aber das kam mir für die kurze Strecke dann doch etwas übertrieben vor. Diese spezielle Selbsthypnose erlaubte es einem Läufer, stunden- und tagelang zu marschieren, ohne etwas zu sich zu nehmen und ohne physische Schmerzen zu spüren. Ich hatte gelernt, Musik zu hören, als könne ich ein Orchester in meinem Schädel aktivieren, oder lange Gespräche mit virtuellen Personen zu führen, während mein Körper wie eine gutgeölte Maschine eine Ebene oder Hochgebirgswüste durchquerte. Freilich brachte das mit sich, dass man in der Realität nicht mehr ansprechbar war.


  Ein furchtbarer kreischender Lärm ließ mich zusammenfahren. Wir hatten die Halle fast hinter uns gebracht und näherten uns dem südlichen Ausgang, denn man identifiziert die Längsachse der MARQUIS DE LAPLACE mit der Nord-Süd-Richtung, um sich besser zu orientieren. Steuerbord heißt auch Ost, während Backbord West ist. Wir befanden uns nun auf der Höhe des Teststandes, auf dem man eines der ausgebauten Triebwerke der ENTHYMESIS I einer Belastungsprobe unterzog, um es auf seine Wiederverwendbarkeit zu prüfen. Ohrenbetäubender Donner platzte plötzlich los. Eine zwanzig Meter lange, vier Meter mächtige Stichflamme fauchte in den Raum hinaus, der nur locker von einigen Arbeitern und Droiden abgesperrt war. Benommen hasteten wir weiter und erreichten den Durchgang zur Wissenschaftlichen Abteilung. Während wir auf den Fahrstuhl warteten, der uns in das Modul der Ersten Planetarischen bringen würde, sah Patricia schmunzelnd von Reynolds zu mir und zurück zu Reynolds, sagte aber kein Wort. Ich kam mir vor, als sollte ich examiniert werden. Dabei war sie es, für die die anstehende Exkursion die Abschlußprüfung darstellen würde. 


  Dann standen wir in der Enge eines der Kleinen Elevatoren beieinander, der uns in die zehnte Etage brachte. Ich registrierte amüsiert, wie Reynolds sich bemühte, nicht allzu laut zu keuchen, bis mir auffiel, dass auch ich recht vernehmlich atmete. Ich lächelte der Kleinen so gewinnend wie möglich zu. Nur vor mir selbst konnte ich mich darauf herausreden, dass ich heute schon auf der Brücke gewesen war, die sich einen satten Kilometer nördlich des Wohntraktes befindet, so dass ich also bereits mehr als die doppelte Strecke im Vergleich zu diesen beiden hier hinter mir hatte. Patricia erwiderte mein Grinsen.


  »Ich danke Ihnen, Sir«, versuchte sie im Vorfeld der anstehenden Besprechung gut Wetter zu machen, »dass Sie mich als 2. Pilotin für diese Exkursion ausgewählt haben. Es ist sehr wichtig für mich, dass ich bei der Prüfung einen Explorer-Flug unter Echt-Bedingungen nachweisen kann.«


  »Dies ist«, stieß ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte, hervor, »kein ‚Flug unter Echt-Bedingungen’, es ist ein tatsächlicher Flug, mit allen Risiken.«


  Sie wurde ein wenig rot, ließ sich sonst aber nichts anmerken.


  »Was Frank sagen wollte«, schaltete Reynolds sich unaufgefordert ein, »ist, dass Sie am besten sofort vergessen sollten, dass es sich bei der Exkursion um einen Teil Ihrer Abschlußprüfung handelt.« Er klimperte sie an. »Natürlich«, fuhr er fort, während die Türen zurückglitten und wir auf den Gang hinaustraten, »fällt es anfangs schwer, sich das klarzumachen. Das ist eben der Grund, weshalb man wieder davon abgekommen ist, die Ausbildung ausschließlich an den Simulatoren durchzuführen. Die Leute verlieren den Kontakt zur Realität. Fast alle Absolventen, auch wenn sie mit den besten Zeugnissen abgeschnitten haben, ramponieren während des ersten Echt-Fluges ihr Schiff. Sie haben noch im Hinterkopf, dass ja eigentlich nichts passieren kann.«


  Wir gingen durch einen weiteren endlosen Korridor auf die Tür von Dr. Rogers’ Büro zu. Reynolds plauderte, wieder zu Atem gekommen, munter drauflos. Ich wartete unwillkürlich darauf, dass Patricia das Tempo forcierte, aber sie schritt langsam und nachdenklich neben ihm her. Sie hing sogar regelrecht an seinen Lippen.


  »Das ist übrigens«, sagte er gerade, »auch der Grund, weshalb ich seit Jahren dafür plädiere, die Simulatoren wieder um mehrere Grade der Perfektion zurückzustufen. Die gegenwärtigen ENTHYMESIS-Simulatoren sind zu vollkommen. Kein Mensch kann sich nachher, wenn er in einem realen Schiff sitzt, noch den Unterschied zu Bewusstsein bringen.«


  »Wie dem auch sei«, versuchte ich das Thema abzuschließen. »Ich bin überzeugt, dass Sie eine exzellente Pilotin abgeben werden. Und die beste Performance werden Sie erzielen, wenn Sie während der Exkursion gar nicht mehr daran denken, dass sie noch ein Teil Ihrer Ausbildung ist.« 


  Sie nickte mir wortlos zu. Aber ich sah, dass sie sich bereits auf die Verhandlung konzentrierte. Wir hatten das Ende des Ganges erreicht. Der Chefplanetologe hatte uns natürlich durch den telemetrischen Focus kommen sehen. Die Tür glitt automatisch auf. Wir betraten den geräumigen Salon, das Vorzimmer seines Büros. Er begrüßte uns großzügig, bot uns Platz in komfortablen Clubsesseln und kredenzte einen Cocktail aus gemixten Fruchtsäften, dessen Zusammensetzung selbst seine eigene Xenobiologen nicht herausbekommen würden. 


  Nach einigen einleitenden Floskeln – so verbreitete er sich, seit ich ihn überhaupt kannte, zu Beginn jeder Besprechung erst einmal über das Wetter –, fragte er mich, ob ich schon beim Kommandanten gewesen sei.


  »Von da komme ich gerade«, sagte ich. »Deshalb schwitze ich auch noch ein wenig.«


  Dr. Rogers prostete mir mit seinem Getränk zu, in dem limetten- und maracujafarbene Wolken durcheinandertrieben.


  »Lange Märsche«, feixte er, »tägliche kilometerlange Märsche.« Er sah grinsend von einem zum anderen, als habe er ein besonders gelungenes Bonmot gelandet. »Wir alle stammen in letzter Konsequenz aus den Steppen Ostafrikas«, dozierte er. »Wo unsere Vorfahren gut und gerne zwanzig oder dreißig Kilometer am Tag zurücklegten. Ein zügiger Marsch oder ein langsamer Dauerlauf – das ist es, worauf unsere Physis ausgelegt, woraus sie hervorgegangen ist. Und nicht nur unsere Physis. Hier, an Bord der MARQUIS DE LAPLACE, finden wir dazu zurück. Es ist nicht nur für den Bewegungsapparat, für das Herz-Kreislauf-System und nachgewiesenermaßen für die Verdauung, sondern auch für die psychische Balance und die mentale Ausgeglichenheit schlechthin unersetzbar, jeden Tag wenigstens zehn Kilometer zu gehen.«


  Wir nickten stumm und musterten ergeben unsere Gläser.


  »Für eilige Fälle«, warf Patricia plötzlich ein, »wäre manchmal ein horizontales Elevatorsystem wünschenswert.«


  »Für eilige Fälle gibt es die Kommunikation«, retournierte Rogers.


  Ich war sprachlos. Irgendetwas in meinem Inneren verkrampfte sich. Ich würde mehrere Kilometer laufen müssen, um den Knoten, der sich unterhalb meines Sonnengeflechtes gebildet hatte, wieder loszuwerden. Ich spürte, wie das Mädchen einen sehr tiefliegenden wunden Punkt in dem filigranen Mobile meines Seelenlebens angetippt hatte. Sie gehörte zu einem bestimmten Typ von gutaussehenden, aufgeweckten, agilen und ehrgeizigen jungen Frauen, neben denen ich mich regelmäßig alt und schwerfällig fühlte. Mein Körper scheint zu vergreisen, meine Schlagfertigkeit einzufrieren, wenn ich mich in der Gegenwart eines solchen elastischen Selbstvertrauens befinde. Es war nicht direkt ein offener Widerspruch gewesen, aber doch ein Einwand, den sie Dr. Rogers, dem Chef der Planetarischen Abteilung, entgegengeschmettert hatte. Etwas, das ich, der ich die wissenschaftliche Exploration von mehr als einem Dutzend Planeten geleitet hatte, mich nicht trauen würde, schon gar nicht in einer so frühen Phase einer Besprechung. 


  Rogers schmunzelte.


  »Wie war er – gestimmt?«, fragte er mich.


  »Wer?«, stammelte ich. Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich wieder zusammengerissen hatte. »Achso, Wiszewsky. Nun, wie immer.«


  »War ...«, ein süffisantes Lächeln spielte um Rogers’ Mundwinkel, »war sie bei ihm?«


  »Natürlich«, antwortete ich. »Sie hockte auf einem GraviPander hinter ihm und massierte ihn die ganze Zeit.«


  »Wer ist ‚sie’?«, erkundigte Patricia sich vorlaut.


  »Seine Russin«, gab Reynolds gelangweilt Auskunft.


  »Weißrussin«, präzisierte ich. »Svetlana Komarova. Sie stammt aus Minsk. Ich glaube, er kann tatsächlich nicht einen Augenblick ohne physischen Kontakt zu ihr existieren.«


  »Wie alt ist der Commodore?«, fragte Miss McArnold.


  »Wiszewsky«, überlegte Rogers laut. »Eigentlich nicht alt. Höchstens 58, 59 Standardjahre.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber er kokettiert damit, dass die Erde 137 mal die Sonne umrundet hat, seit er geboren wurde.« In betont lehrerhafter Attitüde wandte ich mich an Patricia. »Das liegt natürlich an den langen Flugzeiten.« 


  Sie schenkte mir nicht einmal eine beleidigte Miene.


  »Sie haben sein Okay?«, fragte Rogers, der dafür bekannt war, dass er nach langen, scheinbar ziellosen Plaudereien plötzlich zum Wesentlichen vorstoßen konnte. 


  »Selbstverständlich«, sagte ich, »sonst säße ich nicht hier.«


  »Ist klar«, stöhnte Rogers. Von einem Augenblick zum anderen ließ er die Rolle des munteren Gastgebers fallen. Er nickte mehrmals langsam vor sich hin und atmete schwer durch.


  »Also gut«, sagte er dann, »wenn der Alte es so will ...«


  Er stellte seinen Drink ab, erhob sich schwerfällig und begann, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, auf und ab zu gehen. Reynolds und ich sahen uns in gespielter Ergebung an. Wir wussten, dass jetzt gleich eine seiner »Vorlesungen« beginnen würde. Ich hoffte nur, dass die Kleine solange die Klappe hielt. Sein Wissen war profund. In seinem Gehirn, das biologisch etwa 70 Standardjahre alt war, hatte er die Daten von hunderten von Systemen gespeichert. Bei den meisten hatte er selbst die wissenschaftliche Erfassung geleitet. Tausende Planeten befanden sich in seinem Schädel, mit präzisen Angaben über Masse, Zusammensetzung, Umlaufdaten, Atmosphärenbeschaffenheit und so weiter. Und er war in der Lage, das auf ein Stichwort hin zu vergegenwärtigen und in einem flüssigen Vortrag, seinen allseits geliebten und gefürchteten spontanen »Vorlesungen«, wiederzugeben. 


  »Wie Sie wissen«, begann er, »meine Herren, und wie ich Ihnen, Miss McArnold hiermit mitteile, steuern wir gegenwärtig das Ai-Dago-System an. Es ist das letzte reguläre, also für uns interessante, System in diesem Quadranten. Um die Sonne, die geringfügig heller als die Erdsonne ist, kreisen vier Planeten. Drei davon sind für uns nicht von Belang. Es sind Gasplaneten, in sehr großer Entfernung vom Zentralstern, eiskalte Methangiganten, neben denen unser Neptun noch eine lebensfreundliche Umgebung darstellen würde. Der vierte oder, in gewöhnlicher Zählung der erste Planet, wir nennen ihn Lento, könnte dagegen unsere Aufmerksamkeit verdienen.«


  Er ließ eine Pause entstehen und sah uns scharf an. Wir wussten, dass wir seinem Blick jetzt nicht ausweichen durften, sondern ihm standhalten mussten, bis er den Vortrag fortsetzte.


  »Ich betone den Konjunktiv«, grantelte er. »Meiner Meinung nach könnten wir auch Lento links liegen lassen. Selbstverständlich werden wir einige Standarddrohnen aussetzen und das Routineprogramm fahren. Alles darüber Hinausgehende ist meines Erachtens überflüssig. Aber wenn Wiszewsky anderer Auffassung ist, bin ich nicht der Mann, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Allerdings ist hier das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


  »Dr. Rogers, Sir«, meldete sich Patricia.


  Ich versuchte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen zu bringen. Aber es war zu spät. Der oberste Planetologe der MARQUIS DE LAPLACE hielt in seiner Wanderung inne und sah sie erstaunt an. Meines Wissens war es ihm seit dreißig Jahren nicht mehr vorgekommen, dass man ihn bei einer »Vorlesung« unterbrochen hatte. Er musterte das Mädchen wie ein bizarres Exemplar einer unbekannten Spezies, die bislang seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Unfähig, seinen Gedankengang zu unterbrechen, runzelte er lediglich die Stirn, was Patricia fatalerweise als Einladung interpretierte, ihre Frage vorzubringen.


  »Sir«, sagte sie laut und sehr selbstbewusst. »Sie erklärten soeben, dass das Ai-Dago-System das letzte in diesem Quadranten sei ...«


  »Ganz recht«, fiel Rogers ein, sichtlich bemüht, seine Konsterniertheit zu überspielen.


  »Wäre es da nicht ...«, fing sie an, aber er unterbrach sie abrupt.


  »Nach der Erkundung dieses Systems wird die MARQUIS DE LAPLACE in einen anderen Quadranten verlegt, den Quadranten A 83/II. Die Reise dorthin wird etwa zehn Standardjahre dauern, die wir zum allergrößten Teil im Kälteschlaf verbringen werden.« 


  »Ich meinte nur«, hakte sie nach und ignorierte meine verzweifelten mimischen Bemühungen, sie zum Schweigen zu bringen. »Da es doch offensichtlich die letzte Gelegenheit ist, einen Explorerflug unter Echt-Bedingungen durchzuführen ...«


  Ich tauschte verzweifelte Blicke mit Reynolds. Aber irgendetwas hinderte mich daran, mich zwischen die Fronten zu werfen. Ich war wie gelähmt. Schließlich meldete Reynolds sich zu Wort und stotterte mit belegter Stimme heraus:


  »Miss McArnold wird die Mission, wenn sie denn zustande kommt, als Pilotenkandidatin begleiten. Sie benötigt einen prüfungsrelevanten Echtflug für die Zulassung zu den theoretischen Examina.« 


  »Das ist mir sehr wohl bekannt«, sagte Rogers, der immer noch sonderbar beherrscht war.


  Dennoch stand für mich längst außer Zweifel, dass die Besprechung nur in einem Desaster enden konnte.


  »Liebe Miss McArnold«, wandte Rogers sich direkt an die Kleine. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber es scheint mir doch eine gewisse Verwechslung Ihrerseits vorzuliegen.« 


  Er holte tief Luft. Ich sah, wie sich an seinen Schläfen violette Flecken bildeten. An seiner Stirn trat eine Ader hervor. Die Katastrophe nahte unaufhaltsam. Dann donnerte er los.


  »Die MARQUIS DE LAPLACE ist doch ...«, brüllte er.


  Er blieb mitten im Satz stecken. Reynolds und ich hatten gottergeben, in Erwartung des Donnerwetters dagesessen, aber trotzdem zusammengezuckt, als er zu schreien angefangen hatte. Nicht so Patricia. Sie saß ungerührt da und sah Rogers aufmerksam an. War das noch Courage oder schlichte Unverschämtheit? Das schien sich auch der Chefplanetologe in diesem Augenblick zu fragen. Jedenfalls prallte er förmlich von ihrer Unerschrockenheit ab. Mit fast auf Normalmaß zurückgenommener Stimme, sichtlich um Fassung ringend, um den Ausbruch wie einen kleinen Spaß wirken zu lassen, fuhr er fort.


  »Die MARQUIS DE LAPLACE ist doch kein Ausbildungsschiff. Ob Sie zu Ihrem Echt-Flug kommen und ob Sie ihn jetzt oder in zehn Jahren absolvieren, ist aus Sicht der Expeditionsleitung vollkommen irrelevant.« Er schluckte. »Meinen Sie«, sagte er, »wir rüsten eine solche Mission aus, den Einsatz eines Explorers der ENTHYMESIS-Klasse, nur damit Sie zu Ihren Flugstunden kommen? Die Kosten einer solchen Exkursion sind erheblich. Von den Risiken für Mannschaft und Gerät zu schweigen.«


  »Das ist mir selbstverständlich bewusst«, flötete Patricia. »Ich wollte auch der Entscheidungsfindung nicht vorgreifen.«


  »Dann überdenken Sie die Leichtfertigkeit Ihrer Haltung«, entgegnete Rogers. »Übrigens auch mit Blick auf ihr theoretisches Examen, wo Abwägung und Verantwortung von Risiken eine nicht unerhebliche Rolle spielen werden. Aber darüber können Ihnen diese beiden Herren sicherlich mehr erzählen.« Er starrte uns müde und vollkommen ausdruckslos an. »Damit möchte ich«, erklärte er, »wenn Sie gestatten, zum Thema zurückkehren und Sie noch mit einigen Informationen über das Ziel Ihrer wahrscheinlichen Expedition ausstatten.« Er nahm mit zerstreutem Gesichtsausdruck seine Wanderung wieder auf. Hinter seinem Rücken tippte ich mir in Richtung Patricias an die Stirn. Reynolds saß da und grinste wie ein Pennäler.


  »Der Planet Lento«, sagte Rogers nach einer Pause der Besinnung, »umkreist seine Sonne in einem Abstand von rund 130 Millionen Kilometern. Seine Bahn ist um 10° gegen die Ekliptik verkippt. Seine Drehachse wiederum steht genau senkrecht zur Ekliptik, was eine nachträgliche Bahnstörung vermuten läßt. Er hat mit 30 000 km den zweieinhalbfachen Erddurchmesser, aber nur eine geringfügig höhere Masse. Das liegt an den extrem leichten Gesteinen, aus denen sich seine Lithosphäre aufbaut. Sie scheint, nach allem, was wir bis jetzt wissen, fast ganz aus äußerst leichten und porösen Tuffgesteinen zu bestehen. Ihre oberen Schichten sind so locker zusammengesetzt, dass sie in Wasser schwimmen würden- wovon es freilich auf Lento nur sehr geringe Vorkommen gibt. Die vulkanischen Aktivitäten müssen einmal beträchtlich gewesen sein. Sie sind aber weitgehend zur Ruhe gekommen. Von ihren Ausmaßen zeugen noch die steinernen Relikte in Form von Gebirgszügen, die das meiste, was wir in diesem Quadranten zu sehen bekommen haben, in den Schatten stellen. Erhebungen von 30 km sind keine Seltenheit. Man findet sie in langen Ketten, die rings um die ganze Planetenkruste reichen. Dazwischen klaffen Calderen und Bruchzonen, die 20 km und tiefer eingeschnitten sind. Krater, in denen Sie Olympus Mons, den gewaltigsten Berg unseres Sonnensystems, verschwinden lassen könnten. Die eigentliche Besonderheit ist aber die geringe Umdrehungsgeschwindigkeit. Sie beträgt mehr als ein Standardjahr. Genau 387,5 Erdentage. Sie ist bereits weitgehend mit der Umlaufzeit des Planeten um seine Sonne synchronisiert und wird sich dieser in den nächsten zehntausend Jahren vollständig angleichen. Dann dauert ein Tag auf Lento genau so lange wie ein Jahr. Das ist der Grund für meine Annahme, dass dieser Planet für uns vollkommen uninteressant ist. Fast zweihundert Standardtage lang ist eine Seite jeweils der Sonne ausgesetzt. Hinzu kommt die dünne und kohlendioxidarme Atmosphäre. Die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht betragen über 500 Kelvin. Hier kann sich kein Leben bilden, und wenn es jemals welches gegeben hat, ist es längst wieder zugrunde gegangen, verglüht in der Hitze der endlosen Tage, und erfroren in den ebenso langen, weltraumkalten Nächten.« 


  


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich und lugte durch die halbgeöffnete Tür.


  »Kommen Sie rein«, erklang ihr leichter Sopran.


  Die Tür summte hinter mir ins Schloss.


  »Sie stören mich nicht«, hörte ich, während ich den kurzen Gang zurücklegte, der an der Nasszelle und dem Wäschespind vorbeiführte. Ich fühlte mich an meine Akademiezeit erinnert, an Kameradschaftsromantik, die nur ein Euphemismus für fehlendes Privatleben war, und beengte Wohnverhältnisse. 


  »Sind Sie es, Commander?«, fragte sie noch. Dabei wusste Sie ja schon, dass ich es war. Die ID-Automatik hatte sie über mein Kommen informiert, als ich das Modul betreten hatte, und sie hatte bereits meine Stimme gehört. Im übrigen war ich natürlich angemeldet. Mir fiel auf, dass ihre Sätze rhythmisch gedehnt und gepresst hervorgestoßen wurden und dass ihr Atem schwer ging. Für einen Augenblick musste ich die Vision zurückdrängen, ich habe sie beim Masturbieren oder mit einem Lover überrascht. 


  Ich schritt forsch um den Vorsprung des Spindes, der als Raumteiler zwischen Eingangsbereich und Wohnkoje geschoben war, und betrat ihr primitives Absolventenzimmerchen, das kaum mehr als drei Meter im Quadrat maß. Außer dem Bett und der Simulatorkonsole enthielt es nur noch eine Reihe von Sportgeräten. Patricia hockte auf einem Ergometer und strampelte. Sie trug nur einen Trainingsbikini. Ihre nackten Füße waren an den Pedalen festgeschnallt. Bei jeder Umdrehung traten die Muskeln ihrer Oberschenkel hervor. Ihr Brustkorb, an dem beim Einatmen die Rippenbögen sichtbar wurden, hob und senkte sich und erzeugte darin ein Bild von staunenswerter Fitness und Gesundheit. 


  »Lower Gear«, sagte sie in das Eingabefeld des Gerätes. Das magnetische Singen des künstlichen Widerstandes sank um mehrere Oktaven ab. Sie richtete den Oberkörper auf und trat nur noch langsam und entspannt weiter. Ihr ganzer Leib glänzte feucht. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Ihr Gesichtsausdruck war von orgiastischer Frische.


  »Entschuldigen Sie, Miss McArnold«, begann ich und stellte fest, dass mein Mund vollkommen ausgedörrt war, »dass ich Sie bei Ihrem Training unterbreche.«


  »Sie stören mich nicht im geringsten«, wiederholte sie fröhlich. »Vorausgesetzt, Sie haben die richtigen Neuigkeiten dabei.«


  » Habe ich, habe ich«, beeilte ich mich zu sagen. 


  »Dann raus damit«, forderte sie.


  Mit den Handgelenken wischte sie sich den Schweiß ab, der über ihre Schläfen hinabrann. Ihr kurzgeschnittenes Haar stand in alle Richtungen um ihren Schädel. Es hatte einen Glanz von warmem Rotgold. Der aktuellen Mode entsprechend trug sie platinfarbene Kontaktlinsen. Sie stemmte die Hände in die Hüften, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und trat ohne sonderliche Kraftanstrengung weiter in die Pedale, als radele sie freihändig einen sanften Hügel hinab. Der laue Wind eines Juniabend strich durch ihr tropfnasses Haar. Aber das war nur die Ventilation, die sie auf höchste Stufe geschaltet hatte. Ich musste jetzt irgendetwas sagen.


  »Rogers war beim Kommandanten«, berichtete ich.


  »Und?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Spannen Sie mich nicht so auf die Folter!«


  »Die Mission ist genehmigt«, sagte ich. »Endgültig.«


  »Großartig«, rief sie aus. »Wann geht’s los?«


  »Nun«, stammelte ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme tatsächlich belegt war. »Das, äh, hängt davon ab.«


  »Wovon?«


  Sie sprang von der Maschine und schaltete sie aus. Mir fiel auf, wie klein sie war. Barfuß reichte sie mir kaum bis zur Brust. Sie öffnete ein Fach ihres Wandschrankes und nahm einen Behälter EloFit heraus. Während sie das Getränk herunterstürzte, brach ihr am ganzen Körper der Schweiß hervor. Ich wünschte mir, sie an mich zu ziehen und meinen Mund auf ihre Lippen zu pressen.


  »Es dauert«, erklärte ich, »noch ungefähr eine Woche, bis die MARQUIS DE LAPLACE in den Orbit von Lento einfliegt.«


  »Das ist klar«, sagte sie. »Aber dann können wir ja unmittelbar ...«


  »Nachdem das Mutterschiff auf einer stationären Kreisbahn geparkt ist, werden die üblichen Drohnen abgesetzt.«


  »Gewiss!« Ihre hellgrauen, metallischen Augen funkelten ungeduldig.


  »Atmosphärenscanner. Lithosphärenradar.«


  »Ja«, stieß sie zappelig hervor. »Sir! Aber wir können doch die Mission bis dahin schon vorbereiten und dann unverzüglich ...«


  Sie brach ab. War der verträumte Blick, mit dem ich ihre Figur gemustert hatte, zu penetrant gewesen? Ich riss mich mit aller Kraft zusammen und zwang mich, ihr direkt in die Augen zu sehen. Für Sekunden starrten wir einander an. Plötzlich glitt ein Verstehen über ihr Gesicht, das auf einmal etwas unendlich Offenes und Schutzloses, etwas Nacktes hatte, als habe ich sie tatsächlich bei der Liebe unterbrochen.


  »Commander Norton, Sir«, fragte sie in offiziellem Ton. »Und welches Schiff werden wir nehmen?«


  »Die ENTHYMESIS I«, erwiderte ich knapp.


  Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Mit einem mimischen, nur vordergründig resignierenden »Also gut« wandte sie sich schließlich ab. Ein lautes Schlürfen tat meinen Ohren weh, als sie den letzten Schluck aus dem pneumatischen Behälter presste. Sie schleuderte das EloFit-Pack auf ihr Bett. Dann drehte sie mir die Schulter zu, streifte den elastischen Bikini ab und ging wortlos an mir vorbei.


  »Dusche!«, brüllte sie in der Naßzelle. 


  Das prasselnde Geräusch der anspringenden Dusche war zu hören. Ich wartete, neben der offenen Tür ihres winzigen Badezimmers, mit dem Rücken an die Zwischenwand gelehnt, ein Handtuch über den Unterarm gelegt.


  »Sir«, rief sie nach einer Weile. »Die ENTHYMESIS I ist Schrott. Wenn sie überhaupt noch zu retten ist, wird es Monate dauern.«


  »Commander Kurtz hat sie bei der letzten Exkursion ein wenig ramponiert«, gab ich zu.


  »Solange kann ich nicht warten«, fauchte sie aus der Duschkabine. »Am Ende kommt die Mission doch nicht zustande, weil wir in den nächsten Quadranten springen müssen.«


  »Ich versichere Ihnen«, sagte ich, »das Schiff wird rechtzeitig einsatzbereit sein, und wir werden die Mission durchführen.«


  Das Rauschen des Wassers verstummte. Ich hörte, wie die Duschwand zurückglitt und sie aus der Kabine getappt kam.


  »War das die Entscheidung von Dr. Rogers?«, fragte sie.


  Ich hielt das Handtuch in die Türöffnung. Sie riss es mir aus der Hand, während sie an mir vorbeistürmte, und schlang es sich um.


  »Wenn wir schon eine Anfängerin fliegen lassen«, schimpfte sie vor sich hin, »geben wir ihr wenigstens die älteste Schrottmühle, die wir haben. Da kann sie nicht mehr viel kaputtmachen!«


  Ich hatte mich von der Wand abgestoßen und war ihr die zwei Schritte in ihr Zimmerchen gefolgt. Sie stand zornig da, das Badetuch unter den Achseln festgeklemmt. In ihrer Wut war sie einfach unwiderstehlich.


  »Haben Sie wenigstens Einspruch erhoben?«, fragte sie.


  »Ich habe dazu keine Veranlassung gesehen«, antwortete ich. »Die ENTHYMESIS wird vollständig gewartet und überholt. Sie wird danach in einem besseren Zustand sein als jedes beliebige der anderen drei Schiffe.«


  Ich sah, dass ihr Haar bereits trocken war, und erkannte daran, dass es nicht ihr eigenes war. Sie stand unruhig aus den Schenkeln wippend da und massierte ein Gel in ihre Stachelfrisur, die daraufhin ihre Farbe zu einem giftigen Blaugrün veränderte.


  »Sir«, sagte sie leise, aber unglaublich bestimmt. »Sie wissen, dass ich mindestens 50 Flugstunden unter Echt-Bedingungen brauche, um zu den theoretischen Examina zugelassen zu werden. Wenn wir die Mission aus irgendwelchen Gründen abbrechen oder verkürzen müssen ...«


  »Frau McArnold«, erwiderte ich so autoritär wie möglich. »Dr. Rogers hat recht. Die MARQUIS DE LAPLACE ist kein Ausbildungsschiff. Wir können unsere wissenschaftliche Explorationsplanung nicht davon abhängig machen, wann welcher Rekrut« – ich legte eine verächtliche Schärfe in das Wort – »gerade ein paar Flugstunden braucht.«


  Auf einmal kam ich mir albern vor. Ich fühlte mich wie ein Vater, der bei seiner halbwüchsigen Tochter im Zimmer steht und sich mit ihr über pubertäre Anlässe streitet.


  »Im übrigen«, setzte ich noch hinzu, »ist es nicht gesagt, dass Sie die gesamte Mission fliegen werden. Ich habe Sie, wie das der Dienstordnung gemäß gar nicht anders möglich ist, als Zweite Pilotin eingeteilt. Sie haben keinen Anspruch darauf, überhaupt ans Steuer zu kommen.«


  Sie starrte mich wortlos an. Es war zu erkennen, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte, dass ihr im Moment aber keine Widerrede mehr einfiel. Stumm kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dann langte sie an mir vorbei und öffnete ihren Spind, dem sie einen weißen Overall entnahm.


  »Ich danke Ihnen für diese Mitteilung«, sagte sie steif. »Dann warte ich also auf Ihren Einsatzbefehl.« 


  Ich nickte nur und überlegte, ob ich noch etwas Versöhnliches sagen sollte.


  »Tut mir leid, Sir, dass ich Ihre wertvolle Zeit in Anspruch genommen habe«, blaffe sie.


  Sie wandte mir den Rücken zu, riss sich das Handtuch herunter und stieg in ihren Einteiler. Ich beeilte mich, ihr mickriges Appartement zu verlassen. 


  


  »Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist«, nörgelte Jennifer.


  »Warum denn nicht?«, fragte ich arglos. In den endlosen Auseinandersetzungen der letzten Jahre hatte ich mir angewöhnt, mich anfangs immer ein bisschen begriffsstutzig zu stellen. 


  »Tu nicht noch dämlicher, als du sowieso schon bist«, fiel sie mich daraufhin an.


  Ich wunderte mich wieder einmal, welchen Ton sie sich mir gegenüber in der letzten Zeit herausnahm.


  »Ich bitte dich, Darling«, sagte ich in übertriebener zuckriger Süße. »Ein einfaches Park-Off-Manöver.«


  »Ein einfaches Park-Off-Manöver«, äffte sie. »Ich darf dich daran erinnern, dass Leutnant Lambert, deren College-Charme gegenüber du seinerzeit ähnlich hilflos warst, noch bei ihrem dritten Flug als Erste Pilotin die Brücke gerammt hat. Da hatte sie schon über 1000 Echt-Stunden.«


  »Die gute Jill war damals ein bisschen verwirrt«, winkte ich ab.


  »Commander Norton, Sir«, kam es aus der Ecke der Zweiten Pilotin, »wenn Sie oder Major Ash der Meinung sein sollten ...«


  Ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Nachdem ich mich von dem Staunen darüber, dass das funktionierte, erholt hatte, fuhr ich zu Jennifer gewandt fort.


  »Ich bin überzeugt davon, dass Miss McArnold einen tadellosen Job machen wird.«


  Jetzt erst drehte ich mich zu der Kleinen um, die ungewohnt fromm auf dem Platz des Zweiten Piloten hockte. Vor Jennifer hatte sie offensichtlich Respekt. Oder bekam ihr Selbstvertrauen jetzt doch einen Knacks, als ihr bewusst wurde, dass ich ihr soeben das Kommando über einen Explorer der ENTHYMESIS-Klasse gegeben hatte? 298 m, 32 000 Tonnen, vier Mann Besatzung und ein wissenschaftliches Equipment im Wert von etlichen Milliarden. Das lag nun in ihrer Hand. Und das Park-Off war so ziemlich das heikelste Manöver, das man mit einer solchen Kiste fliegen konnte.


  Jennifer schmollte. Ich hatte mich im Vorfeld darauf gefreut, wieder eine Mission mit ihr zu fliegen, und sie trotz unserer seit Monaten schwelenden Krise als Erste Pilotin angefordert. Natürlich hätte ich auch Lambert mitnehmen können. Aber irgendeine Sentimentalität hatte mich dazu gebracht, Jennifers Namen auf die Crew-List zu setzen. Ich fing in diesen Augenblicken an, sie zu bereuen.


  Aus den Augenwinkeln vergewisserte ich mich, dass Reynolds angeschnallt in seinem Sessel saß. Er grinste mich breit an. Die Situation schien ihn ungeheuer zu amüsieren. 


  Innerlich seufzend wandte ich mich wieder Jennifer zu.


  »Frau McArnold«, sagte ich, »hat sämtliche erforderlichen Simulatorstunden absolviert und alle Einheiten mit den bestmöglichen Ergebnissen abgeschlossen. Es gibt in ihrem Jahrgang keinen Pilotenanwärter, der mir geeigneter hätte erscheinen können.« 


  Meine Erste Pilotin erwiderte kein Wort. Aber ich wusste, dass sie bei der ersten Unsauberkeit sofort Patricias Eingaben unterdrücken und das Kommando über die ENTHYMESIS an sich ziehen würde.


  »Frau McArnold«, sagte ich zur Zweiten Konsole hinüber. »Ab sofort hören Sie nur noch auf mein Kommando. Die Mission ist hiermit freigegeben. Wenn Sie sich vergewissert haben, dass das Schiff in tadellosem Zustand ist, führen Sie das Park-Off durch und steuern sie einen freien Orbit an. Dort werden Sie weitergehende Befehle erhalten.« 


  Sie nickte nur und beugte sich über ihre Anzeigen. Ich konnte ihre Konzentration und ihre Aufregung spüren. Die Anspannung, in der sie sich befand, knisterte wie ein elektrisches Fluidum durch das Cockpit der ENTHYMESIS.


  »Mrs. Ash wird Ihre Operationen überwachen«, fügte ich hinzu. »Und selbstverständlich laufen alle Ihre Manöver durch die Kontrolle der Automatik, die Sie im Fall einer Gefährdung des Schiffes übersteuern wird.«


  Ich wartete, bis sie noch einmal aufsah, und zwinkerte ihr zu zum Zeichen, dass es losgehen könne. Auf einmal kam sie mir unglaublich jung vor. So viel Ehrgeiz, so viel Strebertum! Alles was für uns seit vielen Jahren Routine war, stellte für sie eine Herausforderung dar, der sie sich um jeden Preis stellen und gewachsen zeigen wollte. Ich überlegte, wieviele ENTHYMESIS-Missionen ich schon hinter mir hatte. Tatsächlich war es mir nicht mehr vorstellbar, dass man sich jeden dazu notwendigen Handgriff, jedes Kommando, jede technische Einzelheit einmal hatte aneignen müssen. Genauso wie ich mich nicht mehr ans Sprechen- oder Schreibenlernen erinnern konnte, waren meinem Gedächtnis die Akademiezeit und die Examina vollkommen entfallen. Konnte es möglich sein, dass man dies alles nicht schon immer gekonnt hatte? Dass es einem nicht schon von jeher in Fleisch und Blut eingegangen war? 


  Ich riss mich aus meinen Träumereien heraus und registrierte die gespannte Stille im Cockpit. Alles wartete nur auf mein Kommando. Die Crew war ein Kammerorchester, das auf den Einsatz wartete. Wie ein Dirigent durch das Medium seiner Musiker unmittelbar die von ihm gewünschten Töne hervorbringt, so würde ich das Schiff durch das Medium von Patricias hochmotivierter Konzentration steuern. Ich musste mich selbst konzentrieren. Wie bei einer Funkübermittlung Sender und Empfänger auf der gleichen Wellenlänge schwingen und so das Signal übertragen, das eine Modulation der Trägerwelle darstellt, so mussten auch wir in eine gemeinsame Trance der Konzentration einsinken. Dann würden Patricias Hände sich so unmittelbar bewegen, wie ich meine eigenen bewegen konnte. Und das Schiff als Ganzes würde auf meinen Willen ansprechen wie mein eigener Körper. 


  »Gravitation off«, sagte ich.


  Ein feines pneumatisches Zischen war zu hören. Eine unmerkliche Bewegung glitt durch das Schiff, die kein Unerfahrener jemals hätte spüren können. Ich registrierte sie nur, weil ich sie kannte. Patricia hatte die künstliche Gravitation ausgeschaltet, die die ENTHYMESIS I im Großen Drohnendeck der MARQUIS DE LAPLACE festgehalten hatte. Unser Schiff war jetzt schwerelos.


  »Tower«, befahl ich.


  Die Außenmonitore zeigten, wie sich die Federungen der ENTHYMESIS langsam dehnten. Durch ihre Eigenspannung, der jetzt keine künstliche Gravitation mehr entgegenstand, hoben sie das Schiff an und stießen es leicht vom spiegelnden Titanboden des Drohnendecks ab. Nach einigen Sekunden schwebten wir eine Handbreit in der Luft. In einigen Minuten würden wir gegen die Deckenkonstruktion der Halle prallen, wenn bis dahin kein Korrekturmanöver erfolgte. Aber das wussten nur Jennifer und ich. Es gehörte zu den kleinen Feinheiten, die man bei der Programmierung der Simulatoren bewusst ausgelassen hatte. Sie machten den eigenen Kitzel eines Echt-Fluges aus.


  »ENTHYMESIS an Brücke«, sagte Patricia. »Wir wärn dann soweit.«


  Eine Falte bildete sich quer über Jennifers Stirn. Ich musste schmunzeln. Keiner von uns hätte die Courage gehabt, in einer Prüfungssituation in einen solchen Jargon zu verfallen. Während ich noch überlegte, ob ich so spießig sein sollte, mir den kleinen Verstoß gegen das Protokoll zu merken, reichte sie die offizielle Formulierung nach.


  »Explorer ENTHYMESIS I erbittet Freigabe für Park Off.« Sie spielte mit uns.


  »Park Off okay«, schnarrte die Antwort. »Viel Glück Schätzchen.«


  Auf den Monitoren, die an die rückwärtigen Kameras angeschlossen waren, konnten wir sehen, wie sich eines der riesigen Tore öffnete, die in die Seitenwände des Großen Drohnendecks eingelassen waren. 


  »Kleine Fahrt zurück«, kommandierte ich. »45 Grad Wende.«


  Patricia zündete die vorderen Steuerdüsen. Wieder erzitterte das Schiff unmerklich unter einem winzigen Impuls. Die Massenträgheit sorgte dafür, dass jedes Manöver unendlich langsam ansprach. Das machte das Navigieren auf engem Raum so enorm schwierig. Man musste immer schon weit im voraus berechnen, wann man eine Bewegung wieder abfing. Auf die Bremse treten konnte man nicht. Es sei denn, man zündete eines der Haupttriebwerke, die den ganzen Hangar in Schutt und Asche legen würden. In diesem Augenblick waren wir etwa anderthalb Meter emporgeschwebt. Die Verwirbelungen des Rückstoßes der Steuerdüsen würden unseren Auftrieb noch ein wenig verstärken. Und das Tor war weniger hoch als die Halle selbst.


  Unendlich langsam schob das Schiff sich rückwärts auf das große schwarze, von Sternen durchsetzte Quadrat zu. Die seitlichen Korrekturdüsen sprachen an. Die ENTHYMESIS war ja um 45 Grad gegen die Längsachse der MARQUIS DE LAPLACE verdreht geparkt gewesen. Jetzt mussten wir nach hinten ausparken und dabei rechts einschlagen. Ich ließ den Monitor nicht aus den Augen, der unsere Höhe über Grund zeigte. Dann tauschte ich einen Blick mit Jennifer, deren skeptische Miene mir theatralisch und übertrieben vorkam.


  Gemächlich glitten wir weiter auf die Toröffnung zu. Das Schiff schwenkte jetzt langsam ein und stellte sich quer zur Achse des Mutterschiffes. Das Heck der Endeavour tauchte neben uns auf. Indem unser Bug nach links gedrückt werden musste, näherten die beiden Schiffe, das stehende und das schwebende, sich bis auf wenige Meter aneinander an. Ich schätzte unsere Höhe jetzt auf fünf Meter und überschlug im Kopf den verbliebenen Weg bis zum Tor. Es würde knapp werden.


  Jennifer riss den Blick mit einem Kopfschütteln von meinem los.


  »Frau McArnold«, sagte sie. »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, ...«


  Ich schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.


  Das Schiff hatte jetzt beigedreht. Das Tor lag gerade hinter uns. Patricia gab volle zehn Sekunden Schub auf den vorderen Steuerdüsen. Diesmal war der Impuls nicht mehr unmerklich. Deutlich spürbar wurde die ENTHYMESIS nach hinten geschoben. Das Drohnendeck glitt zurück. Wir schwebten genau durch die Mitte des Tores in den Raum hinaus. Patricia gab leichten Gegenschub, um die Bewegung abzufangen.


  »Park Off beendet«, sagte sie. Es war deutlich zu hören, dass sie ihre Stimme so sachlich wie möglich halten wollte, dass sie aber einen unterschwelligen Triumph nicht restlos unterdrücken konnte.


  Wir sahen jetzt auf den Panoramascheiben, wie der gewaltige Titanleib der MARQUIS DE LAPLACE vor uns sichtbar wurde. Die beiden riesigen Flügel von Gate I schoben sich zusammen. Indem wir mit leicht abnehmender Geschwindigkeit weiter zurückfielen, konnte man die Außenverkleidung des ganzen Großen Drohnendecks übersehen. Rechts und links schlossen sich die komplexen Module von Kleinem Drohnendeck und Wissenschaftlicher Abteilung an. Aber wir würden noch mehrere Kilometer zurücksetzen müssen, um die gesamte Konstruktion des Mutterschiffes überblicken zu können.


  »Sie haben gedacht, ich bemerke unseren Auftrieb nicht«, sagte die Kleine. »Aber er ergibt sich konsequent aus dem Lösen der Gravitationsfedern. Ich habe das am Simulator durchgerechnet, auch wenn es nicht Teil der offiziellen Programmierung ist.«


  Ich sah, dass Jennifer eine Bemerkung hinunterschluckte, und fragte mich, ob Patricia auf dem richtigen Weg war, sich die Sympathien der Ersten Pilotin zu erwerben. 


  »Okay«, sagte ich. »Zurücksetzen, in die Umlaufbahn einschwenken.«


  Sie hatte auf dieses Kommando natürlich gewartet und aktivierte die Steuerdüsen, noch ehe ich die beiden Befehle zu Ende gesprochen hatte. Wir befanden uns jetzt außerhalb der MARQUIS DE LAPLACE, mussten aber zunächst noch ein weiteres Manöver fliegen, um aus ihrem Bereich herauszukommen und im freien Raum navigieren zu können. Momentan befand sie sich genau vor uns. Wir mussten eine komplexe dreidimensionale Drehbewegung ausführen, die ein bisschen an die Wende beim Rückenschwimmen erinnerte. Patricia hatte schon Schub gegeben. Wir kippten über Kopf nach hinten weg und drehten uns dabei um die Längsachse. Dann nahmen wir Kleine Fahrt auf und rollten über die Brücke der MARQUIS DE LAPLACE. Patricia hatte zu wenig Geduld. Sie gab schon wieder Vorwärtsschub, als die Drehbewegung noch nicht abgeschlossen war. Wir wurden zu dicht an den Leib des Mutterschiffes mit seinen filigranen Aufbauten herangetragen. Der Tower wurde, nachdem wir unsere Rolle rückwärts zu zwei Dritteln abgeschlossen hatten, wieder sichtbar. Wir bewegten uns scheinbar direkt auf ihn zu. Und immer noch beschleunigten wir die Vorwärtsbewegung. 


  Jennifer stieß genervt die Luft aus und machte sich bereit, Patricias Konsole zu blocken und das Steuer zu übernehmen.


  Ich war für Augenblick unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Und dann wartete ich noch ein paar Sekunden ab. Es würde haarscharf werden. Obwohl wir das Fahrwerk und die Nabelschnur inzwischen eingezogen hatten, würden wir mit dem Kiel über die Brücke, zumindest über deren große Radarantennen schrammen.


  Auf beiden Pilotenkonsolen sprang das rote Licht an, das eine kritische Abstandsverringerung anzeigte.


  »Frank!«, zischte Jennifer.


  Patricia gab nochmals Schub nach vorne, korrigierte aber nicht den Kurs.


  »Achtung«, meldete sich die schnarrende Stimme der Automatik. »Mindestensabstand weniger als zehn Meter.« 


  Das rote Warnlicht fing an zu blinken. Jennifers Hand schwebte einen Millimeter über dem Schalter, mit dem sie Patricias Eingaben unterdrücken und das Schiff übernehmen konnte. Ich starrte gebannt aus den Fenstern, wo die Brücke zum Greifen nah vorüberschwebte. Man sah die beiden Offiziere, die von ihren Plätzen aufgesprungen waren und entgeistert zu uns heraus starrten. Hätten wir die Fenster öffnen, wir hätte uns die Hände reichen können. Es war, wie wenn ein Öltanker um einen Meter an der Hafenmauer vorbeifährt. Dann hatten wir den kritischen Punkt hinter uns. Das Mutterschiff fiel jetzt endgültig zurück. Vor uns lag der offene Raum, von Sternen übersät. Und als wir noch einige hundert Meter weiter geschwebt waren und die Drehung um einige Grad weiter fortgesetzt hatten, tauchte halbrechts die riesige aschgelbe Halbkugel des Planeten Lento auf. 


  Die Warnlampe erlosch. Jennifer nahm die Hand von der Konsole. Ich las rasch die Anzeige ab.


  »1,36 m«, stellte ich fest. »Die Richtlinien für Piloten von Explorern der ENTHYMESIS-Klasse sehen vor, außerhalb des Drohnendecks einen Sicherheitsabstand von mindestens zehn Metern keinesfalls zu unterschreiten.«


  »Warum eigentlich?«, rief Jennifer aufgebracht. »Das ist doch so viel spannender!« 


  »Um für etwaige unvorhergesehene Ereignisse noch einen kleinen Puffer zu lassen«, sagte ich.


  »Welche Ereignisse denn?«, rief sie in gespielter Aufsässigkeit. »Was soll denn passieren?!«


  »Vielleicht«, meldete Patricia sich jetzt zu Wort, »wenn eine plötzliche Windböe das Schiff seitlich abtreibt ...«


  


  Unter uns lagen die Gebirgszüge des Planeten Lento, für die nicht nur auf der Erde alle Maßstäbe fehlten. Wir überflogen die Nachtseite des Planeten. Hätten wir zur Heckklappe hinausgeschaut, hätten wir im Westen eben das letzte Sonnenlicht verschwinden sehen können, eine schmale, von einem Horizont zum anderen reichende Sichel von staubigem Gelb. Jetzt hüllte Nacht uns ein. Wir flogen noch hoch genug, dass über uns die Sterne sichtbar waren. Unter uns glitten schweigend die gewaltigen Strukturen eines Bergmassivs dahin, neben dem der Himalaya sich wie ein Vorgebirge ausgenommen hätte. Man hatte es vorläufig den Großen Rücken genannt. Die höchsten Gipfel ragten bis zu 27 000 m über dem auf, was auf einem anderen Planeten Normalnull gewesen wäre, was hier aber aufgrund der fehlenden Ozeane bislang nur näherungsweise zu bestimmen gewesen war. Was sollte man als Nullniveau ansetzen? Den tiefsten Punkt der ungeheuer zerklüfteten Oberfläche? Er war fast ebenso tief eingeschnitten, wie die höchsten Gipfel über das Durchschnittsniveau aufragten. Und wenn man die Schluchten und Canyons des Planeten mit gedachtem Wasser füllte – wie hoch sollte man es steigen lassen, bis man ein »Meeresniveau« erreicht hatte, das als Grundlage für alle weiteren Höhenmessungen dienen könnte? Man hatte Lento mit Drohnen abgetastet und an Bord der MARQUIS DE LAPLACE auch schon Berechnungen durchgeführt, die seine Idealform ermittelt und den eigentlichen Planetenkörper gereinigt, von Gebirgen und Verwerfung abstrahiert, dargestellt hatten. Aufgrund der geringen Rotations-geschwindigkeit und der vergleichsweise geringen Dichte war eine Abplattung der Pole faktisch nicht festzustellen. Sie lag unterhalb der Messtoleranz, die durch den gebirgigen Charakter dieser Welt nahegelegt wurde. Lento war eine vollkommene Kugel, denn auch die höchsten Erhebungen, zu denen sich seine Lithosphäre aufgefaltet hatte, lagen unter einem Promille seines Durchmessers. Wenn man nun diesen Idealkörper über die tatsächliche Beschaffenheit seiner Kruste projizierte, kam man zu dem Ergebnis, dass man zahlreiche Senken und Krater im Geiste verfüllen musste, um ein Normalnull definieren zu können. Von diesem an gemessen, hatte der Berg, über den wir gerade hinwegflogen, also eine Höhe von 26 580 m. Vom tiefsten Punkt der Planetenoberfläche aus gerechnet, wäre er mehr als doppelt so hoch gewesen. 


  Ich wies Patricia an, die Geschwindigkeit über Grund zu drosseln und weiter hinunter zu gehen. Wir berührten eben die obersten Schichten der Atmosphäre, die aber sehr dünn war. Da sich die Sonnenseite extrem aufheizte, hatten wir uns entschlossen, auf der Nachtseite zu landen. Die ENTHYMESIS war zwar für die harte Strahlung des Raumes konstruiert. Die realen Temperaturen von über 300 °C, die auf der Tagseite dieses Planeten herrschten, hätten ihre Klimasysteme jedoch überfordert. Außerdem würden die außerordentlichen Ionenausbrüche, die der hiesige Sonnentag mit sich brachte, eine Kommunikation mit dem Mutterschiff praktisch unmöglich machen. Und aufgrund diverser Erfahrungen, die ich bei früheren Explorationen zu sammeln Gelegenheit hatte, wollte ich das unbedingt vermeiden.


  Ich beugte mich wieder über die holographische Konsole, auf der ich gemeinsam mit Reynolds nach einem möglichen Landeplatz Ausschau hielt. Der Hauptkamm des Großen Rückens verlief ziemlich genau in Ost-West-Richtung. Ich ließ Patricia südlich einschwenken und weiter die Höhe verringern. Dem Gebirgszug war ein mächtiges Tal vorgelagert, das mehrere hundert Kilometer lang und durchschnittlich etwa 20 Kilometer breit war. Südlich wurde es von einem zweiten Kamm begrenzt, dessen Gipfel aber nur noch knapp 15 km hoch aufragten. Auffallend war, dass die Innenwände dieses Tales unglaublich steil abfielen. Sie brachen über vertikale Differenzen von zehn und mehr Kilometern senkrecht in die Tiefe. Die Nordabdachung des Großen Rückens und die südlichen Ausläufer der südlichen Kette verliefen dagegen wesentlich sanfter. Sie strahlten gemächlich zu Nebentälern und sekundären Gebirgszügen auseinander. Das dreidimensionale Profil, das in roten Leuchtlinien von einem Zentimeter Rasterung zwischen Reynolds und mir sichtbar wurde, wies ein scharf geschnittenes Trogtal von geradezu geometrischen, rechteckigen Formen aus. Senkrechte Wände mündeten übergangslos, fast ohne Schuttkegel, in den Talboden, der tischeben und nur noch von unbedeutenden Erhebungen strukturiert war. Prima vista deutete das auf einen Einsturzkrater hin. Warum war er dann aber nicht wenigstens annähernd kreisrund, sondern so extrem in die Länge gezogen? Hatte Wasser das Tal ausgewaschen?


  »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte ich zu Reynolds, »würde ich sagen, dass dieses Tal nur von einem Gletscher ausgehobelt worden sein kann.«


  Reynolds wiegte nachdenklich den Kopf, pflichtete mir aber weder bei, noch ließ er eine gegenteilige Meinung erkennen.


  Von vorne, von den Konsolen der beiden Pilotinnen, piepte wieder die Automatik der Scanner, die die Oberfläche im Umkreis von 50 Kilometern abtasteten. Wir gaben kaum noch darauf Acht. Wenig später glomm auch in unserem Hologramm ein kleiner Lichtpunkt auf, der eine geringfügige vulkanische Aktivität vermeldete. Wir hatten bereits in unmittelbarer Nähe des Nordpols ein Geyserfeld überflogen. Reynolds wäre am liebsten gelandet. Aber da wir gerade Nordsommer hatten und die Sonne 10° über dem Horizont stand, war mir das Risiko zu groß. Die Außentemperatur betrug auch dort noch an die 400 Kelvin, und in der Polregion waren die Strahlungsschauer besonders aktiv. Wenig später hatten wir einen Vulkanausbruch gesichtet, der im Umkreis von 200 Kilometern die Täler mit dünnflüssiger Lava überflutet hatte. Dort gab es für uns mit Sicherheit nichts zu holen. 


  »Die Frage ist«, sagte Reynolds, »was wir hier überhaupt suchen.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern.


  »Auch wenn ich Rogers nicht hundertprozentig zustimme«, fuhr er fort, »können wir doch davon ausgehen, dass die Anwesenheit von Leben auf diesem Planeten äußerst unwahrscheinlich ist. Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, schätze ich die Chance, hier auf selbstreproduktive organische Substanzen zu stoßen, auf 1 zu 10 000. Und das wären dann allenfalls Bakterien in den vulkanischen Aktivzonen oder Flechten auf diesen endlosen und megalomanen Gebirgszügen.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich, auch wenn das ein bisschen untertrieben war. »Die Richtlinien der Planetarischen Gesellschaft sind in diesem Punkt ganz offen, ebenso übrigens unser Marschbefehl für diese Exkursion. Wir sollen an Daten über diesen Planeten sammeln, was immer wir kriegen können.«


  Ich ließ eine Pause entstehen, bis mein geheimnisvolles Schweigen auch die beiden Pilotinnen dazu brachte, von ihren Konsolen aufzusehen und mir ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. 


  »Darüber hinaus«, flüsterte ich dann diabolisch, »kann ich nur sagen, dass wir uns schon mehr als einmal sehr getäuscht haben, was die Apriori-Einschätzungen der An- oder Abwesenheit von Leben, auch von höheren Formen anbelangt.« 


  »Sie meinen«, fragte Patricia, »dass es in dieser Wüstenei Lebewesen geben könnte?«


  Ich weidete mich an ihren großen staunenden Augen. Natürlich hatte sie keine Angst. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber eine neue extraterrestrische Spezies, eine kleine xenobiologische Sensation, mitten während ihres ersten Echtfluges – das wäre doch was! Ich genoss es noch einige Sekunden lang, wie sie mich anhimmelte. Dann sagte ich:


  »Momentan können wir gar nichts sagen. Aber ich habe gelernt, dass man im Vorhinein auch überhaupt nichts ausschließen kann. Wir haben«, fuhr ich mit Blick auf Jennifer fort, »wir haben schon Phänomene aufgespürt, wo niemand jemals die Existenz derartiger Wesen für möglich gehalten hätte. Sie entsprachen mitunter auch nicht im geringsten unseren vorab gefassten Definitionen von Leben. Jedenfalls mussten wir immer wieder lernen, unsere Erwartung vollkommen offen zu halten.« 


  »Ich meine nur«, redete Reynolds wieder dazwischen, »dass wir auch geologische und andere Informationen bereitstellen sollen und können. Die Morphologie dieser Schlucht, durch die wir gerade fliegen wie eine Mücke durch eine Talschaft des Himalaya, erscheint mir äußerst interessant. Wenn wir ihre Genese entschlüsseln könnten, würde das vielleicht die Planetengeschichte insgesamt erhellen. Auch das wäre ein Beitrag zur Galaktischen Planetologie.«


  »Gewiss«, sagte ich gelangweilt. Und nachdem ich eine Weile angestrengt auf das langsam weiterwandernde Hologramm gestarrt hatte, verkündete ich im nüchternsten und geschäftsmäßigsten Ton der Welt, als handele es sich um die größte Selbstverständlichkeit: »Und im übrigen werden wir hier vorne aufsetzen.«


  Ich berührte die entsprechende Position auf der holographischen Konsole. Der Punkt wurde erfasst, und seine Koordinaten wurden auf die Schirme der beiden Pilotinnen übertragen. Jennifer assistierte ihr erstaunlich bereitwillig, während Patricia auf den Zielpunkt einschwenkte und alles zur Landung vorbereitete. Einige Minuten lang schwebten wir noch in geringer Höhe über der von mir bezeichneten Position, während die Tiefenradare den Untergrund auf mögliche Hohlräume scannten. Dann drosselte sie die Triebwerke. Die ENTHYMESIS I sackte die letzten Meter ab. Mehliger Staub wirbelte auf. Das Fahrwerk registrierte Grund und errechnete Gravitation und Widerstand. Die Hydraulik dämpfte das Gewicht des Schiffes ab. Die Triebwerke erloschen. Dann hatten wir auf der porösen Oberfläche von Lento aufgesetzt. 


  


  »Position?«, fragte ich.


  »11°13’ Nord, 73°30’ West«, antwortete Patricia, der die Mission sichtlich Spaß zu machen anfing. »Höhe. 8350 m über virtuell NN«, fügte sie noch hinzu.


  »Atmosphäre?«


  »Stickstoff und Edelgase, geringe Konzentration an Wasserstoff und Kohlenwasserstoffverbindungen. Kein Kohlendioxid, sehr wenig Sauerstoff. Dichte vor Ort: 125 mbar. Temperatur: 185 Kelvin. Tendenz fallend, ca. ein Kelvin pro Standardtag. Ostwind, 2 m pro Sekunde.«


  »Umgebung?«


  »Breites Trogtal. Vulkanische Tuffgesteine. Durchschnittliches spezifisches Gewicht 0,9 Gramm/Kubikzentimeter. Im Untergrund geringfügige Hohlräume, weit unterhalb der statischen Toleranz für ENTHYMESIS-Explorer.«


  »Topologie?«


  »Nach West und Ost freie Ausflugmöglichkeit. Im Süden und Norden Bergketten. In Nordost ein Felsmassiv von rund 20 Kilometern Wandhöhe.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir gehen raus und sehen uns die Gegend mal an.«


  


  Aber so weit waren wir natürlich noch lange nicht. Wir befanden uns in der Äquinoctialgegend. Die Nacht hatte vor einhundert Standardtagen begonnen und würde noch fast ebenso lange andauern. In achtzig Tagen würde es langsam zu dämmern beginnen. Aber mehr als maximal eine Woche würden wir hier sowieso nicht zubringen können. An Bord der MARQUIS DE LAPLACE wurden schon die Vorkehrungen für den Übergang in den nächsten Quadranten getroffen. Vermutlich würden wir unmittelbar nach der Rückkehr zum Mutterschiff den Schlaftrakt aufsuchen und diese Mission erst auswerten, wenn wir zehn Jahre und etliche Parsec entfernt wieder aufgewacht sein würden.


  Wir saßen in der Wissenschaftlichen Messe um das Große Hologramm zusammen. Die Radar- und Röntgen-Scanner der ENTHYMESIS hatten die Umgebung auf den Zentimeter genau abgetastet und reproduzierten sie jetzt auf Tischhöhe in einem dreidimensionalen Falschfarbenmodell im Maßstab 1 zu 10 000, das aber auf jeden beliebigen anderen Maßstab vor- oder zurückgezoomt werden konnte. Unter der Oberfläche der rubinroten holographischen Projektion leuchteten Hohlräume und Verwerfungen in komplementären Blau- und Grüntönen. Auch Wechsel in der Beschaffenheit des Gesteins wurden graphisch angezeigt. Unweit des Landeplatzes war ein kleiner seismischer Bebenschwarm beheimatet, dem wir aber zu diesem Zeitpunkt noch kaum Beachtung schenkten. 


  »Also wenn ich es nicht besser wüsste ...«, nahm ich einen Gedanken wieder auf, der sich während des Landeanfluges in mir gebildet hatte, den ich bis jetzt aber weder formulieren noch verifizieren hatte können. Ich strich mit der Hand über das Modell. »Diese Struktur hier«, erläuterte ich dabei, was ich zeigen wollte. »Genau in der Mitte der Talsohle.«


  Die Projektion verkleinerte sich. Sie schrumpfte auf etwa 1 zu 20 000 zusammen. Aber immer noch ragte die Felswand, die das Tal nach Norden begrenzte, mehr als einen Meter über die Miniaturlandschaft auf, in der die ENTHYMESIS jetzt tatsächlich die Größe eine Stubenfliege hatte. 


  »Dieser Molassezug«, sagte ich, »der sich etwa einen Kilometer südlich unseres Standortes vorüberwindet, erinnert nach Form und Beschaffenheit an eine Mittelmoräne. Die Scanner geben seine Zusammensetzung als lockeres Konglomerat von Geröllen und groben Mergeln an.«


  »Er verläuft parallel zur Talrichtung«, protokollierte Jennifer. Sie war durch meine Schule gegangen. Erkenntnis erhält man durch Versprachlichung von sinnlicher Anschauung. 


  »Eine Mittelmoräne«, dachte Reynolds jetzt ebenfalls laut nach, »bildet sich, wo zwei Gletscher zusammenfließen und dann nebeneinander weiter talauswärts strömen.«


  Wieder flackerten saphirgrüne Schraffuren auf, die auf tektonische Instabilität hindeuteten. Jennifer, Patricia und Reynolds fixierten die Stelle. Ich ließ die drei dabei nicht aus den Augen.


  »Moränen«, sagte ich, »sind instabil geschichtet. Nachdem das Eis verschwindet, das sie aufgeworfen hat, sind sie aufgrund ihrer Steilheit und der unsortierten Zusammensetzung des Gerölls, aus dem sie bestehen, starken Erosionsprozessen ausgesetzt, wobei der stärkste Faktor die Gravitation ist. Hinzu kommt hier vermutlich starke Frostsprengung, falls genügend freies Wasser vorhanden ist, und Temperaturverwitterung durch die extremen Unterschiede zwischen Tag und Nacht.« 


  Die drei beobachteten immer noch die flimmernde grüne Wolke unterhalb der Oberfläche des Hologramms. Rund anderthalb Kilometer von der Position der ENTHYMESIS entfernt.


  »Aber«, plauderte ich munter weiter, »sehen wir uns doch einmal den Talschluss an.« 


  Ich wischte durch den Kommandostrahl der Projektion und schob so die ganze Landschaft um ein paar Kilometer nach Westen. Der Hauptgipfel der Region, den ich der besseren Orientierung zuliebe Monte Grande taufen wollte, lag jetzt ein paar Meter links von mir. Wir sahen in ein breites Becken, das zu drei Seiten von Bergwänden umgeben war. 


  »Concordia«, sagte ich. »Hier müssen sich die Eisströme, wenn es denn jemals welche gegeben haben sollte, gesammelt haben, um dann als ein, von Mittel- und Randmoränen gebänderter Talgletscher parallel zum Hauptkamm nach Westen hinauszufließen.«


  »Ich weiß nicht«, nuschelte Reynolds. »Das ist alles viel zu eckig. Eine Mittelmoräne von diesen Ausmaßen müsste auf einen Bergsporn zulaufen. Weiter oben müssten sich zwei Hochkare befinden, die von einem Pfeiler getrennt sind. Aber ich kann nichts davon erblicken. Der Talschluss ist tischeben, und die Wände sind allseits ziemlich ungegliedert. Überhaupt ...«


  Er verstummte. Stattdessen ließ er den Focus auf die mutmaßliche Moräne gehen, die er bis auf einen Maßstab von 1 zu 5000 vergrößerte.


  »Fällt Ihnen denn nichts auf?«, fragte er dann.


  Ich erwiderte seinen Blick, blieb ihm aber eine Antwort schuldig.


  Vor uns verlief ein Rücken, 20 Zentimeter hoch. Das war in der Natur genau ein Kilometer. Die beiden Seiten waren 60° steil. Oben war er eben und vollkommen glatt. Die Projektion verlor sich nach rechts und links in der abgedunkelten Messe, aber wir wussten, dass die Moräne, oder was immer es war, in diesem Maßstab länger als die ganze ENTHYMESIS sein würde.


  Wir blickten von einem zum anderen. Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Jennifer kratzte sich am Kopf. Ihre Miene wurde immer ratloser. Ich sah Reynolds an, dann Patricia. Sie hob langsam die Augen von der Projektion. Ihr Gesicht durchlief eine rasche Abfolge von Begreifen, Erschrecken und ungläubigem Staunen. Ihre Lippen zitterten, als sie den Mund öffnete. »Sir«, stammelte sie. »Glauben Sie, dass es sich um ein Artefakt handelt?«


  »Mein Gott«, stöhnte Reynolds.


  »Aber was ist es?«, fragte Jennifer, die immer noch nicht begriffen hatte, dass es auf manche Fragen einfach keine Antworten gibt.


  »Ein Damm«, improvisierte Reynolds. »Eine Straße, eine Prozessionsallee, ein Kanal ...«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. Und das war noch nicht einmal gelogen.


  


  »Frau McArnold«, fragte ich, »befindet sich unter Ihren Papieren auch ein Flugschein für EVA-Drohnen?«


  »Den habe ich schon auf dem College gemacht«, verkündete sie mit unverhohlenem, unglaublich jugendlichem Stolz.


  »Sehr gut«, sagte ich. »Sie werden uns fliegen. Ich werde mich dafür verwenden, dass auch diese Zeiten auf Ihren Echt-Flug angerechnet werden.«


  »Ich finde«, mischte sich Jennifer wieder ein, »Frau McArnold hat sich etwas Ruhe verdient. Sie hat die ENTHYMESIS fast zwölf Stunden lang ohne Unterbrechung gesteuert.«


  »Aber seither hatte ich doch schon wieder zehn Stunden Pause«, nörgelte die Kleine. »Ich habe sogar etwas geschlafen.«


  »Sie haben nicht geschlafen«, sagte Jennifer scharf, »sondern Ihr Wachbewusstsein zwei Stunden lang mit BetaDorm ruhiggestellt. Das ist ein Unterschied. Überschätzen Sie nicht den Erholungsfaktor dieser künstlichen Auszeiten.«


  »Deshalb kommst du ja mit«, versuchte ich zu vermitteln. »Ich nehme an, du bist ebenfalls in der Lage, eine EVA zu steuern ...«


  »Selbstverständlich bin ich das«, fauchte sie.


  Und es wunderte mich, wie leicht sie sich auf die Palme bringen ließ. Sollte es mir tatsächlich gelungen sein, sie eifersüchtig zu machen? Jedenfalls redete ich mir ja ein, dass diese Taktik der Entscheidung zugrunde gelegen hatte, sie und Patricia mitzunehmen.


  »Ich hatte eigentlich gar nicht vor«, sagte sie schnippisch, »einen Out-of-Explorer-Einsatz mitzumachen. Davon steht nichts in meinem Marschbefehl.«


  »Deinen Marschbefehl definiere ich«, schrie ich lauter als beabsichtigt. »In jeder einzelnen Minute dieser Mission.«


  »Nimm doch Reynolds mit«, flötete sie unbeeindruckt. »Ich bleibe solange hier.«


  »Reynolds ist Wissenschaftlicher Offizier«, knurrte ich mühsam beherrscht, »kein Pilot. Er wird hier bleiben und die Kommunikation zur MARQUIS DE LAPLACE aufrecht erhalten. Und du kommst mit!«


  »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Jennifer.


  »Das ist ein Befehl«, schnauzte ich.


  »Frank«, meldete sich Reynolds plötzlich zu Wort. »Entschuldige, dass ich dich unterbreche. Aber es ist gut, dass du es ansprichst.« 


  Ich starrte ihn fassungslos an. Es war nicht festzustellen, ob ihm daran gelegen war, die Situation tatsächlich zu entschärfen, oder ob er sich nicht vielmehr auf unsere Kosten amüsierte. Das schmerzliche Lächeln, das locker auf seinem Gesicht befestigt war, hätte von einem alten Chinesen stammen können. Vielleicht hatte er es sich ja vorübergehend ausgeliehen.


  »Ja?«, brummte ich.


  »Nur für den Fall«, sagte er, »dass irgendetwas vorfallen sollte. Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass wir nur sehr eingeschränkte Kommunikationsmöglichkeiten mit dem Mutterschiff haben.«


  »Erzähl mir nicht, dass es keine Relais gibt!«, giftete ich ihn an.


  »Ich will nicht mit dir über die Wahl dieses Landeplatzes streiten«, fuhr er fort, und seine Stimme war glatt wie Porzellan, »aber die Tiefe dieses Tals bringt es mit sich, dass wir die MARQUIS DE LAPLACE nur zweimal am Tag für jeweils eine halbe Stunde direkt kontaktieren können. Hinzu kommen etwa zwei Stunden pro Standardtag, in denen wir indirekte Verbindung über die Drohnen haben. Den Rest sind wir ohne Verbindung.«


  Ich schluckte.


  »Ist der Quick-Transfer-Modus aktiviert?«, fragte ich, um irgendetwas zu sagen.


  »Selbstverständlich, Sir«, bellte Reynolds mechanisch.


  Er verhöhnte mich nur noch, das war jetzt vollkommen klar. Ohne mein Wollen blitzte der furchtbare Verdacht in meinem Schädel auf, er könne etwas mit Jennifer haben.


  »QTM«, sagte ich in dozierendem Ton zu Patricia. »Dabei werden alle in funktoten Zeiten anfallenden Daten komprimiert und in den ersten Sekunden einer neu zustandegekommenen Verbindung automatisch an das Mutterschiff übermittelt.«


  »Ich weiß, Sir«, nickte sie.


  In ihren Augen, deren unangenehm orangefarbener Irisschmuck mir erst jetzt auffiel, glitzerte etwas, das mir nicht gefallen wollte, wenn ich es auch noch nicht recht einzuordnen verstand.


  »Selbst wenn wir krepieren«, murmelte ich düster vor mich hin, »wird noch das letzte Bit an wissenschaftlicher Erkenntnis, das wir hier aufgekratzt haben, an die Außenwelt weitergeleitet.«


  Jennifer musterte mich mit einem halb nachsichtigen, halb mitleidigen Schmunzeln. Die alte wissende Ehefrau. Dabei hatten wir nie geheiratet, obwohl wir zehn Standardjahre, drei Quadranten und mehrere Dutzend Systeme lang ein Paar gewesen waren. Irgendwann glauben unsere Frauen und Mütter, auch den letzten Winkel unseres Seelenlebens zu kennen. Und je mehr wir uns dagegen wehren und uns genau diesem geduldigen und spöttischen Lächeln zu entziehen suchen, umso mehr fühlen sie sich wiederum bestätigt. Vielleicht war das der Grund, weshalb unsere Beziehung seit einigen Monaten auf Eis lag. Ich hatte diese Miene des Bescheidwissens irgendwann nicht mehr ertragen.


  »Miss McArnold«, kommandierte ich feierlich. »Prüfen Sie die EVA-Drohne der ENTHYMESIS auf Einsatzbereitschaft. Ich erwarte Ihre Meldung.« Und damit rauschte ich zunächst einmal auf meine Kabine ab.


  


  »Langsam«, flüsterte ich. »Ganz sachte, und immer schön langsam.«


  Ich hatte den fahrbaren Sessel des Commanders ganz nach vorne geschwenkt und zwischen die beiden Sitze der Pilotinnen manövriert.


  »Noch etwas dichter ran, und dann vorsichtiger Steigflug.«


  Ich konnte zwischen ihren Schultern hindurch nach vorne sehen.


  »Jennifer«, sagte ich, »du koordinierst die Feinabstimmung.«


  Links Patricias struppige zinnoberrote Kurzhaarmähne, rechts Jennifers dunkelblonder Pferdeschwanz.


  »Noch ein bisschen näher dran«, dirigierte ich, »und Scheinwerfer auf volle Leistung.«


  Wie von ungefähr berührte mein Kinn ihre Schulter. Meine Wange hatte ihr heißes Ohr gestreift. Aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern steuerte in voller Konzentration die winzige Drohne, in der wir zu dritt eingepfercht waren, an den Nordhang der riesigen und ernüchternd ebenmäßigen Moräne heran.


  »Commander, Sir ...«


  Jennifer hatte sich abrupt umgewandt und mir ganz aus Versehen mit dem linken Ellenbogen einen Kinnhaken versetzt.


  »Entschuldige«, heuchelte sie Bedauern. »Aber siehst du dort diese Strukturen?«


  Ich rieb mir den Unterkiefer und sah mich gezwungen, den Abstand zu Patricias glattrasiertem Nacken wie beiläufig zu vergrößern.


  »Gehen Sie noch etwas näher hin«, befahl ich, ohne unmittelbar auf Jennifers Äußerung einzugehen. »Ich glaube, zehn Meter kann ich noch vertreten.«


  Ich vergewisserte mich, mit einem Blick über Jennifers Schulter hinweg, dass das Frühwarnsystem eingeschaltet war. Falls Steinschlag den Steilhang herunterprasselte oder sonst etwas die Drohne gefährdete, würde sie selbsttätig einige Dutzend Meter zurücksetzen.


  »Major Ash hat recht«, hauchte Patricia an der untersten Grenze der Hörbarkeit und ließ für einen Augenblick offen, worin sie der Älteren zustimmte. Obwohl ich ihren Mund nicht sehen konnte, spürte ich den feuchten Glanz, der auf ihren Lippen lag.


  »Sehen Sie dort ...«


  Ich richtete mich seufzend auf und fuhr den Sessel eine Armlänge zurück.


  »Wärt ihr so freundlich«, sagte ich dann, »eure angeblich so revolutionären Beobachtungen zu verbalisieren, dass ich an ihnen partizipieren kann. Ihr wisst, dass ich nicht mehr besonders gut sehe.« 


  »Die Steine, Sir«, antwortete die Kleine artig. »Sie sehen aus, als wären sie bearbeitet worden.«


  »Es sind keine Steine«, fiel Jennifer ein, »das sind Quader.«


  Ich schüttelte nur den Kopf. »Keine voreiligen Hypothesen«, wiegelte ich ab.


  »Aber schauen Sie doch hin!«, rief Patricia aus.


  Wir glitten in geringem Abstand vor der riesigen Felswand aufwärts. Was aus der Ferne noch wie lockeres und zufällig aufgeschüttetes Konglomerat hatte wirken können, schien sich nun als gleichmäßige Struktur herauszustellen.


  »Ich habe Phänomene gesehen«, sagte ich in päpstlicher Attitüde, »deren scheinbarer Artefaktcharakter noch viel mehr in die Augen gestochen hat. Auf den ersten Blick jedenfalls. Ihr glaubt gar nicht, wozu die Natur fähig ist, vor allem wenn sich mehrere ihrer Kräfte ablösen oder überschneiden.«


  »Und für was hältst du das hier?«, fragte Jennifer.


  »Eine Moräne«, sagte ich stur.


  »Zusammengesetzt aus vollkommen identischen hexagonalen Quadern von zwölf Metern Durchmesser, deren Größenabweichung zueinander unter einem Prozent liegt? Und das in einem Winkel von exakt 60°, auf eine Höhe von einem Kilometer und in einer Länge von mutmaßlich mehreren hundert Kilometern?«


  »Ein Lavastrom«, hielt ich dagegen. »Im heißen Lento-Tag extrem langsam abgekühlt und daher äußerst gleichmäßig auskristallisiert. Was wir hier sehen, sind offensichtlich Basaltsäulen. Spätere tektonische Prozesse haben sie um 90° verkippt. Glaziale Erosion hat die Seitenränder freigelegt.«


  »Ich weiß nicht ...«, murmelte Patricia vor sich hin, ließ sich aber auf mein Nachhaken hin nicht dazu bewegen, ihre Einwände zu präzisieren. 


  Ich war mir darüber im klaren, dass mein Widerstand ein wenig aufgesetzt wirken musste. Im Nachhinein will ich gar nicht leugnen, dass eine Art trotziger Zwangsopposition gegen die beiden Frauen mitgespielt haben mag. Zumindest müssen die Langsamkeit und die Art, wie ich die Phänomene nach und nach zur Kenntnis nahm, im Licht der späteren Ereignisse sich so darstellen. Aber, ohne um meine Verteidigung ex post feilschen zu wollen, muss ich doch nachdrücklich darauf hinweisen, dass ich tatsächlich mehrfach Strukturen im Universum gefunden und erkundet habe, die dieser vorgeblichen Mauer in ihrer scheinbaren Gemachtheit nicht nachstanden, und die dennoch, wie sich am Ende der Forschungsarbeit herausstellte, geworden waren, sprich reine Naturphänomene darstellten. 


  Wir hatten den oberen Abschluss des ziemlich genau tausend Meter hohen Walls erreicht. Patricia steuerte die EVA über die geometrisch exakt gezogene Kante, die den 60° steilen Nordhang und die waagerechte Oberfläche verband. Wir schwebten in wenigen Metern Höhe über die lückenlos aus gleichartigen Sechsecken zusammengefügte Ebene, die ebenfalls etwa einen Kilometer breit war. Nach Osten und Westen verlor sie sich am Horizont. Ich wies Patricia an, der Längsrichtung des Walls zu folgen und dabei allmählich zur anderen Seite hinüber zu queren. 


  Jennifer verschränkte die Arme vor der Brust und atmete schwer durch. Im Augenblick hatte sie wenig zu tun. Die Überwachung der Drohnenfunktionen und von Patricias behutsamen Manövern war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie erforderte keine eigene Aufmerksamkeit. Wie ein alter Fahrlehrer würde sie ihr ins Lenkrad greifen und sie um ein Hindernis herumlotsen, ohne hinzusehen oder ihr Gespräch zu unterbrechen.


  »Jetzt sei doch mal ehrlich«, sagte sie im Ton einer betrogenen Ehefrau, die vorschlägt, in Ruhe über alles zu reden. »Für was hältst du das hier?«


  »Es ist zu früh«, erwiderte ich schroff. »Selbst für Spekulationen.«


  Stattdessen beugte ich mich wieder vor, legte Patricia die linke Hand auf die Schulter, um ihren Oberkörper mit meinem Blick führen zu können, und zeigte ihr mit dem rechten Arm, wo sie hinfliegen sollte.


  »Steuern Sie an dieser Stelle den Abbruch der Südflanke an«, befahl ich.


  Langsam schwebten wir in stumpfem Winkel auf die Kante zu, jenseits derer die südliche Steilwand wiederum einen Kilometer in die Tiefe stürzen würde. Mit einem Blick auf die aktuellen Koordinaten, die am rechten Rand von Patricias Konsole ständig auf eine hundertstel Bogensekunde genau mitliefen, vergewisserte ich mich, dass wir auf der richtigen Position waren. Die länglichen Kegelschnitte, die die Scheinwerfer der Drohne vor uns auf den sechseckig gemusterten Untergrund warfen, brachen plötzlich ab. Die Lichtfinger tasteten ins Leere. Meter für Meter schlichen wir auf die Kante zu. Dahinter waren nur Nacht und ein kilometertiefer Wandabbruch. Noch ein Stück und noch ein Stück. Instinktiv und ohne dass ich sie dazu aufgefordert hätte, stellte Patricia die Drohne quer und richtete sie auf die Längserstreckung der sonderbaren Mauer aus. Als sträube sich etwas in ihr dagegen, im rechten Winkel auf die Kante zuzufliegen. In einer eleganten Ausscherbewegung brachte sie uns genau über dem Abbruch zum Stehen. Wären wir fünf Meter nach unten gegangen und hätten das Fahrwerk ausgefahren, hätten die rechten Stelzen noch auf der Mauerkrone Halt gefunden, während die der linken Seite ins Leere geragt hätten. Uns allen dreien schwindelte ein wenig. Das war auch nach Jahren und Jahrzehnten derartiger Missionen nicht zu vermeiden. Ich wünschte mir für einen Augenblick, ich könnte aussteigen und auf dem Wall entlanglaufen. Dann würde die Tiefe, in der sich seine Abdachungen verloren, mir nichts ausmachen. Sonderbarerweise war es gerade der Umstand, dass wir im Inneren dieses winzigen, aber immerhin flugtauglichen Gefährts festsaßen, die im Zusammenhang mit dem bodenlosen Abgrund zu unserer Linken ein ungutes Gefühl in mir erzeugte. 


  »Schön«, sagte ich, vor allem zu meiner eigenen Beruhigung. »So weit, so gut. Und wenn wir jetzt noch ein bisschen weitergingen und uns dabei ein wenig nach links halten würden?«


  Patricia steuerte uns waagerecht über die tausend Meter tiefe Leere hinaus. Unaufgefordert schaltete sie die rückwärtigen Scheinwerfer und die zugehörigen Monitore ein, so dass wir die hell angestrahlte Felskante langsam hinter uns verschwinden sahen. Und dann tauchte es vor uns auf. Ich hatte natürlich damit gerechnet, konnte aber doch ein leichtes Erschrecken und ein halblautes »Achtung!« nicht ganz unterdrücken. Auch die beiden Frauen waren zusammengefahren. Zu angestrengt hatten wir in die Dunkelheit hinausgestarrt. Da meldete sich auch schon die Automatik.


  »Hindernis voraus«, schnarrte sie.


  »Kleine Fahrt«, setzte ich hinzu.


  Aber das war überflüssig. Patricia hatte das sehr geringe Tempo, in dem wir uns bewegten, nochmals gedrosselt. Unendlich langsam schoben wir uns an das heran, was in groben gestrichelten Umrissen schon in der holographischen Projektion zu sehen gewesen war.


  »Verdammt«, zischte Jennifer.


  Unwillkürlich flüsterten wir alle drei.


  »Was ist das?«, hauchte Patricia.


  Die Südseite der Mauer fiel an dieser Stelle nämlich alles andere als regelmäßig ab. An die Stelle des glatten, 60° steilen Hangs trat hier unvermittelt ein weit flacherer Vorsprung, dessen Steilheit weniger als 30° betrug und der deshalb an der Basis – das wusste ich, obwohl wir es von hier aus nicht sehen konnten – mehrere Kilometer weiter in die Ebene hinausgriff. Die Zusammensetzung des Gesteins war hier auch weniger regelmäßig, sondern Brocken der verschiedensten Größe und Beschaffenheit lagen wild durcheinander.


  »Eine Rutschung«, verkündete ich fröhlich. »An dieser Stelle hat schon das Fernscanning der ENTHYMESIS lebhafte Bebenschwärme lokalisiert.«


  »Ich denke, es ist zu früh für Spekulationen«, brummte Jennifer mürrisch, ohne das gewaltige Geröllmassiv, das sich langsam auf uns zuschob, aus den Augen zu lassen.


  »Die dauernden Erschütterungen«, fuhr ich fort, »bringen es mit sich, dass der so erstaunlich gleichmäßig gehobelte Korpus der Moräne der Schwerkraft gehorcht und hier in die Tiefe gerutscht ist. Das locker geschichtete Konglomerat hat sich ein neues, stabileres Gleichgewicht gesucht. Die seismischen Erschütterungen, die wie ein riesiges Rüttelsieb wirken, werden zumindest in diesem Bereich das Geröll langfristig exakt nach Korngröße sortieren. Vermutlich wird sich auch der Hang dabei noch etwas weiter abflachen.«


  »Sehr schön, Commander«, sagte Patricia plötzlich, die mir schon auf den Geist damit gegangen war, dass sie während meines Vortrages unablässig auf ihren Instrumenten herumgespielt hatte. »Und warum besteht diese Rutschung dann fast nur aus Hohlräumen?«


  Mit einem Tastendruck holte sich Jennifer die Anzeigen der Kleinen auf ihren Schirm.


  »Patricia hat recht«, stellte sie fest.


  Die ganze Zeit hatten die beiden sich hartnäckig und prätentiös gesiezt. Es gefiel mir nicht, dass Jennifer die Jüngere jetzt auf einmal mit Vornamen ansprach. Wollten sie sich gegen mich verbünden?


  »Geh’n Sie doch mal ein bisschen weiter runter«, sagte ich lapidar, anstatt auf diese Erkenntnis vorderhand schon einzugehen.


  Ich berührte Patricias rechten Arm und drückte ihn sachte nach unten. Sie war nur noch eine Prothese, mittels derer ich die EVA selbst steuerte. Die Art allerdings, wie sie das zuließ und meinen Impuls elastisch an die Drohne weitergab, versetzte mich in einen jungenhaften Zustand. Der Zauber erster Berührungen. Ich ahnte in schrecksekundenartigen Visionen, wie sich unsere Körper in weicher Harmonie bewegen konnten.


  Der Vorsprung ragte seitlich nach links in die Dunkelheit. Er begann nun, indem ich Patricias Handgelenk nach unten dirigierte, nach oben wegzuschweben. Die Abdachung, die vor uns hinaufglitt, war mit rund 60° wieder ebenso steil wie die Wand, die rechts hinter uns lag und die Südfront der großen Mauer bildete. Ich überschlug im Kopf, ob diese Böschungsverhältnisse tatsächlich auch natürlich zu erklären wären. Wir sanken weiter in die Finsternis hinab. Vor uns, im doppelten Lichtkegel der starken Zwillingsscheinwerfer, wanderte die Wand nach oben. Als wir etwa 200 Meter unter das Niveau der Oberkante gefallen waren, verschwand mit einemmal das angestrahlte Felsmassiv vor uns. Die Scheinwerferstrahlen waren in der dünnen Luft Lentos selbst kaum auszumachen. Lediglich der feine bläuliche Dampf unserer Steuerdüsen, der vom Rückstoß nach vorne verwirbelt wurde, ermöglichte es, die Lichtkegel als solche zu erkennen. Und jetzt gab es nichts mehr, das ihnen Widerstand geboten hatte. Wir starrten in ausdehnungslose Schwärze. Ich hatte Patricias Arm unkontrolliert nach hinten gerissen, so dass die EVA einen wilden Satz rückwärts machte. Die Kleine wandte sich mit einem sanften Lächeln zu mir um und nahm mit der freien Hand die meine von ihrem rechten Arm.


  »Eine Höhle«, sagte ich, um den peinlichen Moment der Stille zu überspielen.


  Wir sahen aus dieser Entfernung auch die Begrenzung. Ein Loch von etwa einhundert Metern Durchmesser klaffte in der Felswand vor uns. Und es war unmöglich festzustellen, wohin es führte und welche Ausmaße der dahinter verborgene Hohlraum haben konnte. Aber die Instrumente registrierten gesteigerte seismische und thermische Aktivitäten. Wir saßen da und starrten in die Finsternis, während es auf den Konsolen rasselte und knackte wie ein Geigerzähler. Das war ja interessant!


  


  »Verdammt Norton«, schrie Reynolds, »was wissen Sie wirklich?«


  Jennifer fasste ihn am Oberarm.


  »Frank«, sagte sie. »Raus mit der Sprache! Was für ein Spiel wird hier gespielt? So gut kenne ich dich, dass du nicht unser aller Leben aufs Spiel setzt um einer Fußnote in einem wissenschaftlichen Bulletin willen.«


  »Sachte, sachte«, wiegelte ich ab. »Beruhigt euch, Kinder. Ich weiß nicht mehr und nicht weniger als ihr auch.«


  »Hast du einen geheimen Einsatzplan?«, wollte Jennifer wissen.


  »Habe ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Was haben Sie mit Wiszewsky besprochen?«, fragte Patricia jetzt.


  Jennifer und Reynolds sahen sie so verständnislos an wie ich selbst.


  »Vor der Besprechung bei Rogers«, teilte sie ihnen mit, »war der Commander bei Wiszewsky, zu einem Gespräch unter vier Augen.«


  Jennifer runzelte die Stirn und sah mich erwartungsvoll an.


  »Sechs«, sagte ich. »Sechs Augen. Seine Svetlana ist ja immer bei ihm. Aber jetzt mal ganz langsam.«


  »Raus damit!«, forderte Jennifer.


  Mir fiel auf, dass sie neuerdings zum Keifen neigte.


  »Was läuft hier wirklich?«


  »Schon im Vorfeld dieser Mission«, berichtete ich, »wurde der Planet abgetastet. Noch bevor die MARQUIS DE LAPLACE überhaupt seinen Orbit erreicht hatte, verfügten wir über eine relativ genau Kartographie seiner Oberfläche und eine Vielzahl weiterer Daten. Die automatischen Drohnen registrierten etwa 200 Hot Points von direkt oder mittelbar vulkanischem Charakter. Eruptionen und Lavaströme ebenso wie Geysire, Fumarolen und Bebengebiete. Ein einziges Phänomen stellten sie fest, das sie nicht identifizieren konnten und vorläufig als ‚schwache irreguläre pseudo-vulkanische Aktivität’ auswiesen. Nun kennt ihr ja alle Wiszewsky und seinen Perfektionismus. – Ihr kennt ihn nicht«, korrigierte ich mich, «aber ich kenne ihn nur zu gut. Rogers würde sagen: seinen Vollständigkeitsfuror. Wenn der Planet 200 Vulkane hat, wollen wir bitteschön von jedem einzelnen ein schönes Holofoto. Das können die Drohnen erledigen. Gut. Und wenn es darüber hinaus auch nur eine Irregularität gibt, sehen wir sie uns also ganz genau an.« 


  »So hat er Rogers rumgekriegt«, sagte Patricia.


  »Richtig«, nickte ich. »Dr. Rogers kennt seine Drohnen und das ganze planetologische Spielzeug am besten. Er hätte die Sache auf sich beruhen lassen. Aber der Alte wurde dadurch erst recht herausgefordert. Es hat, nachdem ich nacheinander mit den beiden gesprochen hatte, eine Unterhaltung zwischen Wiszewsky und Rogers gegeben, bei der der Alte seinen Obersten Planetologen ganz schön hat auflaufen lassen. Er sprach ihm schlichtweg die Befähigung zu wissenschaftlicher Arbeit ab. Rogers wies zurecht darauf hin, dass wir nicht jeden einzelnen Felsbrocken auf jedem Planeten der Galaxis umwenden können, aber damit hat er Wiszewskys Einspruch nur endgültig gemacht. Zumal der Alte in Gegenwart der Komarova schlechterdings nicht das Gesicht verlieren konnte.« Ich zwinkerte Patricia gutgelaunt zu. »Das ist übrigens der einzige Grund dafür, dass wir jetzt hier sind.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Reynolds.


  »Na«, sagte ich. »Jetzt gehen wir eben rein.«


  »Du willst in diese Höhle einfliegen?«, fragte Jennifer schrill.


  »Das wird Patricia erledigen«, sagte ich ruhig. »Aber du und ich werden noch einmal ihre Passagiere sein. Reynolds bleibt auf der ENTHYMESIS.« Das elektronische Gedächtnis an meinem Handgelenk summte. »Und jetzt entschuldigt mich«, sagte ich im Davoneilen. »Ich habe eine wichtige Besprechung!«


  


  Ich rannte in meine Kabine, vergewisserte mich, dass die Tür verriegelt war, und atmete einmal tief durch. Verdammt! Wenn ich so weiter machte, war ich auf dem besten Weg, die Mission zu vergeigen. Und den letzten Rest von Jennifers Sympathie noch dazu. Es war ein Fehler gewesen, sie mitzunehmen, wie ich mir jetzt eingestehen musste. Meine Konzentration war eingeschränkt. Ich war nicht bei der Sache.


  Nachdem mein Puls heruntergegangen war, aktivierte ich die Konsole. Augenblicklich war Rogers auf dem Schirm. Er sah ungehalten aus.


  »Das wird aber auch Zeit«, knurrte er. »Uns bleiben nur noch ein paar Minuten.«


  »Tut mir leid, Sir«, sagte ich und bemühte mich, seinem Blick im Monitor standzuhalten. »Man kann das nicht immer alles auf die Sekunde genau planen.«


  Ich schielte nach der Anzeige, die am rechten Rand des Schirms den Countdown herunterzählte, bis die MARQUIS DE LAPLACE im nächsten Funkloch verschwinden würde.


  »Was ist los, Norton?«, fragte Rogers. »Ich sehe Ihnen an, dass etwas nicht stimmt.«


  »Dr. Rogers, Sir«, stammelte ich. Ich musste mich zusammenreißen.


  »Mein Stab ist gerade dabei, die Daten Ihrer letzten QTM aufzubereiten«, erklärte der Oberste Planetologe. »Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist nichts Dramatisches vorgefallen. Ihre Erkenntnisse scheinen sich im Horizont Ihrer eigenen Prognose zu bewegen.«


  Er blickte mich forschend an.


  Ich musste zugeben, dass ich mich nach der Rückkehr von der EVA-Exkursion ein bisschen verplappert hatte.


  »Mir ist einmal das Wort ‚Habitat’ für das Bebengebiet rausgerutscht«, sagte ich zerknirscht. »Und jetzt wollen sie mir nicht mehr glauben, dass das ebenso eine bloße Hypothese ist, wie die vulkano-glaziale Morphologie, von der wir zuvor offiziell ausgegangen waren.«


  »Und?«, machte Rogers lediglich.


  Ich sah, dass auch seine Augen immer wieder das Time-Panel suchten.


  »Reynolds weigert sich, auf dieser Basis zu kooperieren. Er hat seinen Protest zu Protokoll gegeben und wird Dienst nach Vorschrift machen, bis wir wieder auf der MARQUIS DE LAPLACE sind. Frau McArnold und Major Ash haben ebenfalls ihrer Unzufriedenheit mit der Informationspolitik Ausdruck verliehen und ...«


  »Commander«, unterbrach mich Rogers, »diese Verbindung wird in weniger als neunzig Sekunden unterbrochen sein. Der nächste Satellit kommt erst in sechs Stunden über Ihren Horizont. Unsere Navigatoren haben eine Neuberechnung für den Übergang zum nächsten Quadranten durchgeführt. Wir müssen früher aufbrechen, als bisher angenommen. Ihnen bleiben allerhöchstens 36 Stunden. Ich befehle Ihnen, bis dahin herauszufinden, was sich in der bewussten Höhle befindet und was es mit Ihrer Moräne oder Prachtstraße auf sich hat. Den juristischen Kleinkram regeln wir, wenn Sie wieder hier oben ...«


  Mitten in seinem letzten Satz war die Verbindung weg. Ich schaltete die Konsole ab, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass das Gespräch und insbesondere der abschließende Befehl gespeichert und im Logbuch der ENTHYMESIS abgelegt worden waren. 36 Stunden. Die Drohnen-Exkursion, von der wir erst vor kurzem zurückgekehrt waren, hatte zehn Stunden gedauert. Und das, obwohl wir uns in einem Radius von kaum mehr als anderthalb Kilometern bewegt hatten. Es war unglaublich, wie rasch die Zeit verging, wenn man in der gebotenen Sorgfalt das Gelände untersuchte. Seit zwei Standardtagen hatte keiner von uns mehr richtig geschlafen. Aber es war unverantwortlich, sich jetzt erst noch hinzulegen. Auch wenn ich für die Rekognoszierung der Höhle nicht mehr als ebenfalls zehn oder zwölf Stunden ansetzte. Wir wussten ja noch nicht, was uns dort erwartete und ob gegebenenfalls ein dritter Trip notwendig werden würde. Aber jetzt musste ich zuerst meine Mannschaft wieder ins Boot holen. 


  


  Ich ging in die Messe und zog mir einen doppelten Espresso aus dem Automaten. Dann legte ich mir eine Strategie zurecht und bog betont lässig in die Brücke ein, wo meine drei Untergebenen in halblautem Getuschel beieinander hockten.


  »Einen schönen Gruß von Dr. Rogers«, bestellte ich. »Alles, was ich jetzt sagen werde, ist ausdrücklich von der Leitung der Planetarischen Abteilung und ihrem Vorsitzenden persönlich abgesegnet.«


  Ich ließ das wirken. Vorderhand zeigte niemand eine Reaktion. Sie hatten sich in störrisches Schweigen verschanzt. In Patricias Augen las ich noch am ehesten eine offene unvoreingenommene Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass ich auf ihre Neugier und ihren Ehrgeiz würde bauen können.


  »Unser Auftrag lautet«, fuhr ich fort, »die Höhle an der Seite der neu entdeckten Gesteinsformation auszukundschaften. Dies wird jetzt sofort in Gestalt einer neuerlichen EVA-Mission erfolgen. Sie wird durchgeführt von Major Ash als Erster Pilotin ...«


  »Ich fliege nicht«, sagte Jennifer bestimmt. Ihre harten Gesichtszüge wurden zu einem gerissenen Lächeln. »Auch wenn du mir großzügigerweise mal wieder den Pilotensessel zugestehst.« Sie legte den Arm um Reynolds und schmiegte sich an ihn, der mich dabei mit einem Pokerface fixierte. »Ich bleibe hier«, verkündete sie. »Bei Reynolds. Wenn du willst, kannst du uns beide in Arrest nehmen. Wir werden uns auf der MARQUIS DE LAPLACE dafür verantworten.«


  »Dann ist es zu spät!«, rief ich aus. »Begreift das doch.« Ich legte mir kurz eine pathetische Ansprache zurecht. Leider bin ich nie ein guter Demagoge gewesen.


  »Wir sind hier an einer wirklich großen Sache dran«, sagte ich warm. »Ich schwöre hoch und heilig, dass ich nicht mehr weiß als was ihr auch wißt. Aber nach allem, was wir hier gesehen haben, könnte es tatsächlich sein, dass wir eine neue höhere Lebensform entdecken.« Ich ließ wieder eine kleine Pause entstehen und vergewisserte mich des Leuchtens, das in Patricias Augen Einzug gehalten hatte. »Aber die Zeit drängt«, fuhr ich fort. »Die Sprungdaten wurden vorverlegt. Uns bleiben keine 36 Stunden. Und danach gibt es absolut keine Möglichkeit mehr, hierher zurückzukommen. Es werden Jahrhunderte vergehen, bis wieder ein Mensch die Möglichkeit erhält, seinen Fuß auf diesen Planeten zu setzen.«


  Ich ließ auch das eine Weile wirken. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass die Kleine zappelig wurde. Sie war kurz davor, sich zu Wort zu melden. Ich übersah sie aber vorläufig noch und wandte mich stattdessen an Jennifer.


  »Du bist die beste Pilotin, die ich kenne«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe dich aus über hundert Offizieren deiner Dienststufe für diese Mission ausgewählt. Und du weißt, dass das nicht nur persönliche Gründe hatte.«


  Sie wich meinem Blick aus und klammerte sich schmollend an Reynolds. Aber der schwieg beharrlich. Im Geiste schien er schon an seiner Rechtfertigungsrede zu formulieren, mit der er sich vor dem Obersten Kommando der MARQUIS DE LAPLACE seine Befehlsverweigerung zu verteidigen haben würde.


  »Andererseits«, sagte ich mit Betonung, »halte ich Frau McArnold für mindestens ebenso geeignet. Ich würde ihr, unter uns gesagt, sogar zutrauen, mit der ENTHYMESIS in diese Höhle einzufliegen. Der Eingang ist nicht größer und nicht kleiner als das Gate des Großen Drohnendecks. Wenn auch sechseckig, wie alles hier zu sein scheint.« Ich lächelte ihr gewinnend zu. »Und in Anbetracht der besonderen Umstände dieser Mission werde ich mich dafür verwenden, dass jede weitere Flugstunde, die sie hier leistet, als dreifache Zahl von Echtstunden für ihre Examensvorgaben gutgeschrieben wird.«


  »Ich komme mit Ihnen, Sir«, flüsterte sie rauh.


  »Wenn ihr beide euch weiterhin weigert ...«, wandte ich mich an Jennifer und Reynolds.


  Sie antworteten nicht und sahen an mir vorbei.


  »Frau McArnold«, verkündete ich daraufhin, »machen Sie sich bereit für Out-of-Explorer-Einsatz. In einer Stunde geht’s los.« 


  »Jennifer«, sagte ich nach kurzem Überlegen noch zu meiner Ex. »Du hältst dich bereit, die ENTHYMESIS I gegebenenfalls sofort nach unserer Rückkehr in den Orbit zu bringen. Ich übergebe dir hiermit das Kommando für die Zeit meiner Abwesenheit. Du bleibst auf der Brücke und hältst mit uns Kontakt.«


  


  »In Ordnung«, sagte ich sanft. »Immer ganz langsam und schön vorsichtig. Keine hektischen Bewegungen. Wir haben Treibstoff und Atemluft für 20 Stunden. Sowie wir in die Höhle einfliegen, werden wir den Funkkontakt zur ENTHYMESIS verlieren. Dann sind wir ganz auf uns gestellt.« Der letzte Satz hatte wider meinen Willen einen etwas schlüpfrigen Klang angenommen, der, wie die jetzigen Situation insgesamt, von mir zu keinem Zeitpunkt geplant oder vorhergesehen war.


  »Aye, aye, Sir«, bellte Patricia.


  Ich sah, dass sie wieder ganz in ihrem Element war. Sie schob den Steuerknüppel nach vorne. Die EVA pirschte an das riesige, annähernd sechseckige Loch heran, das vor uns in der Wand klaffte. Ich überschlug im Kopf nochmals seine Ausmaße, auch wenn ich wusste, dass das Vorfeld-Radar der Drohne es bereits genau vermessen hatte. Eine behutsame Pilotin hätte es tatsächlich wagen können, mit einem Explorer der ENTHYMESIS-Klasse in die Öffnung einzufliegen. Aber das war natürlich unverantwortlich. Vor allem wenn man vielleicht überstürzt die Höhle verlassen musste.


  »Okay«, sagte ich, »bring uns rein.«


  Das riesige Maul kam näher. Es schien sich zu öffnen. Wir waren jetzt nah genug, um zu erkennen, dass die einzelnen etwas unregelmäßigen Segmente seiner Begrenzung selbst wieder aus hexagonalen Elementen zusammengesetzt waren, wie sie auch für die große Mauer charakteristisch waren. Der Schlund wölbte sich auf, als wolle er nach uns schnappen, und verschluckte uns dann. Die von den Seitenscheinwerfern angestrahlten Felswände glitten rechts und links vorbei und verschwanden hinter uns. Dann herrschte nur noch Finsternis.


  »In Ordnung.«


  Ich dämpfte unwillkürlich wieder die Stimme. Auf dem Copilotensessel, auf dem ich diesmal Platz genommen hatte, verfolgte ich, wie die hochentwickelte Technik dieser Explorationsdrohne zu arbeiten anfing. Vorsichtshalber wies ich Patricia an, die Scheinwerfer auszuschalten. Sie waren uns momentan sowieso nicht von Nutzen. Der Raum, der uns umgab, soviel war jetzt schon klar, überstieg ihre Reichweite um etliches. Die Finger der Lichtkegel hatten ins nackte Nichts gegriffen. Jetzt erloschen sie. Ich betätigte selbst die Polarisierung unserer Kapsel, so dass auch von dem schwachen Licht unserer Kabine nichts mehr nach außen dringen konnte. Es war fast zwanzig Jahr her, dass ich auf solchen EVAs zu fliegen gelernt hatte, und ein rekrutenmäßiger Stolz überkam mich, weil ich mich jetzt wenigstens noch grob auf den Armaturen zurecht fand. 


  Patricia hatte die Geschwindigkeit auf kleinstmögliche Fahrt gedrosselt. Wir bewegten uns langsamer als Schrittempo vorwärts. Einstweilen waren wir vollkommen blind. Von den kleinen grünen und roten Lichtern vor uns abgesehen, war es völlig dunkel. Ich verfolgte auf den Schirmen, wie die Scanner ihre Arbeit aufnahmen. Starke Bündel von Röntgenstrahlen und Ultraschall-Lasern streiften durch den leeren Raum und versuchten ihn auf seine Dimensionen abzutasten. Allmählich fügte sich auf den Monitoren ein abstraktes Bild zusammen, das uns unsere Lage deutlich machte. Es war erschreckend. 


  »Wahnsinn«, stöhnte Patricia. »Sieh dir das an. Unglaublich!«


  Erst nach einigen Sekunden kam ihr zu Bewusstsein, dass sie mich geduzt hatte. Ich hatte es sofort mit Genuss registriert. Jetzt legte ich die Hand auf ihren Arm und bedeutete ihr so, mit weiteren Manövern noch abzuwarten.


  Wir befanden uns im Inneren eines ungeheuren Hohlraums. Fast die gesamte Rampe, die von der großen Mauer nach Süden wegging, schien ein einziger gewaltiger Raum zu sein. Die Außenwände hatten eine Mächtigkeit von rund einhundert Metern. Sie umschlossen eine Höhle von mehreren Kubikkilometern.


  »Sollen wir eine Leuchtgranate zünden?«, flüsterte Patricia.


  »Nein«, sagte ich rasch. »Wir wissen noch nicht, wen wir hier antreffen könnten.«


  Die Drohne verfügte über Leuchtmunition, die ausgereicht hätte, den gesamten Höhlenraum in gleißendes Tageslicht zu tauchen. Wir hätten uns in einer Halle wiedergefunden, die die Länge des Großen Drohnendecks der MARQUIS DE LAPLACE aufwies, aber ein Vielfaches ihrer Breite und Höhe. Und wir befanden uns gegenwärtig etwa einhundert Meter unter der »Decke«, achthundert Meter über dem Boden. Wie eine Fliege, die langsam unter dem Stuck des Speisesaales in einer Gründerzeitwohnung dahinsummt. 


  »Mein Gott«, machte Patricia. »Glaubst du, dass das jemand – gebaut hat?«


  »Ich kann mir jedenfalls nichts Natürliches vorstellen«, musste ich zugeben, »das solche Räume zu überspannen vermöchte. Wir werden die Statik dieser Höhle durchrechnen, wenn wir wieder an Bord der MARQUIS DE LAPLACE sind und ihre wissenschaftlichen Ressourcen zur Verfügung haben, aber wenn ich nur die Spannweite der Decke überschlage, ein Quadratkilometer freischwebend, bei einer Mächtigkeit von einhundert Metern massivem Gestein, dann weiß ich beim besten Willen nicht, was es anders sein sollte als eine Konstruktion. Und selbst dann ...«


  Wir saßen in der Dunkelheit beieinander und sahen den Instrumenten bei ihrer Arbeit zu. Decke und Seitenwände der Höhle waren annähernd eben. Lediglich einige längliche Stalagtiten zogen sich an der Nordseite herunter. Aber der Untergrund wies wellige, sonderbar wulstige Strukturen auf.


  »Glaubst du«, fragte sie ganz nah an meinem Ohr, »dass es hier heute noch Leben gibt ...?«


  »Keine Ahnung«, musste ich zugeben.


  Unser Arme verschränkten, unsere Hände berührten sich. Im schwachen Licht einer plötzlich aufflackernden Anzeige erkannte ich, dass ihr Haar und ihre Augen blauschwarz waren. Sie hatte sich vor dem Abflug noch frisch gemacht und ihr Outfit geändert.


  »Die Scanner tun sich schwer«, stellte ich fest. »Schon mehrere Minuten, und sie haben die Analyse des Unterbodens noch nicht abgeschlossen. Anscheinend entspricht das, was sich da achthundert Meter direkt unter uns befindet, keinem bekannten Material.«


  Ich wies Patricia an, weiter unter der Decke entlangzufliegen und die nordwestliche Ecke des Raumes anzusteuern. Außerdem ließ ich sie die Drohne auf Stand-by schalten. Die EVA hielt jetzt selbsttätig den angegebenen Kurs. Außer den lebenserhaltenden Systemen und der Radarabtastung der Umgebung waren alle anderen Funktionen stillgelegt. Wir emittierten so nur noch ein äußerstes Minimum an Wärme, Licht, Geräusch und Strahlung. Es wurde ganz still. Langsam glitten wir durch den riesigen, schweigenden, dunklen Raum. Immer noch starrten wir beide gespannt auf den Schirm des Röntgenscanners. Der Höhlenboden, etwa einen Kilometer lang und anderthalb breit, war von einer regelrechten Hügellandschaft bedeckt. Breite, runde, an ein altes Mittelgebirge erinnernde Rücken und Täler zogen sich darüber hin. Es war unmöglich zu sagen, ob die Hügel durch Auffaltung, die Täler durch Erosion entstanden sein konnten. In den wechselnden Abtastungen, die die Automatik auf immer wieder wechselnden Frequenzen vornahm, schien sich der Untergrund zu bewegen. Aber das war wohl nur eine Täuschung aufgrund der ständig umspringenden Farben, Schraffuren und sich verändernden Auflösungen. Oder doch nicht?


  »Hast du das gesehen?«, rief ich aus, und erschrak selbst noch einmal über den unbedachten Schrei.


  »Was denn?«, flüsterte sie.


  Wir starrten auf die belebt wirkenden Darstellungen unserer Monitore. Ich unterdrückte die aktuellen, einander immer wieder überlagernden Einspielungen und ging stattdessen in den Daten um einige Minuten zurück. Man konnte sie ablaufen lassen, wobei sich ein Film ergab. Und obwohl das, was er zeigte, nämlich der gefurchte und zerfaltete Höhlenboden, eigentlich unbewegt war oder zu sein hatte, ergab sich im Zeitraffer der Abtastungen die Illusion einer Bewegung, die unter der weichgeformten Oberfläche arbeitete.


  »Drei«, flüsterte Patricia, »es sind drei.«


  »Wie meinst du?«, fragte ich atemlos.


  »Na sieh doch mal ...«


  Sie blendete die Abtastungen mehrerer Frequenzbereiche übereinander. Wir sahen die langgestreckten Hügel. Sie hatte recht. Es waren im wesentlichen drei Kämme, die in paralleler Ausrichtung die Längsseite der Höhle ausfüllten. Die größte Höhe betrug immerhin rund 150 Meter. Dazwischen waren zwei Täler von durchschnittlich einhundert Metern Tiefe und einem Kilometer Länge eingeschnitten. Und auch zu den Außenwänden der Höhle fiel das Terrain wieder leicht ab. Am irritierendsten aber war die Oberfläche dieser sonderbaren Landschaft. Sie stellte auch unsere Geräte vor die größten Probleme, denn offensichtlich konnte keiner unserer Scanner ermitteln, aus welchem Material diese in sich verwundenen Hügelketten gebildet waren. Die Oberfläche war jedenfalls nicht glatt. Sie war auch nicht von gewöhnlichem Geröll bedeckt. War es möglich, dass es Pflanzenbewuchs in dieser finsteren Höhle geben konnte? Ich überlegte wie wild. Auch während des Lento-Tages würde durch den Höhleneingang, den ich immer noch nicht als Fenster bezeichnen wollte, nur wenig Licht hereindringen. Aber wer sagte, dass hiesige Pflanzen auf Sonnenlicht angewiesen waren? Dann diente die Halle vielleicht dem Ausgleich der gewaltigen Temperaturunterschiede des Planeten zwischen Tag und Nacht. War das, was wir hier entdeckt hatten, ein Gewächshaus, angepasst den ganz speziellen Verhältnissen dieser Welt?


  Ich hörte Patricia neben mir atmen.


  »Sollen wir runter gehen«, fragte sie leise, aber ohne spürbare Nervosität in der Stimme, »und aussteigen?«


  Die Unerschrockenheit dieses Mädchens hatte etwas Überwältigendes. Ich wünschte mir, so jung zu sein oder jemals so jung gewesen zu sein. Dabei hatte sie prinzipiell nicht Unrecht. Streng genommen hatten wir den Boden dieses Planeten bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht betreten. Und in wenigen Stunden würden wir ihn wieder auf immer verlassen. Aber hier? Im Inneren dieser rätselhaften und ehrfurchteinflößenden Höhle, zwei Kilometer Luftlinie von der ENTHYMESIS entfernt, und bei völlig unklarem Charakter der Bodenbeschaffenheit?


  »Ich glaube nicht«, sagte ich, »dass das eine gute Idee wäre.«


  »Schade«, meinte sie nur.


  Sie stand auf und ging nach hinten, wo sich der winzige Sanitärbereich des Fahrzeugs befand. Neben dieser Flugzeugtoilette hätte selbst die Nasszelle ihres Zimmerchens auf der MARQUIS DE LAPLACE noch komfortabel und geräumig gewirkt. 


  Ich hockte da, allein in der Dunkelheit, und starrte vor mich hin. Die Außentemperatur, mithin die Innentemperatur der Höhle, betrug fast 80 Grad unter Null. Es war also geringfügig wärmer als außerhalb der Höhle, was aber nicht anders zu erwarten gewesen war. Wenn es hier Leben gab, musste es ganz anders beschaffen sein als das, was wir auf der Erde als pflanzliches oder tierisches Organismen gelten lassen würden. Vermutlich war diese Unterscheidung sogar die erste, die wir hier über Bord werfen mussten. Innerlich fluchte ich vor mich hin. Ohne die Rechner der MARQUIS DE LAPLACE konnten wir weder eine statische Analyse noch eine solche des Temperaturverhaltens durchführen. Wir konnten eigentlich überhaupt nicht mehr viel unternehmen hier drin, als auf gut Glück soviel an Daten zu sammeln, wie wir irgend konnten, und zu hoffen, dass die nachträgliche Auswertung an Bord des Mutterschiffes uns noch zu weiteren Erkenntnissen verhelfen würde. 


  Da war ein Geräusch!


  Aber es war nur Patricia, die auf der Toilette an etwas gestoßen war. Es war unglaublich, wie hellhörig die Drohne war, wenn sie auf Stand-by geschaltet wurde.


  Aber da war es wieder!


  Ein unglaublich dumpfes Grollen, an der untersten Schwelle des Hörbereichs. Vermutlich war der Hauptteil im Infraschallbereich angesiedelt. Ich fragte die Instrumente ab, die tatsächlich einen leichten Bebenschwarm im Infraschallspektrum registriert hatten. Das Epizentrum lag genau in der Mitte der mittleren Hügelkette, die sich fast einen Kilometer unter uns durch die Dunkelheit zog. Wir hatten den akuten Herd des Bebengebietes lokalisiert. Er emittierte außerdem Infrarotstrahlung. Wärme! Also doch »pseudo-vulkanische Aktivitäten«?


  Ich lauschte angestrengt in die Stille, bis mir das Blut in den Ohren rauschte, und starrte auf die Anzeigen, bis ihre abstrakten Linien vor meinen Augen tanzten. 


  Gedankenversunken übernahm ich die Steuerung auf meine Konsole, warf die Triebwerke wieder an und bewegte die Drohne manuell an der nördlichen Wand entlang. Jenseits der polarisationsgedimmten Scheiben war nichts zu sehen. Ich verließ mich ganz auf die Instrumente. In achtzig Metern Abstand bewegte sich die Mauer vorbei. Ab und zu zogen sich langgestreckte Strukturen an ihr hinunter. Stalagtiten, wie man sie aus Tropfsteinhöhlen kennt. Oder war auch das wieder ein Selbsttrug? Man sieht, was man sehen will. Und das hängt wesentlich davon ab, was man zu sehen glaubt. Letztlich entscheidet der vorgefasste Begriff über das, was man überhaupt wahrzunehmen in der Lage ist. Beschrieb ich in meinen Gedanken den Ort, an dem ich mich befand, als Höhle, so waren es vielleicht tatsächlich Auswaschungen, Sinterterrassen und Stalagtiten, die langsam vor meinen Radaraugen vorbeizogen. Aber wenn ich den gewaltigen Raum, der sich unter mir dehnte, als Gewächshaus auffasste, dann waren es vielleicht Wasserleitungen. Oder nach innen gelegte Regenrinnen. Ich focussierte das Hohlraumradar auf die Struktur, die mir gerade am nächsten war. Sie war massiv! Etwa zehn Meter im Durchmesser, annähernd kreisrund und fast ebenso hoch wie der ganze Raum hing sie an der nördlichen Wand, zweihundert Meter von der nordwestlichen Ecke entfernt. 


  Patricia kam aus der winzigen Sanitärzelle. Sie trug nur noch den elastischen Sportbikini mit dem trägerlosen Oberteil.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte sie fröhlich, während sie auf ihren Platz zurückkletterte. »Ich habe so immer an den Simulatoren trainiert. Die Uniform engt mich ein, das stört bei der Konzentration.«


  Sie rutschte neben mich auf ihren Sessel. Ich gab die Steuerung an sie zurück und versuchte mir nichts anmerken zu lassen.


  »Was war das?«, fragte sie.


  Auch ich hatte es gehört.


  Die Anzeige der Instrumente war weitgehend die gleiche. Ein Bebenschwarm. Allerdings hatte sich seine Stärke etwas erhöht.


  »Wo fliegen wir hin?«, erkundigte sie sich munter.


  Ich zeigte ihr auf dem Schirm die Strukturen, die ich gerade untersucht hatte. Sie nickte wortlos und setzte den langsamen seitlichen Beobachtungsflug an meiner Stelle fort. Ein zweites und ein drittes Rohr tauchte auf.


  »Es sind keine Rohre«, sagte ich. »Sie sind massiv.«


  »Aber was sind es dann?«, fragte Patricia.


  Ich zuckte nur mit den Achseln. Mein Hand suchte ihren Arm und strich daran entlang. Ich fuhr ihren Oberarm hinauf zu ihrer nackten Schulter, ihrem Nacken, ihrem Rücken.


  »Spazierstöcke«, sagte sie mit unverhohlenem Übermut. »Oder Peilstangen, wie sie zu Vermessungsarbeiten eingesetzt werden.«


  Sie stoppte die Drohne und sah mich an.


  »Glaubst du«, fragte sie, »das ist so etwas wie eine Bauhütte? Hier wohnten einmal die, die die große Mauer errichtet haben ...«


  Sie hatte den Mund nach dieser letzten Frage nicht geschlossen. Ich sah die weichen Rundungen ihrer geöffneten Lippen. Meine Hand spürte ihre Rückenwirbel.


  »Ich – weiß es nicht«, stieß ich unter großer Anstrengung hervor.


  Ein neues Beben grummelte in der riesigen Halle. Die Instrumente flackerten in Rot und Grün. Wieder war es etwas stärker als das vorhergegangene. Und wieder war sein Zentrum direkt unter uns.


  »Weiter«, sagte ich heiser.


  »Glaubst du, die Höhle könnte einstürzen?«, fragte Patricia.


  »Man kann nie wissen«, erwiderte ich.


  Wir bewegten uns weiter. Nach der dritten senkrechten Struktur tauchte etwas auf, das weiter unten aus der Wand hervortrat. Ohne auf mein Kommando zu warten, ging Patricia etwa einhundert Meter weit hinunter. Diesmal waren es komplexere, zopfartig ineinander verstrickte Wülste.


  Meine Hand spielte an ihrem Oberteil. Obwohl ich wusste, dass ich in mehrfacher Hinsicht verantwortungslos handelte, kam der Augenblick, an dem ich es einfach geschehen ließ. Ich schob den Arm unter ihrer Achsel durch und zog sie an mich. Sie sträubte sich nur einen winzigen Moment lang, dann ließ es zu, dass ich sie küsste, und sie erwiderte den Kuss. Ohne hinzusehen tastete ich mit der rechten Hand über die Konsole und schaltete die Drohne wieder auf Stand-by. Wir verharrten auf unserer Position im hintersten Winkel der riesigen Halle, noch 700 Meter über dem gewellten Boden, über dessen Beschaffenheit wir immer noch nichts wussten und der von regelmäßig wiederkehrenden Bebenschwärmen erschüttert wurde. Patricia hing in meinem rechten Arm. Ich spürte die elastische Muskulatur ihres durchtrainierten Körpers. Sie strich mir das Haar aus der Stirn und sah mich lange fragend an. Dann schloss sie die Augen und zog mich an sich. 


  


  Die Vibration der Triebwerke erschütterte die EVA. Ich grapschte blind nach der Konsole und wiederholte das Stand-by-Kommando. Mehrere Sekunden vergingen, bis ich in Patricias Armen liegend begriff, dass die Drohne sich selbsttätig wieder aktiviert hatte. Im gleichen Augenblick schrillte auch schon der Alarm. 


  »Starke seismische Erschütterung«, blökte die Automatik. »Sicherheit nicht mehr gewährleistet.«


  Dunkles langgezogenes Grollen hallte durch den riesigen Raum.


  »Bebenschwärme der Stärke 5 bis 6, Tendenz zunehmend!«


  Patricia warf meinen Arm von sich wie ein störendes Ding. Sie setzte sich aufrecht vor ihre Konsole und fragte in rasender Geschwindigkeit die Instrumente ab.


  »Es wird immer stärker«, sagte sie.


  Im gleichen Moment setzte sie die Drohne zurück und ließ die Scheinwerfer aufflammen. Sie handelte jetzt völlig selbstständig. Ich war zu benommen, um ihr Befehle erteilen zu können. Im grellen Weißlicht, das hundert Meter vor uns auf die Wand traf, erkannten wir etwas, das uns an unserem Verstand zweifeln ließ. 


  »Taue«, stammelte Patricia, »Schläuche.«


  Was da an der Wand hing, waren aufgerollte Seile oder etwas in der Art. Aber von welchen Dimensionen! Ich schätzte den Durchmesser auf acht bis zehn Meter. In entrollten Zustand mussten sie viele Kilometer lang sein.


  Wir glitten an einer Reihe weiterer Gerätschaften entlang, die an der Wand befestigt waren. Aber ich war nicht mehr in der Lage, noch in mich aufzunehmen, was sie darstellen könnten.


  Ein neuerliches starkes Beben rollte durch die Höhle, die sich inzwischen eindeutig als Bauwerk herausgestellt hatte. Ich spürte die langwelligen Vibrationen, die sich uns unmittelbar über die Drohne mitteilten. Die Atmosphäre in dem gewaltigen Raum erzitterte. Ich fürchtete Schockwellen. Die Interferenzen von Druckwellen im Frequenzbereich von unter einem Hertz konnten uns herumschleudern wie der bloße Luftdruck einer Fliegenklatsche ein Insekt. 


  »Hast du alles im Kasten?«, schrie ich.


  Patricia tastete ein letztes Mal die vor uns liegende Nordwand im Infrarotbereich und im sichtbaren Licht ab. Und dann geschah etwas, das mir völlig unerklärlich war. 


  Ein neuerliches Alarm schrillte durch unser winziges Cockpit, in dem die Nervosität die Luft mit starker Elektrizität aufgeladen hatte.


  »Der Boden bewegt sich«, rief Patricia.


  Aber statt die Maschine herumzuwerfen und auf kürzestem Wege den Höhlenausgang anzufliegen, tauchte sie in die brodelnde, von enormen Bebungen durchwühlte Tiefe hinab. Als wir noch etwa fünfhundert Meter hoch waren, klinkte sie eine Magnesiumrakete aus. Im gleichen Moment war der ganze riesige Raum in grelles Weißlicht getaucht. Schaudernd blickten wir in die Tiefe, die gewaltig und dann doch wieder auf ganze andere Art ungeheuer verstörend war. Denn mit einemmal kam uns die Halle gar nicht mehr so riesig vor. Im Wimpernschlag der Magnesiumexplosion schien er auf menschliche Maßstäbe zusammengestürzt. Um im gleichen Augenblick schon wieder in Nacht zu versinken. Aber wir hatten es gesehen. Und was wir gesehen hatten, hat sich auf ewig in meine Netzhaut und in meine Seele eingebrannt. Keine der tausenden von Aufnahmen, die die Instrumente der EVA in diesem einen Sekundenbruchteil belichtet hatten, konnte später noch an das Bild heranreichen, dass ich selbst gesehen hatte und das mich in meinem Innersten vernichtete. Patricia schlug in unerhörter Kaltblütigkeit, die die Situation in eine gleichgültige Surrealität tauchte, einen neuerlichen Haken und feuerte eine Röntgengranate ab. Der dumpfe Knall der Detonation hallte mehrmals in der Höhle wider und mischte sich mit dem mahlenden Dröhnen der immer noch zunehmenden Erschütterungen. Dann hatte sie den Untergrund in der größtmöglichen Tiefe und Auflösung durchleuchtet. Sie riss die Drohne hoch, zündete das Haupttriebwerk und schoss uns durch das Dachfenster der Hütte ins Freie. Denn um nichts anderes handelte es sich. Eine Minute später glitten wir in den Drohnenschacht der ENTHYMESIS. Was ich aber im sichtbaren Spektrum und mit eigenen Augen gesehen hatte, war nichts anderes, als was jemand sieht, der am Rande eines Bettes sitzt und auf drei Schlafende hinabsieht. Und der Mittlere der drei war soeben erwacht. 


  


  »Was ist passiert?«, rief Jennifer, die in aufgelöstem Zustand auf dem Pilotensessel hockte.


  »Erzählen wir euch später«, sagte ich.


  »Warum wart ihr so lange da drin?«, wollte sie wissen.


  »Später!«, fluchte ich.


  »Wir empfangen seit fast zwei Stunden schwere seismische Störungen, ich habe versucht, euch über Funk zu rufen ...«


  Patricia rannte, ohne noch eine Anweisung abzuwarten, auf den Copilotensitz und schnallte sich an. Ich nahm neben Reynolds Platz, der im rückwärtigen Cockpit an der wissenschaftlichen Konsole saß.


  »Abheben«, befahl ich.


  Reynolds musterte mich mit einem kritischen Blick und zog wie in Trance seine Gurte fest.


  »Bring uns auf einen flachen Orbit«, befahl ich.


  Ich aktivierte die Konsole und begann damit, die Daten der EVA in die Speicher der ENTHYMESIS zu laden, um sie mir auf den Schirm zu holen.


  Jennifer hatte sich über ihre Monitore gebeugt. Sie musste das Vorstart-Programm der Triebwerke schon aktiviert gehabt haben, bevor wir an Bord der ENTHYMESIS zurückgekehrt waren, denn unmittelbar nach meinem Kommando spürte ich, wie das Schiff erzitterte und die Motoren aufheulten. Einige Sekunden später schwebten wir. Während ich mit zitternden Fingern auf der Konsole herumhackte und die Datenmassen, die wir von unserer Exkursion mitgebracht hatten, aufzubereiten versuchte, registrierte ein anderer, geschäftsmäßiger Teil meines Bewusstseins, wie das Fahrgestell einrastete und die Bugschilde aufgebaut wurden. Die geröllbedeckte Ebene, die von unseren Scheinwerfern und vom Rückstrahl unserer Triebwerke bestrichen wurde, sank langsam in Dunkelheit zurück. Wir waren in der Luft. Mir fiel auf, dass Patricia zusammengesunken, mit starrem Blick und unbewegter Miene neben Jennifer hockte, die das Manöver allein durchführte. Dann wandte ich mich wieder der Konsole zu. Nach einer Minute hatte ich die Bilder vorliegen. Ich betrachtete sie aufmerksam und atmete tief durch. Plötzlich war alles weit weg. Was eben noch eine Sache von Adrenalin und Lebensgefahr gewesen war, hatte sich in ein abstraktes wissenschaftliches Problem verwandelt. Ich setzte mich gerade auf, legte den Kopf in den Nacken und massierte meine Augenhöhlen mit den Fäusten. Reynolds glotzte auf das Bild. Sein Gesicht wurde zu einer Fratze ungläubigen Entsetzens. 


  Übrigens fiel mir jetzt erst auf, dass die Automatik während der ganzen Zeit Alarm geschrillt hatte.


  »Seismische Aktivitäten«, hallte es ununterbrochen durch das Schiff. »Starke pseudo-vulkanische Tätigkeit, Charakter unbekannt. Achtung: schwere Bebenschwärme in unmittelbarer Nähe des Schiffes, Richtung Westsüdwest.«


  Als wir eine Höhe von einigen Kilometern gewonnen hatten, verstummten die Durchsagen.


  »Mein Gott«, stöhnte Reynolds.


  Ich presste die Daumen gegen die Schläfen und strich mir das Haar aus der Stirn. Dann wandte ich mich wieder den holographischen Bildern zu, die Patricia mit der Röntgenkamera geschossen hatte.


  »Das kann nicht sein«, stieß Reynolds die Luft aus.


  »Es ist so«, sagte ich. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Das ist unmöglich«, machte er. »Sag mir, dass da ein Fehler in der Maßstäblichkeit steckt.«


  »Es war genau so«, entgegnete ich.


  Die dreidimensionale Darstellung, die die rätselhafte Hügellandschaft am Grund der Höhle durchleuchtete und zu einer Art quadratkilometergroßen Steppdecke relativierte, zeigte drei Wesen. Man erkannte deutlich die rudimentären Skelette, die einen primitiven Aufbau hatten und die in einer embryonalen Schlaf- oder Ruhehaltung zusammengekauert waren. Durchscheinende Flächen deuteten die Körperformen an, die die titanischen Knochen umkleideten. Allerdings würde es der Xenobiologischen Abteilung der MARQUIS DE LAPLACE und monatelanger Arbeit bedürfen, um die tatsächliche Anatomie dieser Wesen darstellen zu können. Sie schien aus zwei säulenartigen Beinen zu bestehen, die in einen länglichen, sackartigen Rumpf übergingen, aus dessen Vorderseite zwei elefantenartige Greifrüssel hervorkamen. Von Sinnesorganen war zumindest auf der Auflösung unserer Graphik nichts zu erkennen. 


  Ich berührte das Hologramm und ließ einige Abstandsvektoren einblenden, mit denen ich die eingekrümmte Körperhaltung der Wesen überzog. Als ich sie addierte, ließ Reynolds ein wehleidiges Winseln ertönen. In aufgerichtetem Zustand wären die Bewohner der Bauhütte etwa achthundert Meter hoch gewesen. 


  Ich lächelte ihn mit einer Art diabolischem Stolz zu, der mir selber dümmlich vorkam. Ganz als ob das, was er jetzt in zunehmender Fassungslosigkeit anstarrte, meine eigene Leistung sei.


  »Das ist unmöglich«, sagte er. »Kein Organismus dieser Größe wäre lebensfähig. Stell’ dir doch nur einmal vor. Sein Kreislaufsystem müsste eine Wassersäule von fast einem Kilometer überwinden. Auf seinen Gefäßen würde ein Druck von ...«


  »Wir wissen noch nicht einmal«, schnitt ich ihm das Wort ab, »ob sie über Kreislauf- und Gefäßsysteme in unserem Sinn verfügen.«


  »Wie sollten solche Kolosse in der Lage sein, sich zu bewegen?«, fragte er.


  In seiner Stimme schwang eine Art von Vorwurf und persönlichem Angegriffensein mit, als habe ich das, was ich entdeckt hatte, nun auch zu rechtfertigen.


  »Sie müssen Millionen von Tonnen wiegen ...«


  »Genau dieselbe Debatte«, erklärte ich, »hat man im 19. Jahrhundert geführt, als man die ersten Dinosaurierknochen fand und zusammenzufügen versuchte. Wie sollen Organismen dieser Dimension funktionstüchtig sein? Aber spätestens seit den Arbeiten von Stevenson und Michels wissen wir, dass sie sehr wohl lebensfähig waren.«


  »Sie haben geschlafen«, stammelte er vor sich hin.


  »Im übrigen«, führte ich den Gedanken fort, »versetze dich doch einmal in den Geist einer intelligenten Ameise, eines Ingenieurs von der Größe einer Ameise, der sich vorzustellen versucht, wie ein Organismus von Menschenmaß konstruiert sein könnte. Aus seiner Perspektive sind wir alle zwanzig Ameisenkilometer hohe, wandelnde Unmöglichkeiten.«


  Aber er hörte mir schon gar nicht mehr zu.


  »Ihr habt sie geweckt«, sagte er gerade leise. »Wie eine Fliege, die durch einen Baucontainer summt. Seid froh, dass sie nicht nach euch geschlagen haben.«


  »Das haben sie«, verkündete ich fröhlich, in der aufgedrehten Fassung eines Menschen, dessen Adrenalinwerte langsam wieder auf Normalmaß sinken und der begreift, dass er noch eine Weile zu leben hat. »Aber sie bewegen sich unglaublich langsam. Sie leben in einer anderen Zeit.«


  Mit einem Blick durch die polarisierten Scheiben stellte ich fest, dass wir die obersten Schichten der Atmosphäre erreicht hatten. Die Nachtseite Lentos fiel unter uns zurück und verschwand hinter feiner Stratobewölkung. Im Osten deutete eine Strahlencorona den nahen Aufgang der Ai-Dago-Sonne an.


  »Das wurde aber auch Zeit«, knirschte auf einmal Dr. Rogers’ Stimme in der Kommunikation.


  Jennifer war in einen niedrigen Orbit eingeschwenkt, von wo wir dem Leitstrahl der MARQUIS DE LAPLACE aufreiten würden.


  »Die Satelliten haben ungewöhnliche Aktivitäten in der Nähe eures Landegebietes registriert«, sagte Rogers. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht ...«


  »Wir sind okay«, meldete ich. »Es ist alles in Ordnung.«


  Ich zwinkerte Reynolds, der wie in schwerer Erschöpfung in seinem Sessel hing, über die Konsole hinweg zu.


  »Ich glaube«, verkündete ich, »wir haben einige interessante Neuigkeiten im Kasten.«


  »Dann bin ich gespannt«, war der Chefplanetologe zu hören, »was ihr zu erzählen habt.«


  »Und ich bin gespannt«, warf Jennifer ein, »was Sie uns alles zu sagen haben werden!«


  


  Jennifer hockte am Südrand der Gravimetrischen Matratze und massierte sich irgendein modisches Gel in ihr langes Haar, das einmal naturblond gewesen war. Nachdem wir miteinander geschlafen hatten, war sie duschen gegangen, und seit sie aus der Nasszelle gekommen war, hatte sie sich noch nichts angezogen. Ich betrachtete den Rückenakt, den sie mir darbot, und räkelte mich in der Erinnerung an die Umarmung ihres Körpers, aus dessen Bewegungen die Erfahrung von vielen gemeinsamen Standardjahren sprach.


  »Bist du sehr enttäuscht?«, fragte sie spitz.


  »Worüber?«, erkundigte ich mich.


  »Dass du wieder mit einer alten Frau ins Bett gehen musst!«


  »Naja«, tönte ich matt.


  In der ersten Vertrauensseligkeit nach der Wiederaufnahme unserer Beziehung hatte ich ihr erzählt, dass Leutnant Patricia McArnold mich nicht einmal mehr gegrüßt hatte, als ich ihr zufällig im Großen Drohnendeck begegnete. Sowie ich die Bestätigung über 50 geleistete Echt-Stunden unterzeichnet hatte, hatte ich mich für sie in Luft aufgelöst. Von einer Sekunde auf die andere würdigte sie mich keines Blickes mehr.


  »Du Ärmster«, lachte Jennifer, als ich ihr davon berichtete. »Obwohl«, hatte sie überlegt, »es würde mich ja schon interessieren, was ihr da getrieben habt, auf eurer zweisamen Mission.«


  »Überhaupt nichts«, hatte ich geantwortet, auch wenn das nicht hundertprozentig der Wahrheit entsprach.


  »Ich will einmal darüber hinwegsehen«, sagte Jennifer, »dass sie nur noch dieses Nichts von einem Sport-Bikini trug, als sie aus der EVA geklettert kam. Und zumindest das Oberteil befand sich nicht mehr in einem sehr korrekten Sitz. Ihr Blick allerdings«, – sie schmunzelte und musterte mich verträumt –, »als hätte sie literweise Adrenalin getrunken!«


  »Das hatte sie auch«, erwiderte ich müde.


  »Für einen Augenblick habe ich sie beneidet.«


  »Mit mir hatte das am allerwenigsten zu tun«, maulte ich.


  Sie fixierte mich scharf über den oberen Rand einer imaginären Brille hinweg, als sie nachhakte: »Schon gut. Etwas anderes hätte ich jetzt auch nicht von dir erwartet. Aber selbst wenn es wahr wäre – sollte ich darüber froh sein?«


  Ich hatte das auf sich beruhen lassen und sie schließlich auch. Am Ende verzichtete ich auch darauf, mich danach zu erkundigen, was für ein Verhältnis sie eigentlich zu oder mit diesem Langeweiler Reynolds gehabt hatte.


  »Glaubst du wirklich«, fragte sie jetzt, »dass wir eine neue Lebensform entdeckt haben?«


  Sie schlüpfte in ein Negligée aus aufregender Nano-Seide und sah mich herausfordernd an.


  »Ich habe keine Ahnung«, wiederholte ich meinen Lieblingssatz der letzten Tage. »Sämtliche Exkursionen in diesem Quadranten haben gezeigt, dass wir unsere Begriffe wie ‚Leben’ oder ‚Organismus’ einer grundsätzlichen Revision unterziehen müssen. Denk nur an die Kreaturen von Thule. Würdest du sie als Lebewesen bezeichnen wollen?«


  »Aber hätten wir nicht gerade dann länger abwarten und die Erkundung fortsetzen müssen?!«


  »Die Flugdaten ließen das nicht zu«, sagte ich, und in meinem tiefsten Innern wusste ich, dass ich darüber ganz froh war. »Das Startfenster für den Flug in den nächsten Quadranten öffnet sich erst in einigen Jahren wieder. Und es hätte allein noch vier Monate gedauert, bis über unserer Fundstelle auf Lento wieder die Sonne aufgegangen wäre.«


  Ich zog die Decke über mich. Obwohl ich sehr müde war, durfte ich nicht einschlafen. Ich musste ebenfalls duschen und mich dann für die Kältekoje fertigmachen. In weniger als drei Stunden mussten wir uns in der kryogenischen Abteilung melden, wo derzeit sukzessive die gesamte Besatzung der MARQUIS DE LAPLACE eingefroren wurde und wo auch wir in einen zehnjährigen traumlosen Schlaf gesenkt werden würden. Aber für ein paar Minuten konnte ich noch meinen Gedanken nachhängen.


  Wir hatten den üblichen Satz von Beobachtungsdrohnen auf Lento zurückgelassen, kleine Spähroboter in der unmittelbaren Nähe unseres Fundes und zahlreiche hochspezialisierte Satelliten in der Umlaufbahn. Nach unserem Abflug waren die »seismischen« Ereignisse bald abgeflaut. Aber etwa zwei Wochen vor Sonnenaufgang meldeten die Instrumente tatsächlich wieder gesteigerte Aktivitäten. Die MARQUIS DE LAPLACE hatte zu diesem Zeitpunkt längst den Orbit Lentos verlassen und befand sich auf dem Weg in den interstellaren Raum, um außerhalb der Magnetopause der Ai-Dago-Sonne die KruSzek-Flugphase einleiten zu können, bei der das Schiff von einer instabilen, sich in ständigem Aufbau befindlichenn Öffnung eines Wurmlochs in Richtung Ziel gezogen wurde. Und dann, als wir wussten, dass auf Lento ein neuer Tag begonnen hatte, erreichten uns phantastische Bilder. In unglaublicher, nervenzerstörender Langsamkeit erhoben sich die drei Wesen – seltsam zottige, kopf- und gesichtslose Kolosse, von jeweils rund 780 Metern Schulterhöhe – und gingen an ihr Tagewerk. Bis jetzt ist dessen Inhalt noch nicht näher zu bestimmen gewesen. Es dauerte mehrere Wochen, bis eine Bewegungsrichtung festzustellen war. Seit drei Standardtagen sind die Lentoianer damit beschäftigt, die Tür ihres Verschlages zu öffnen.


  Einstweilen beschleunigte die MARQUIS DE LAPLACE auf interstellare Reisegeschwindigkeit.


  Die Signale, die uns von unseren automatischen Spionen auf Lento erreichen, werden in täglich zunehmender Dopplerverzerrung gedehnt. Bald werden sie in fast unendlicher Langsamkeit eintreffen, die dann auf sonderbare Weise dem zeitlupenhaften Geschehen auf dem porösen Riesenplaneten entspricht. Und während wir den Übergang in den nächsten Quadranten durchführen, werden wir vorübergehend überhaupt keine Verbindung mehr zu den zurückgelassenen Drohnen und Satelliten haben. Deren Funksignale werden dann in gleichbleibendem Abstand hinter uns herreisen. Zehn Jahre lang werden sie uns in Lichtgeschwindigkeit folgen, ohne uns näher zu kommen, während wir den leeren Raum zwischen den Sternen durchqueren und dabei in unseren Schlafkojen liegen. Erst wenn wir in das neue Forschungsgebiet einfliegen und das Tempo drosseln, werden sie zu uns aufschließen und von den Antennen der MARQUIS DE LAPLACE aufgefangen werden. Dann werden wir vielleicht erfahren, zu welcher Tätigkeit sich die drei Arbeiter an diesem längst vergangenen Tag auf einem unvorstellbar fernen Planeten in ihrer Hütte erhoben haben.


  


  Gefrorene Lava


  


  Er spürt den Anzug nicht. Seine Bewegungen sind rund und schwer von zurückgestauter Kraft. Er stellt sich vor, dass sein Atem dampft. Bald wird die Sonne aufgehen. Als er stehen bleibt und sich umsieht, ist das Schiff kaum noch zu erkennen. Die Schnauze von splittrigem Ruß geschwärzt, liegt es in der schorfgrauen Landschaft. Die metallischen Konturen versickern in der Lichtlosigkeit des opaken Gerölls. Von weiter oben wird er es nicht mehr ausmachen können. Er wendet sich um und geht langsam weiter. Der Himmel wirkt sandig und rauh. Das Lavagestein glitzert nicht im asthmatischen Kegel seiner Lampe. Der Boden ist natürlich gefroren.


  


  Ich lag in der Kabine auf der Sensoriellen Matratze, deren Gravitationskoordinaten ich etwas heruntergeregelt hatte, um die schmerzenden Knochen nicht so zu beschweren, schmökerte in Melvilles Meisterwerk und dachte darüber nach, was geschehen wäre, wenn tatsächlich jemand Moby Dick getötet hätte. Vor allem beschäftigte mich die Frage, was geschehen wäre, wenn es nicht Ahab gewesen wäre, der ihn getötet hätte. »Hast ihn doch nicht getötet?«, fragt er den Kapitän der Rahel, und es ist schwerlich auszumalen, wie er auf ein stolzes »Doch!« reagiert hätte. Ahab will Moby Dick nicht tot sehen, er will ihn töten. Das ist ein Unterschied. Und so sind absurde Heldentaten vorstellbar, mit denen man sich nicht nur nicht beliebt, sondern sogar lächerlich machen könnte. Eine solche wäre es, Moby Dick zu erlegen, anstatt die Tat dem Kapitän der Pequod zu überlassen. 


  


  Meine erste Empfindung war Widerwillen. Ein Gefühl äußerster Verzweiflung, wie ich es etwa habe, wenn ein dringendes Memo in die Kabine durchgestellt wird, während Svetlana über mir kniet und meine Schultern massiert. Ich bin sehr oft verspannt, vom Nacken bis ins Kreuz hinunter, und sie hat eine Methode, sich rittlings auf mich zu setzen und die Knochen krachen zu lassen, die mir lebensnotwendig geworden ist. Ungefähr so deprimierend, wie es ist, hierbei gestört zu werden, wirkte auch der Funkspruch auf mich. Deshalb beschloss ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Von selbst geschieht gar nichts, und sich in Desinteresse zu verschanzen, macht alles nur noch schlimmer. Je störender eine solche Geschichte ist, umso stärker muss man sich selbst hineinknien – wie Svetlana die duftenden Knie in meine ächzenden Wirbel stemmt –, um es hinter sich zu bringen. Der Anblick des achtzehn Kilometer langen Rumpfs der MARQUIS DE LAPLACE, als das Schiff langsam herumschwenkte und die bewegungslosen Sterne im Hintergrund zur Seite taumelten, versetzte mich allerdings in hartnäckige Melancholie. Wohl wissend, dass von nun an jede Stunde, die wir mit der Affäre verplemperten, unsere Ankunft im Uranus-Orbit um Tage verzögern würde, ließ ich dreieinhalb Minuten vollen Schub geben. Unsere Flugbahn knickte unelegant weg und zielte auf das äußere Saturn-System, das wir ursprünglich in einer lässigen, hauchfein gebeugten Bewegung links hätten liegen lassen sollen. Mit einer Miene, die darum zu wissen schien, dass jeder verlorene Tag auch ein gewonnener sein könne, dass sie regelmäßig meine verkalkten Muskeln durchkneten und die nackten Fersen über meine sehr alten Bandscheiben rollen werde, zwinkerte Svetlana mir zu, als sie den virtuellen Regler nach vorne schob und das Photonentriebwerk zündete. Uranus verschwand in den fernen Quantenwirbeln der sogenannten Zukunft. Der Ringplanet drängte sich aus schnöder Unsichtbarkeit auf die Frontmonitore. Sowie die Brennkammern wieder kalt waren, begab ich mich in die Kabine. 


  


  Als der Funkspruch eingetroffen war, waren wir auf der Brücke gewesen. Cooper brachte das Protokoll persönlich vorbei. Es war eine der schematisierten Mayday-Sequenzen. Sie stammte von der TERRA NOVA, einem mittelschweren Frachter der Union, und war irgendwo im Saturn-System ausgelöst worden. Leider war die Übertragung nur für anderthalb Sekunden stabil gewesen, so dass wir trotz der hohen Datendichte des vorformulierten Hilferufs keine genauen Informationen über die Art des Notfalls empfangen hatten. Das Signal war sehr schwach, es schien direkt von dem betreffenden Schiff übermittelt worden zu sein. Das war ungewöhnlich und beunruhigend, da die Union über mehrere Relaisdrohnen im Bereich des Saturns verfügt, die aber nicht aktiviert worden waren. Cooper hatte sofort nach Empfang der Nachricht eine genaue Peilung vorghenommen, aus der hervorging, dass sich die TERRA NOVA in unmittelbarer Nähe des Titan, des größten Satelliten des Saturn aufhielt, als sie in Bedrängnis geraten war. Da das Signal eine nicht unerhebliche Dopplerverzerrung aufwies, konnte es nicht, wie einige an Bord zunächst mutmaßten, von dem Mond selbst aus abgesetzt worden sein, nach einer Notlandung etwa, sondern es musste während des Fluges ausgelöst worden sein, vermutlich während der Frachter mit hoher Geschwindigkeit auf Titan zustürzte. Möglicherweise erklärte das auch das plötzliche Abreißen der Übertragung. Das Schiff war in den Funkschatten des Trabanten geraten. Eine Bestätigung der Übertragung mit der Aufforderung, diese zu wiederholen, wurde nicht beantwortet. Also war das Schiff zerschellt, die Besatzung – unsere Kataloge gaben sie mit sieben Mann an – ums Leben gekommen. Kein Grund für uns, unsere Mission zu unterbrechen. Ich verbrachte einen Tag und eine Nacht in langwierigen Verhandlungen mit den Stationen Luna I und IV, die darauf hinwiesen, dass Titan sich auf der von uns abgewandten Seite des Saturn befinde, wodurch weitere Notsignale in dem System des Ringplaneten, das dem Funkverkehr wenig zuträglich war, abgelenkt worden sein könnten. Am nächsten Vormittag, 24 Stunden nach dem Empfang der verstümmelten Mayday-Sequenz, ordnete ich die Kursänderung an. 


  


  Ich saß auf der Bettkante und hielt meinen nackten Fuß in der Hand. Svetlana kam herein und teilte mit, die Kursänderung sei perfekt. Sie befahl mir, mich auszustrecken, und stemmte ihr ganzes Gewicht gegen meinen Wadenkrampf. Dann zog sie sich aus, hockte sich rittlings auf mich, dass ich ihre violetten Härchen auf meinem Hintern spürte, und walkte mich eine Stunde lang durch. Wir schalteten die Gravitationsexpander ab und trieben es französisch, leise in der Kabine auf und abschwebend. Sechs Tage später schwenkten wir in den Orbit von Phoebe ein. Ich wollte dem Saturn nicht zu nahe kommen, um später keine unnötige Energie zu verschleudern, wenn es weiterginge.


  


  Die Kursberechnungen, die Mbasa Ngabe durchgeführt hatte, ergaben, dass die TERRA NOVA tatsächlich mit drastischer Geschwindigkeit auf Titan zugestürzt war. Es gelang, da das Mayday-Signal auch vom Very Large Detector auf Luna I empfangen worden war, Position und Richtung des Frachters zu rekonstruieren und die Absturzstelle auf hundertfünfzig Kilometer genau zu ermitteln. In Begleitung Svetlanas begab ich mich aufs Große Drohnendeck und erläuterte Enrique Guardes, dem Chef der Robotsonden-Abteilung, die Situation. Wir schickten zwei leichte Aufklärer raus, die auf magnesiumfarbenen Schwänzen davonritten und sich dem Titan entgegenwarfen, der melancholisch auf einer Position von zehn Uhr herumhing. Eine sandgraue Sichel. Als er die Meldungen der Drohnen in die Messe überspielte, wirkte Cooper betroffener, als den Umständen angemessen schien. Das Wrack der TERRA NOVA lag in einem gebirgigen Gelände auf dem Grund eines Canyons in der Nähe des Titan-Äquators. Das Schiff war tot. 


  


  »Was man selber machen kann, soll man selber machen«, erwiderte ich Dr. Rogers, dem Chef der Planetologischen Abteilung, der sich darüber amüsierte, dass ich mit runter wollte.


  »Es gibt keinen Stein auf dem Titan, über den nicht schon Bibliotheken an Beschreibungen existieren. Was wollen Sie da unten, Commodore?«


  »Reiner Selbstschutz«, gab ich zurück. »Es ist vermutlich nicht halb so nervtötend, wie hier rumzusitzen und abzuwarten, dass die Sache zu einem Ende kommt.«


  »Fliegt die Komarova auch mit?«, insistierte er unpassenderweise.


  »Pilotin Svetlana Komarova wird an der Exkursion teilnehmen.« Irgendetwas trieb mich dazu, mich zu rechtfertigen. »Ich finde nachts keine Ruhe mehr, wenn ich nicht ihre physische Gegenwart genossen habe.«


  Er grinste. »Haben Sie auch diese Gelenkschmerzen, Sir?« Unter allem Spott wirkte er plötzlich verständnisinnig.


  »Entsetzlich«, bestätigte ich. »Meine Knochen sind, biologisch gesehen, einhundertvierundvierzig Jahre alt. Und immer öfter fühlen sie sich auch so an.« 


  »Also Hals- und Beinbruch. Wen nehmen Sie sonst mit?«


  »Nur Enrique und Cooper. Mbasa hat sich auch gemeldet, aber ich habe ihn lieber hier auf der Brücke. Dass Cooper sich freiwillig zur Verfügung stellt, hat mich gewundert. Aber er bestand darauf. Seit Eintreffen der Nachricht ist er sonderbar nervös.« 


  »Sie wissen, dass er vorbestraft ist?«


  »Ich habe seine Akte vorhin durchgesehen. Er hat ein Jahr gesessen. Irgendeine Computertrickserei, kein Gewaltverbrechen. Und er wurde noch vor der Hälfte der Zeit wegen guter Führung entlassen. Ich kenne ihn seit drei Jahren als sehr zuverlässig.« 


  »Wie Sie meinen. Wie lange werden Sie brauchen?«


  »Einen Tag, vielleicht zwei. Je nachdem, was wir da unten vorfinden. Die Möglichkeit, dass noch jemand lebt, ist verschwindend gering, wenn die Röntgenscanner auch ergeben haben, dass das Brückendeck der TERRA NOVA noch intakt ist. Wir werden den Voicerecoder ausbauen und zurückfliegen.«


  


  Svetlana steuerte den ENTHYMESIS-Explorer. Enrique Guardes half ihr beim Navigieren, während John Lee Cooper für die Kommunikation zuständig war. Ich saß überflüssig auf der minimalen Brücke herum und streckte alle paar Sekunden die Beine aus, begleitet jedesmal von gefechtsmäßigem Krachen in den Kniegelenken. Mbasa, dem ich am Morgen das Kommando der MARQUIS DE LAPLACE übergeben hatte, drückte auf den grünen Knopf. Der Hangar des Großen Drohnendecks öffnete sich. Wir schossen in den Raum hinaus. Unter den Löschtürmen und Servicekränen des Mutterschiffs hindurch trieben wir eine Weile auf die vulkanischen Wüsten Phoebes zu, bis Svetlana Stoff gab und uns, an der Peripherie des Saturn-Systems entlang, dem Titan entgegenkatapultierte. Einige Stunden später drangen wir in die trübe Atmosphäre des Mondes ein. Das Licht ist hier nicht mehr sehr üppig, dennoch hat man draußen die Empfindung von Helle. Die Sonne ist nur noch ein unauffälliger Stern, aber solange man im freien Raum ist, hat man nicht den Eindruck der Dunkelheit. Vermutlich hängt es mit der Weite des Blickfeldes zusammen. Erst jetzt, da die Methanwolken des Titan über uns zusammenschlugen, kam mit dem Gefühl der Enge auch das von Stickigkeit und lichtloser Düsternis auf. Wir gingen auf eine Höhe von wenigen Kilometern hinunter, wo es zwischen reflexlosem Lavagestein und öliger Bewölkung fast völlig dunkel war. Wir schnitten den Äquator und folgten eine Weile einem System ädriger Schluchten. Dann drosselte Svetlana das Tempo und drückte die Schnauze unseres mickrigen Gefährts nach unten. Einige Minuten später setzten wir auf. In hundert Metern Entfernung lag das Wrack der TERRA NOVA. Ein mattes Schimmern schien ganz in die steinschwarze Umgebung zu versickern. Auch aus unmittelbarer Nähe reagierte das Schiff nicht auf Funksignale. 


  


  Als er sich das nächste Mal umsah, war er schon über eine Stunde unterwegs. Der Himmel war niedrig. Der Hintergrund der Schlucht verlor sich in violanfarbener Finsternis. Wenn er die Infrarotpeilung aktivierte, konnte er die eckigen Konturen des Wracks ausmachen. Einige Kilometer entfernt in der lautlosen Nacht. Er wäre fast schwach geworden und hätte Kontakt zur Besatzung der Brücke aufgenommen. Aber er war zu dicht dran. Eine Umkehr war noch möglich. Er wollte ihre Stimme jetzt nicht hören. Hinterher dann wollte er ihr gegenübertreten. Er deaktivierte die Infrarotprojektion und schaltete den Restlichtverstärker ein. Langsam ging er weiter.


  


  Der Frachter war weitgehend zerstört. Wie ein angeschossenes Rhinozeros lag er auf dem weggeknickten Hinterteil. Der Frachtraum war völlig demoliert, und auch die Mannschaftsdecks waren zerrissen und eingedrückt. Ein Großteil der Besatzung musste gleich bei der Bruchlandung ums Leben gekommen sein. Die Schnauze wies öligschwarze Brandspuren auf. Der Eintritt in die Atmosphäre hatte die Schilde zerschmolzen. Der Brückenbereich schien aber noch intakt. Enrique, der seit einer Stunde draußen herumgeisterte, meldete sich über Funk und teilte mit, die Schotte und Schleusen des Offiziersdecks hätten gehalten und es sei prinzipiell denkbar, dass zumindest einige Personen den Absturz überlebt hätten.


  »Warum antwortet dann niemand?«, fragte ich.


  »Vermutlich ist irgendwann ihre Lebenserhaltung zusammengebrochen«, gab er zurück. »Die TERRA NOVA hat keine Energie mehr. Selbst wenn die Kabine hermetisch abgeriegelt war, sind sie erfroren oder erstickt.«


  Svetlana atmete tief durch und tauschte einen russischen Blick mit mir. Die Brücke des Explorers war so winzig, es hätte hier drin richtig intim sein können. 


  Enrique kletterte neben dem Wrack herum. Verglichen mit der MARQUIS DE LAPLACE war es natürlich ein sehr kleines Schiff, dennoch wurden seine Ausmaße jetzt erst deutlich, als unser Systemingenieur auf die friedlich daliegende Stirn zukrabbelte und sich an der zerbeulten Unterseite des über dreihundert Meter langen Frachters zu schaffen machte.


  »Passen Sie auf da«, rief Svetlana ihm über Funk zu. »Vielleicht liegt es instabil oder der Grund ist porös, und wenn Sie es berühren, kippt es auf Sie drauf.« 


  »Es hat sich tief in den Felsboden verfressen«, hörten wir den kleingewachsenen Kolumbianer. »Da kippt nix um. Aber Moment!«


  Es war schwer zu beobachten, was er da draußen trieb, und unser mickriger Explorer verfügte leider nicht über Außenkameras, die stark genug gewesen wären.


  »Guardes«, brüllte Cooper plötzlich, der bis dahin atemlos an der Scheibe gestanden hatte. »Warten Sie mit dem Reingehen, bis ich bei Ihnen bin.« 


  »Niemand geht rein«, sagte ich unter Aufbietung meiner verbliebenen Autorität, »bevor ich es nicht anordne.«


  Svetlana strich mir über die Schulter. Wie nannte man das früher? Begütigend.


  »Sir, Commodore?« Enrique meldete sich wieder. »Das Schiff hat Energie.« Er musste sich irgendwo eingestöpselt haben.


  »Sehr gut«, sagte ich, »kommen Sie an den Bordcomputer ran?«


  »Von hier aus nicht, aber ich kann ein Relais installieren.«


  Einige Minuten später kam Enrique aus der Schleuse auf die sehr beengte Brücke des Explorers. Er hatte einen Empfänger an der TERRA NOVA angebracht, über den wir uns in deren Steuerung einwählen konnten.


  »Die Zellen sind fast alle zusammengebrochen«, hatte unser Techniker nach einer Weile herausbekommen. »Die hinteren drei Viertel des Schiffes wurden bei der Bauchlandung zerstört. Aber die Akkus im vorderen Deck hatten genügend Spannung, um einen Notbetrieb aufrecht zu erhalten.«


  »Für wie lange?« Cooper hätte dem Südamerikaner am liebsten die Konsole aus der Hand gerissen. Es wurde immer merkwürdiger, wie er sich in den Fall hineinsteigerte. Sein Nervenkostüm schien während der Haft doch etwas gelitten zu haben. Mir für meinen Teil war es völlig gleichgültig, was hier vorgefallen war. Ich hatte eine Mission zu befehligen, die zum Uranus führte und von dort aus weiter in den interstellaren Raum. Außerdem taten mir sämtliche Gelenke weh. 


  »Augenblick.« Enrique rechnete sehr lange. Zwischendurch sah er fragend zu Svetlana, die ihm die ganze Zeit über die Schulter schaute, als wäre er sich nicht sicher, alles richtig gemacht zu haben.


  »Die TERRA NOVA«, sagte er schließlich, »hatte nach dem Crash Energie für mindestens vier Wochen.«


  »Es ist aber erst sieben Tage her, seit sie hier runtergedonnert ist«, schrie Cooper.


  »Das ist richtig«, antwortete Guardes kühl. Ihm war anzusehen, wie sehr er die Nervosität des Briten verachtete. 


  »Die Akkus sind auch noch nicht leer. Die Systeme sind nur auf stand-by.« Er schob Cooper zur Seite und sah mich an. »Wenn Sie es absegnen, Sir, kann ich die Lebenserhaltung reaktivieren. Kostet mich einen Knopfdruck.« 


  


  »Natürlich wissen wir nicht, wie es dort drüben aussieht.«


  Ich war Svetlana für den Vorschlag, einen Krisenrat abzuhalten, sehr dankbar, wenn es für vier Leute auch ziemlich eng auf dieser lächerlichen Brücke war. Zunächst hatten wir über eine der Drohnen, die wir gestern in den Orbit des Titan geschossen hatten, Kontakt zur MARQUIS DE LAPLACE aufgenommen. Allerdings erwies sich auch diese Leitung nicht als dauerhaft, da das Mutterschiff inzwischen genau auf der anderen Seite des Saturn stand, dessen Ringe fast alle Übertragungen streuten oder soweit beeinträchtigten, dass längere Unterhaltungen ziemlich nervtötend wurden. Wir bauten eine passive Schiene über die Relais-Drohnen auf, bei der alle Daten des Shuttles sofort überspielt wurden, persönlicher Gedankenaustausch aber unterblieb.


  »Vielleicht leben sie ja noch«, sagte Cooper, »und jede Minute, die wir hier rumhocken, ist sträfliche Zeitverschwendung.«


  »Das ist ausgeschlossen«, meinte Enrique. »Die Temperatur im Innern dürfte etwa hundert Grad unter Null betragen. die Atmosphäre ist verbraucht, der Druck stark gesunken. Und das ist seit mindestens drei bis vier Tagen so. Um Näheres zu erfahren, müssen wir die Black Box auswerten, das kann ich von hier aus leider nicht. Aber am Leben ist mit Sicherheit niemand mehr.« 


  »Wie kommt es eigentlich«, erkundigte sich Svetlana plötzlich sehr leise, »dass die Energieversorgung auf stand-by ging, bevor die Akkumulatoren erschöpft waren?«


  »Es gibt dafür nur eine Erklärung«, antwortete Guardes im Tonfall eines Lehrers, der seinen Musterschüler endlich soweit hat, dass er die entscheidende Frage stellt, »sie wurde abgeschaltet.«


  


  »Und wenn es eine Falle ist?« Svetlana war merkwürdig nervös, als sie mir half, den Anzug überzustreifen. »Vielleicht sind es Piraten, und sie sitzen da drin, mit Sauerstoffmasken, und warten nur darauf, dass ihr zur Schleuse reinkommt.«


  »Wir wissen natürlich überhaupt nicht, was los ist«, pflichtete Enrique genüßlich bei. »Vielleicht sind sie den Verletzungen erlegen, die sie beim Absturz erlitten haben, und der letzte, der einsam krepierte, hat artig das Licht ausgemacht.«


  »Hören Sie doch auf, Guardes«, maulte mein Minsker Samtbäckchen. Sie gab mir einen vorwurfsvollen Kuss und schraubte den Helm fest.


  Dann stiegen wir aus. Die Dunkelheit war deprimierend. Der Fels war vulkanischen Ursprungs. Blasig und porös. Kantenlos schwarz. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie tief die Schlucht war, in die es uns hier verschlagen hatte. Zerfurchte warzige Wände stiegen zu beiden Seiten über dem welligen Grund des Canyons an und verloren sich mehrere Kilometer über uns im farblosen Himmel. Der Explorer brannte seine Scheinwerfer auf die zertrümmerte TERRA NOVA ab. Gespenstische Schattenwerfer, torkelten wir unseren eigenen grotesken Scherenschnitten nach, auf das Wrack zu, das erschlagen in der Felskluft lehnte und mit dem schiefriggrauen Hintergrund verschmolz. Das Schiff war vergleichsweise groß, wie es in der Nacht dalag, auch wenn es natürlich in einem der Drohnendecks der MARQUIS DE LAPLACE bequem Platz gefunden hätte. Wir erklommen einige magmatische Stufen und erreichten den wulstigen, zerkratzten, von Brandspuren überleckten Bug des Frachters. Enrique fand eine Klappe, aus der er ein kleines Schaltfeld herausleierte. Ich erschrak zu Tode, als dreißig Meter über mir mit bläulichem Flackern die Beleuchtung des Cockpits ansprang. Ein Summen und Knistern. Die verunglückte Maschinerie hatte wieder zu atmen begonnen. Ein Schacht glitt auf, aus dem es milchig herauszischte. Die Luftschleuse. 


  »Kommen Sie!«, forderte Enrique uns auf. Cooper war schon drin. Einem sonderbaren Reflex folgend, sah ich mich erst in der Umgebung um, bevor ich halb rückwärts eintrat. Als könne sich jemand mit hineindrücken. Die Schleuse rauschte zu und begann Luft auf uns herabzupumpen.


  »Wir behalten die Anzüge an«, kommentierte Guardes, was wir zuvor schon besprochen hatten. Er las die Instrumente an seinem Handgelenk ab. »Es wird eine Weile dauern, bis die Atmosphäre hier drin erneuert ist. Gegenwärtig ist es sehr kalt, und der Sauerstoffgehalt praktisch gleich Null. Außerdem kann es sein, dass ein paar Leichen herumliegen.«


  Hinter der Schleusenkammer ging es in den Aufzug. Wir sahen uns an. Cooper wirkte, als würde er gleich abschnappen. Ich befahl ihm, sich zusammenzureißen und sein Luftgemisch magerer einzustellen, weil ich fürchtete, er könne hyperventilieren. Dann schritten wir in den Lift und ließen uns zur Brücke hochhieven. Ich hatte eine Strahlenpistole dabei, die ich jetzt entsicherte. Mein erster Blick, als die Türen auseinanderwischten, fiel auf das schwarze flechtenartige Gesprenkel, das sich in dunklen, langnasigen Spritzern an der gegenüberliegenden Verschalung hinzog. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es eingetrocknetes Blut war. 


  Ein Großteil der Instrumente auf der Brücke war zerstört. Allerdings schienen die Verwüstungen nicht vom Absturz herzurühren. Die Konsolen wiesen große Schmelzlöcher auf, Einschüsse, die die Elektronik mattgesetzt hatten. Auf dem Boden Blutflecken. Aus einer Lache zwei Schleifspuren, die nach mittschiffs einen dunklen Gang hinunterführten. Während Enrique sich wortlos zum Platz des Piloten begab und an den Anzeigen herumzuspielen begann, folgte ich mit Cooper den verwischten Spuren. Zwanzig, dreißig Meter ging es an toten Instrumentenwänden entlang. Plötzlich hörten die blutigen Bahnen auf. Das heißt, sie schienen seitlich zu verschwinden. Wir standen vor einer automatischen Tür. 


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte ich und hörte im Kopfhörer, wie er schluckte. »Ich gehe vor!«


  Ich strich über das Sensorfeld, die Tür glitt lapidar auf. Im widerwillig anspringenden Licht, das im Innern aufzuckte, erkannte ich einen kleinen Raum, eine Art Cafeteria, die auch als Kartenzimmer benutzt worden war. Ich bin alt und habe müde Augen, die eine Weile brauchten, bis sie in dem herumzappelnden Licht etwas erkannten. Coopers Schrei riss mich aus meinem Blinzeln. Keine drei Meter vor mir lag der Tote, die offenen, blaustarrenden Pupillen von glitzerndem Reif überzogen. Rinnender Speichel hatte einen armlangen Eiszapfen gebildet, der aus dem aufgesperrten Mund der Leiche, die halb sitzend in einen Stuhl gelehnt war, gen Boden wies. 


  »Hier gibt es nichts mehr zu befürchten«, machte ich mir Mut und zwang mich, ein paar Schritte zu tun. Einige Meter weiter hinten lag der zweite Körper, ebenfalls ein Mann, der durch mehrere Pistolenschüsse getötet worden war. Sonst war der Raum leer.


  Der Hintere schien der Captain zu sein. Er trug die Uniform der Union mit den drei Sternen auf der Schulter. Ich nahm ihm den ID-Chip ab, fand aber nichts, was uns hätte weiterbringen könne. Als ich den Raum, dessen grelles Gelblicht mir allmählich auf die Nerven ging, verlassen wollte, bemerkte ich, dass Cooper dabei war, dem Sitzenden die Taschen auszuräumen. Ich war zu müde, um ihn zusammenzuscheißen. Leider bin ich kein böswilliger Mensch, sonst hätte ich ihm dafür ein Verfahren anhängen können. Aber was habe ich davon, wenn ich meine eigenen Mitarbeiter auf Arrest setze? Wir durchsuchten das ganze Deck, fanden aber nichts mehr. Guardes hatte inzwischen die Black Box des Frachters ausgebaut. Wir begaben uns zurück zur ENTHYMESIS. 


  


  »Okay«, eröffnete ich die nächste Besprechung, »wir haben zwei Tote.« Selbst der Frachter war mir geräumig vorgekommen, verglichen mit der Enge in diesem Kurzstreckenhüpfer hier. »Das Schiff war aber mit sieben Mann besetzt. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass ein Teil der Mannschaft in den unteren Decks war und bei der Bruchlandung ums Leben kam, fehlt uns noch immer mindestens eine Person, die das Blutbad auf der Brücke angerichtet hat.« 


  Svetlana sah mich auf eine Weise an, die die Assoziation des Kyrie Eleison in mir auslöste. Am liebsten hätte ich zusammengepackt und wäre zur MARQUIS DE LAPLACE geflogen. Auf dem Rückweg von der TERRA NOVA zum Explorer hatte ich mir eine Verzerrung im Oberschenkel zugezogen, die ausgesprochen unangenehm war. Hier konnten wir niemandem mehr helfen. Aber die Satzung der Union verlangte, den Fall aufzuklären. Am Ende würde ich noch das Mannschaftsdeck aufschweißen und die zerschredderten Leichen identifizieren lassen müssen, um einen vollständigen Bericht abliefern zu können!


  »Enrique«, half ich mir über die akute Unlust, »was sagt die Black Box? Von Anfang an!«


  Die Außenhülle des kollektiven Gedächtnisses des Frachters war leidlich mitgenommen, so dass sich die kopfgroße Schatulle nicht mehr in unsere Automatik einstöpseln ließ. Wäre auch zu einfach gewesen. Guardes musste erst eine Weile herumlöten, um an den Sicherungskristall im Innern heranzukommen, den er dann in den Quantenscanner legte. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Information dechiffriert war und auf der Hauptkonsole lesbar wurde.


  »Automatisches Logbuch der TERRA NOVA, Frachter, 1,3 mio Bruttoregistertonnen.«


  Es war eine zivile Mission unter der Flagge der Union. Die Aufzeichnungen begannen etliche Monate zurück, beim Start von Triton, dem lichtstärksten Neptunmond. Vermutlich hatte man Erze der dortigen Minen geladen. Das Logbuch war erstaunlich unpräzise, es sprach von einer Million Tonnen verdichteten Schwermetalls. Aber schließlich bin ich kein Zollbeamter, sondern nebenberuflicher Kriminalkomissar, und selbst wenn die Kameraden hier geschmuggelt hätten, müsste ich die Sache aufhellen. Gerade dann. 


  Ich reichte Enrique den Chip des Toten. Er wischte damit unter dem Lesegerät durch. Es war der Captain. Auf seiner ID war er als Eigentümer der TERRA NOVA eingetragen. Auf seiner letzten Mission hatte er das Schiff und sich selbst an die Union verpachtet. Vielleicht hatte er angenommen, das würde das Risiko minimieren. 


  »Weiter«, befahl ich Guardes, der in der Biographie des Bruchpiloten herumrätselte, die mich nun wirklich nicht interessierte. »Ersparen Sie uns die Routinen der anderthalb Milliarden Seemeilen vom Neptun bis hierher. Booten Sie mal vor bis, sagen wir, einen Tag vor dem Absturz.« 


  Das Protokoll war ödend langweilig. Jede Aktivität noch der letzten Korrekturdüse wurde verzeichnet, so dass man, auch ohne die Positionsdaten, die alle Stunde nachgeführt wurden, den Kurs hätte exakt rekonstruieren können. Die TERRA NOVA befand sich auf einer stabilen Bahn, die sie in weitem Abstand am Saturn vorbeigeführt hätte. Auch den Bereich der leicht exzentrischen Umlaufbahn des Titan hätte sie eigentlich nur streifen sollen. Selbst bei gewissen Berechnungsfehlern war der Sicherheitsabstand groß genug gewählt, um einen unprovozierten Crash ausschließen zu können. Enrique scrollte weiter. Dann hatten wir es.


  »Hier, Sir!« Der Kolumbianer stoppte den Schnellvorlauf. »Manuelle Auslösung der Mayday-Sequenz. Manuelle Unterbrechung nach 1,43 Sekunden.«


  »Ähä«, machte ich, »also wurde das Signal gar nicht absorbiert oder so, als das Schiff in die Atmosphäre stürzte ...«


  »Es wurde gleich nach der Aktivierung wieder abgeschaltet.«


  Unwillkürlich wartete ich auf einen Kommentar von Cooper, aber der hockte nur auf seinem Sessel und kaute Nägel. Seit unserer Rückkehr von der TERRA NOVA war seine Nervosität in verbissene Lethargie übergegangen.


  »Der Frachter stürzte auch nicht ab«, meldete sich Svetlana, die auf einem separaten Monitor die Bahndaten rekonstruierte. »Er befand sich auf einem stabilen Vorbeiflug ...« Sie beugte sich zu Enriques Konsole hinüber und tippte dort etwas herum. Die Daten wanderten ein paar Minuten in der Aufzeichnung nach vorne. »Das Schiff wurde auf den Kollisionskurs gesteuert.«


  »Vielleicht hatten sie Feuer an Bord und entschlossen sich notzulanden.«


  »Das hätten wir alles im Protokoll. Es gibt Detektoren.«


  »Eben«, schaltete sich Guardes ein. »Und wissen Sie, Sir, was noch merkwürdiger ist? Die Kursänderung wurde erst vorgenommen, nachdem das Mayday-Signal ausgelöst und wieder unterbrochen worden war.«


  »Es hilft nichts«, konstatierte ich matt, »wir müssen nochmal rüber.«


  Ich formulierte in der ersten Person, dabei hatte ich schon entschieden, diesmal nicht mitzukommen. »Ohne den Voice Recorder kommen wir nicht weiter. Enrique, erklären Sie mir mal, warum man das nicht in die Black Box mit reinpacken kann.«


  »Erhöht die Chance, wenigstens eines von beiden zu finden. Selbst wenn das Schiff ziemlicher Schrott ist. Entschuldigen Sie, ich hätte vorhin gleich dran denken können.«


  »Es gibt auch noch einen anderen Grund«, sagte Svetlana, die die Ermittlungen zunehmend an sich riss. – wogegen ich nichts hatte. »Die Black Box verzeichnet auch alle Bewegungen der Besatzung. Jeder Elevator und jede Automatiktür ist mit einem Scanner ausgestattet. Zum Zeitpunkt des Absturzes, der keiner war, befanden sich fünf Personen auf der Brücke.«


  


  Ich lehnte mich im Chefsessel, sonst angestammter Platz der Pilotin Komarova, zurück und ließ mir einen dieser entsetzlichen synthetischen Softdrinks aus der Leitung geben. Die Außenscheinwerfer waren aufgeflammt und tapezierten das gegenüberliegende Wrack der TERRA NOVA mit schwankenden Gestalten, absurden Schattenmännern, die brüchig herumhampelten. Über Funk hörte ich Svetlanas Atem. Ich hatte die Deckenlautsprecher abgeschaltet und trug eine kleine Kommunikationseinheit. Ohrknopf und Mikro. So hatte ich ihr Keuchen in physischer Gegenwart an meinem Ohr. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir vorstellen, wie sie sich rittlings über meine Erschlagenheit beugte.


  »Wir gehen jetzt rein«, verkündete Guardes.


  »Ist in Ordnung«, erwiderte ich und sah gelangweilt zu, wie die drei Figuren mit ihren sonderbar geschrumpften Umrissen verschmolzen. Das Signal wurde schwächer, war aber noch deutlich genug. Svetlana hat die Angewohnheit, ständig mit der Zunge die Lippen zu benetzen, wenn sie nervös oder konzentriert ist. Ich drehte die Übertragung soweit auf, bis ich die Illusion hatte, sie würde an meinem Ohrläppchen knabbern. Ein schnurrendes Summen in dem winzigen Hörer. 


  »Bist du in Ordnung?«, schrie sie plötzlich. Und es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass sie mich meinte. »Du hast dreimal hintereinander die Luft angehalten«, sagte sie, als ich die Lautstärke reduziert und ihre Anfrage bestätigt hatte, »und so komisch gestöhnt.«


  »Ich bin müde«, sagte ich, »und werde minütlich älter, aber sonst fühle ich mich ganz prächtig. Wo seid ihr jetzt?«


  »Wir stehen auf der Brücke«, meldete sie sich. »Enrique baut den Voicerecorder aus. Ich gehe mit Cooper ein Deck weiter nach unten. Dort war der Wohn- und Schlaftrakt der Offiziere.«


  Ewigkeiten blühten auf und fielen wieder in sich zusammen, während sie pausenlos mitprotokollierte, was sie gerade machte. Anfangs versuchte ich noch, konzentriert zuzuhören und mir zu vergegenwärtigen, wo sie jetzt war. Ich hatte ja den Grundriss des Frachters einigermaßen im Kopf. Irgendwann saß ich nur noch teilnahmslos da und ließ es über mich ergehen. Ich hätte auf und ab gehen können, aber es war einfach zu wenig Platz hier drin.


  »Okay, wir haben jetzt den vorderen Teil durch. Messe, Instrumentenzimmer. Kabine des Captains. Nasszellen, Küche und Bar.«


  »Ist noch was zu trinken da?«


  »Idiot. Es ist ein einziger Saustall, weil sämtliche Flaschen hochgegangen sind. Eiskaskaden in allen Farben. Dieser gefrorene Sturzbach könnte Curacao gewesen sein. Am besten lassen wir die Klimatisierung aus, bevor alles wieder verläuft.«


  »Wie geht es Cooper?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was soll das heißen 'keine Ahnung'? Ich dachte, er ist bei dir.«


  »Er ist nochmal hochgegangen, wollte in den Kartenraum. Hast du das nicht mitgehört?«


  »Nein!«


  »Vielleicht ist seine Sendeleistung abgefallen. Was bist du denn so nervös?«


  »Ich bin vollkommen cool. Bring die Etage hinter dich und komm da raus. Dieses ganze Krisenmanagement regt mich allmählich auf.«


  »Ich hab nur noch diesen Gang. Sechs oder acht Räume.«


  Ich hätte ihr eine Helmkamera mitgeben sollen. Es machte mich wahnsinnig, dazusitzen, diese pinkfarbene Scheiße zu trinken und auf das Wrack zu starren, das völlig desinteressiert im Weißlicht unserer Scheinwerfer dalag. Nebenher erzählte sie mir, wie sie jetzt den Gang mit den Kabinen abklapperte. Die erste Tür auf der rechten Seite, die erste Tür auf der linken Seite. die zweite Tür auf der rechten ...


  »Uff!«


  Man glaubt jemanden zu kennen. Nicht nur über lange Zeit hinweg, sondern auch in diversen, sogar ausgesuchten Situationen. Unmittelbar vor dem Orgasmus hatte sie beispielweise die Angewohnheit, die Augen zusammenzukneifen, in Totenstarre zu verfallen und zwischen den Zähnen heraus leise und gleichförmig zu stöhnen. Ein langes aaaaaaaaaaaah wie beim Zahnarzt. Bis es eben vorüber war. Und dennoch gibt es Laute, die man noch nie an einem Menschen wahrgenommen hat. Wie dieses Uff!


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, holte ich mal Erkundigungen ein.


  »Ich hab sie«, keuchte sie. Ihre Stimme klang nicht gut. Als würde sie erdrosselt oder sie habe ernsthaft vor, sich zu übergeben.


  »Wen? Rede langsam und deutlich, ich bin bei dir. Es kann nichts passieren.«


  »Scheiße.« Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Ich fragte mich, ob ich Guardes zu ihr runterschicken solle. Aber es war wohl nichts mehr zu machen. 


  »Hu«, machte sie. »Es geht schon wieder. Verdammt.«


  »Rede bitte Klartext«, versuchte ich es weiter, »meine schneeige Taiga. Wen oder was hast du?«


  »Zwei, tot natürlich. Nebeneinander im Bett. Sie wirken ganz friedlich. Und verflucht, sie ist schön! Sie kommt mir sogar ...« Wieder diese theatralische Stockerei. Ich sag es ja. was man selber machen kann! Wie herrlich könnte ich jetzt selbst drüben stehen und mir die makellose Schönheit begucken. Stattdessen hockte ich hier in der klaustrophobischen Enge, in einem Pilotensessel, in den ich nicht hineingehörte, und lauschte ihrem zerknitterten Gestammel. 


  »Svetlana, bitte!«


  »Schrei nicht so! Also, hier sind zwei Leichen. Sie sind – Moment, ich hebe mal ein bisschen das Leintuch – sie sind nackt. Sie Ende dreißig, er vielleicht Mitte vierzig. Ein schönes Paar. Keine Spuren äußerer Gewaltanwendung. Sie habe ich irgendwo schon mal gesehen. Kann mich aber auch täuschen. Ein richtiges Stargesicht. Vielleicht hat sie eine Schauspielerin kopiert.«


  »Irgendwelche IDs? Klamotten wenigstens? Papiere? Waffen?«


  »Hier liegt ein bisschen Kleidung, Offiziersuniformen. Ja, ich hab die Chips!«


  »Dann komm jetzt rüber.«


  »Ich mach erst den Gang fertig. Einer fehlt uns noch.«


  


  Jones stand auf der Brücke der TERRA NOVA. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte in den Raum hinaus, wo der Saturn die doppelte Größe des Erdmondes angenommen hatte. Der Gasplanet schimmerte in einem milden Blau. Die Ringe waren ausgedehnter als auf Bildern, und auch gegenüber der Erinnerung an den letzten Vorbeiflug vor einigen Jahren schienen sie sich verbreitert zu haben. Das Gedächtnis verniedlicht. Die Staubbahnen glitzerten wie Kometenschweife aus körnigem Eis. Der Anblick war von metallischer Pracht. Jones hörte, wie die Kabinentür aufsurrte. Gregs Stimme drang ihm kalt in den Rücken, schnarrend.


  »Großartig, hm?«


  Jones antwortete nicht. Ihm gingen andere Sachen durch den Kopf. Das Panorama war in tiefere Bewusstseinsschichten abgesunken. Er hatte es nicht mehr wahrgenommen. Nach der monatelangen Reise durch das Nichts genoss er auf unbestimmte Art, überhaupt etwas zu sehen, einen konkreten Gegenstand. In der Akademie hatte man ihnen erzählt, dass das Vakuum gar nicht leer ist. Es fluktuiert. Ständig werden Paare von virtuellen Teilchen und deren Antiteilchen geboren, die sich sofort wieder zu Nichts vereinigen. Manchmal, wenn z.B. eines der Antiteilchen zufällig von einem Photon getroffen wird, das gerade vorüberzischt, wird es abgeschossen. Es verglüht in einem Energieschauer von ein paar Elektronenvolt, und das zugehörige Teilchen ist plötzlich real geworden. Es hängt in der Wirklichkeit fest, weil es nicht ins Nichts zurück kann. Also kann doch Etwas aus Nichts entstehen. War die pekuniäre Nutzanwendung wirklich nur ein Kalauer? Es gab immer noch Leute, die behaupteten, das ganze Universum sei eine solche Vakuumfluktuation, die einen plötzlichen Phasenübergang durchgemacht habe. Zufällig trat negative Gravitation auf, die alles auseinanderblies. 


  


  »Ähem ...« 


  Mein Blick fiel auf die Brückenuhr, und ich kapierte, dass ich seit über zwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte. Wurde langsam Zeit, meine alten Knochen ein bisschen in die Waagerechte zu bringen. Hier konnte man weder vernünftig liegen noch sitzen noch stehen. Aber wir kamen in dieser Affäre einfach nicht vom Fleck. 


  »Also, wir haben jetzt vier gefunden. Bis auf einen, dessen ID-Chip unauffindbar ist – haben Sie bestimmt gründlich nachgeschaut, Cooper? –, konnten wir sie identifizieren. Wir werden uns gleich die biographischen Protokolle aus der Black Box laden, mit Bildchen und so, dann haben wir auch den vierten Mann sicher. Bleibt Nummer fünf. Habt Ihr wirklich alles durchgesehen?«


  »Jedes Klo und jede Abstellkammer.« Svetlana war aufgekratzt. Bei der Rückkehr von der TERRA NOVA hatte sie mir zu verstehen gegeben, dass sie mit meinem Lotsendienst nicht einverstanden gewesen sei. Von mir aus. Ich bin hier auch mit vielem nicht einverstanden. Zum Beispiel damit, dass ich hier bin.


  »Wir haben jeden Wandschrank und jeden Fahrstuhlschacht umgekrempelt. In dem Teil des Schiffes, in dem ein Überleben nach dem Absturz überhaupt noch möglich war, ist er nicht.« Enrique hielt inne und sah mich fragend an. Er hatte den Voicerecorder angeschlossen und wartete auf mein Zeichen, die Wiedergabe zu starten.


  »Meinetwegen«, sagte ich flau, »hören wir mal rein. Sagen wir. eine Stunde vor Mayday.«


  


  »Sir!« Jones zuckte aus seinen Gedanken auf. Greg schien etwas von ihm zu wollen. Immer wollten alle was von ihm. Seit Mary tot war, hatte ihm niemand mehr etwas gegeben. Alles was man will, muss man sich einfach nehmen. Man musste nur das Antiteilchen wegschießen. Abschießen. Er neigte leicht den Kopf, konnte seinen Systemingenieur aber nicht einmal aus dem Augenwinkel sehen. Er brummte irgendetwas Abstraktes.


  »Sir, ich möchte Sie bitten, den Kurs zu ändern und einen niedrigen Titan-Orbit anzufliegen.«


  Jones hielt inne.


  »Haben Sie verstanden? Ändern Sie den Kurs! Ich übernehme jetzt das Kommando über dieses Schiff.«


  Unwillkürlich hob er die Hände und hielt sie seitlich von seinem Körper weg. Langsam drehte er sich um. An der Längsfront standen die anderen Offiziere, die Hände im Nacken verschränkt. Er musste sehr abwesend gewesen sein. In der Mitte der Brücke Greg, die schwere Strahlenwaffe im Anschlag. Er wirkte ganz gelöst.


  


  »Also geben Sie uns mal das Photo-Album.« Svetlana las vor. »Captain Walter Jones, 59, 33 Dienstjahre, Ausbildung zum Piloten auf der Akademie der Union. Kommandant wissenschaftlicher und militärischer Schiffe. Versuchte sich selbständig zu machen, als er für einen spektakulären Gefahrgut-Transport eine Sonderprämie bekam. Kaufte die TERRA NOVA und segelte eine Weile unter eigener Flagge. Privat eher glücklos. Ziemlich verschuldet, weshalb er sich wieder in den Staatsdienst verpachtete. Erste Frau gestorben, danach drei weitere kurzlebige Ehen, alle geschieden. Gilt als labil. Spieler und Trinker.« 


  »Sehr sympathisch«, fiel ich ein, »solchen Leuten wollte ich schon immer zu Hilfe kommen. Und wer ist der andere, den sie abgemurkst haben?«


  


  »Sie können dieses Schiff allein nicht steuern.« Jones stand unbeteiligt, die Hände kaum auf Brusthöhe, vor der Konsole. »Schon gar nicht, wenn Sie auf einen so niedrigen Orbit gehen wollen, wie Sie müssen, wenn Sie eine Weile von den Schirmen verschwinden wollen.«


  »Ich werde auch gar nicht steuern. Sie werden das für mich erledigen. Ich sage Ihnen nur, wo es lang geht.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich eine Pistole auf Sie richte.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Angst vor dem Tod habe? Vielleicht täten Sie mir einen Gefallen.«


  »Schwätzen Sie nicht!« Greg hob die Stimme um wenige Hertz an. »Zum Beispiel würde ich nicht Sie als Ersten töten, sondern diese junge, wunderschöne Frau ...«


  »Sie kommen damit nicht durch«, sagte Jones bedauernd und ließ sich in den Pilotensessel sinken. 


  


  »Der hier war es! Ohne den Eiszapfen auf der Backe ist er nicht halb so interessant, aber er war es. Nicht, Cooper? Sie haben ihn auch gesehen.«


  Er zuckte nur, schien aber keinen Einspruch einlegen zu wollen. Überhaupt verschnöselte er immer mehr. Diese Computerfritzen bilden sich ein, bloß weil sie über ein bisschen viereckigen Verstand verfügen und Hexadezimalcodes runterleiern können, gelten die normalen Umgangsformen für sie nicht. War mir ein Rätsel, wo der seine »gute Führung« hergekriegt hatte. 


  »Er hier. Bist du sicher?«


  »Klar meine Schneekatze.«


  »Gregor Dalton. Der Bordingenieur. Oho! Mehrfach vorbestraft. Gewaltverbrecher. Intelligent, ein hervorragender Techniker. Und auch sonst wohl ein ganz guter Stratege. Er hat es fertiggebracht, die zweite Hälfte seiner letzten Haft in unbezahlte Dienstzeit umzuwandeln.« 


  »Wer kommt denn auf solche Ideen?« Ich war etwas fassungslos.


  »Das gibt’s tatsächlich«, erläuterte Enrique. »Im technischen Sinn gute Leute, können, wenn sie ein psychologisches Attest bekommen, einen Teil ihrer Haft an Bord von staatlichen Schiffen abarbeiten. Resozialisierung. Außerdem kann man sich Arbeitskraft und Ausbildung der Burschen nutzbar machen, statt sie nur durchzufüttern. Hier draußen können sie auch keinen großen Schaden anrichten.«


  »Das sehen wir ja. Er hat den Frachter entführt und Bruch gebaut. Es kam zum Schusswechsel, bei dem er und der Captain sich gegenseitig das Licht ausgeblasen haben. Die anderen sterben, als ihnen die Luft ausgeht, einen friedlichen Liebestod. Das war’s. Kinder, packt euer Zeug zusammen. Wir fliegen heim.« 


  Aber so einfach war es natürlich nicht.


  


  »Was tun Sie da?«, schrie Greg.


  Jones hatte per Knopfdruck ein kleines Schaltfeld aufspringen lassen.


  »Ab sofort setzen Sie mich über jede einzelnen Aktion in Kenntnis«. Dalton stürzte sich über Jones’ Schulter hinweg auf die Konsole und klappte die kleine Tastatur mit scharfem Knall in das versenkte Feld zurück. »Und zwar vorher! Was haben Sie gesendet?« Er presste dem Captain die Mündung der Strahlenwaffe an die Schläfe. 


  »Eine Mayday-Sequenz«, sagte Jones langsam. »Ein codifiziertes Signal.«


  »Habe ich Ihnen das befohlen?«, brüllte Greg. Er schien mit sich zu kämpfen, ob er abdrücken sollte.


  »Unser – Verschwinden hätte wie ein Unfall ausgesehen. Nicht wie ein Kidnapping.«


  »Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf.« Dalton setzte sich in den Schwenksessel neben dem des Captains, die Pistole starr auf ihn gerichtet. Mit einem Wink des kurzhaarigen Schädels wies er die anderen an, sich ebenfalls anzuschnallen. »Sie machen genau das, was ich sage«, herrschte er Jones an. »Und nur das. Steuern Sie das Schiff auf einen niedrigen Titan-Orbit.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Das geht Sie nichts an!«


  »Tun Sie, was er sagt, Jones.« Timothy Morton, der Zweite Offizier des Frachters, zog sich die gefütterten Gurte über die Brust. »Was haben Sie davon, wenn er uns alle umbringt?«


  Der sandgraue Mond lag seitlich vor ihnen, eine breite Sichel. Der beleuchtete Teil von verwaschenen Wolken verschliert, die Nachtseite so gut wie unsichtbar. Der Trabant rückte herum, als Jones die Kurskorrektur vornahm, und schob sich gerade vor die Schnauze der TERRA NOVA. Schräg dahinter driftete Saturn durch den schweigenden Raum.


  »Ich muss die Mannschaften verständigen«, sagte der Captain ruhig.


  »Weshalb?«


  »Clarke und Papadopoulos sind noch unten. Sie müssen sich sichern. Es kann sein, dass wir Turbulenzen bekommen, wenn wir die äußere Atmosphäre berühren.«


  »Sie sollen nicht in die Atmosphäre eindringen, sondern einen Orbit anfliegen.«


  »Trotzdem werden die Männer den Kurswechsel bemerkt haben. Kann sein, dass gleich einer in der Leitung ist oder in der Tür steht.«


  »Okay, sagen Sie ihnen, sie sollen bleiben, wo sie sind. Kein falsches Wort. Wenn Sie mich nochmal bescheißen, knall ich Sie ab.«


  Jones’ Stimme war völlig tonlos, als er die Durchsage in die Automatik sprach, die sie an die unteren Decks weitergab. »An die Techniker Clarke und Papadopoulos. Aus technischen Gründen bin ich zu einer Kurskorrektur gezwungen. Nehmen Sie Sicherheitssitze ein und warten Sie auf weitere Anweisungen. Wir fliegen Titan an und werden in seinem Orbit parken. Nach Abschluss des Manövers melde ich mich wieder.« 


  »Schalten Sie ab«, zischte Greg.


  Jones ließ gleichmütig den Schalter der Sprechverbindung zurückspringen.


  »Nola, kommen Sie her.« Dalton winkte mit der Pistole nach hinten, wo die Erste Offizierin auf einem Platz an der Längsseite neben Morton saß. Enola Grey stand auf und kam gelassen, mit der Sicherheit der attraktiven Frau, die um ihre Wirkung weiß, nach vorne. Sie tänzelte elegant, um das Rollen des Schiffes auszugleichen, das sich widerwillig dem Schwerefeld des Titan entgegenwarf.


  »Setzen Sie sich. Sie werden dem Captain assistieren.«


  Enola nahm ihren Platz an Jones’ Seite ein, strich das schulterlange Haar aus der Stirn und ließ den Monitor des Copiloten aufflammen. Sie studierte die Anzeigen. Plötzlich sah sie von der Konsole auf. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Schläfe. Sie blickte zu Jones hinüber. Der Captain saß starr vor seinem Bedienfeld und hatte den Blick über die Armaturen hinweg auf das Bild des heranstürzenden Mondes gerichtet. Die Offizierin schluckte ein halbgares Wort herunter.


  »Was ist denn?«, grunzte Greg.


  »Es – ist nichts.«


  »Stimmt etwas mit unserem Kurs nicht?« Dalton krallte die linke Hand in Jones’ Schulter und rammte ihm die Pistole in den Nacken. »Nola, ich weiß, dass Sie dieses Schiff auch allein fliegen können. Sagen Sie mir, was los ist, oder ich mache den Captain kalt!«


  »Wir sind viel zu schnell.« Enola ließ ein Kurvendiagramm aufleuchten. »Wir nähern uns mit Reisegeschwindigkeit, wie sie im interplanetarischen Raum üblich ist. Viel zu hoch, um uns von Titan einfangen zu lassen.«


  »Verdammt Jones, Sie wollten vorbeirauschen.« Er versetzte dem Captain einen Faustschlag ins Genick. Jones verzog keine Miene, knickte aber leicht ein. Sein Atem wurde gepresst. 


  »Drosseln Sie das Tempo«, befahl Greg, »und gehen Sie dichter ran.«


  Der Mond rückte schnell näher. Die waagerechte, kuppelförmig daliegende Sichel nahm die ganze Breite des Gesichtsfeldes ein. Auch im unbeleuchteten Teil waren jetzt Wirbel und Wolkenströme zu erkennen. Der Vorgang der Annäherung wurde wahrnehmbar. Drohend, in wortloser Unaufhaltsamkeit schob sich der nächtliche Titan heran.


  »Ihr Kurs ist zu flach«, sagte Jones.


  Das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten. Dennoch wandte er sich an Nola, als hielten sie eine Flugstunde ab. »Wenn Sie diesen Winkel beibehalten, wird das Schiff von den äußeren Schichten der Atmosphäre abprallen und in den Raum hinausgeschleudert wie ein Stein, den man übers flache Wasser schlenzt.«


  »Glauben Sie ihm kein Wort«, raunzte Greg, »er will uns alle verarschen. Drosseln Sie das Tempo, aber bleiben Sie auf Kurs. Sie sollen lediglich einen Orbit anfliegen.«


  Nola zündete die vorderen Bremsraketen. Die Verzögerung warf allen die Oberkörper nach vorne. Jones stützte sich mit verzerrtem Gesicht an der Konsole ab. Greg kam kurz aus dem Gleichgewicht, fing sich aber mit dem Ellbogen ab. Die Erste Offizierin schüttelte das Haar aus dem Gesicht und führte eine Neuberechnung des Kurses durch. Diesmal wandte sie sich unmittelbar an Dalton.


  »Er hat recht, Greg, so schnell, wie wir immer noch sind, ist der Anflugwinkel zu flach. Unsere Bahn würde kaum gekrümmt und ließe sich nicht in einen stabilen Orbit überführen.«


  »Dann gehen Sie weiter runter, verdammt nochmal. Nehmen Sie einen steileren Winkel.«


  Enola drücke die Schnauze der TERRA NOVA nach unten. Die nächtlichen Wolkenwirbel füllten die gesamte Frontscheibe und kamen schnell näher. Die beleuchtete Sichel war jenseits des Horizontes. Das Schiff krängte und stampfte. Es schien senkrecht auf den Mond hinabzustürzen. Erste Schleier lösten sich aus dem kompakten Wolkenmeer, als der Frachter in die äußere Atmosphäre eindrang. Dann schrillte rotes Licht durch das Cockpit.


  »Überhitzung der vorderen Schutzschilde«, quäkte die Automatik. »Achtung, gefährliche Überhitzung der Bugschilde.« Lärm und Vibration machten eine Verständigung fast unmöglich. Enola sah hilfesuchend zu Jones hinüber. 


  »Ziehen Sie das Schiff hoch«, brüllte Greg, »Sie Stümper von einem Piloten.«


  Jones rührte sich nicht.


  »Achtung, Überhitzung der vorderen Schutzschilde. Gefährliche Keramikschmelze an Bugschild II und IV.«


  »Verdammt Nola, ziehen Sie hoch!«


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Jones leise. Er war in dem Tumult kaum zu verstehen. »Das Schiff ist nur für frontalen Atmosphäreneintritt konstruiert. Die Bugschilde werden halten. Aber wenn Sie hochziehen und den Rumpf der Reibungshitze aussetzen, werden wir schneller verglühen, als Sie begreifen können.«


  Die Wolken schlugen über dem Schiff zusammen. Die Automatik begann den Untergrund zu scannen. Liniendiagramme von Gebirgen und verwinkelten Schluchten erschienen auf den Monitoren. Noch zehn Kilometer.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Nola.


  »Wir sind schon zu tief«, konstatierte Jones. »Sie können nur noch eines tun: landen.« 


  Greg saß in seinen Sessel verklammert, das Gesicht von Wut und Schweiß genässt. Enola gab, angeleitet von Jones, leichten Gegenschub. Das Schiff raste jetzt waagerecht über der zerfurchten Landschaft dahin, die immer öfter zwischen den Wolken auftauchte. Verzweifelt suchten der Captain und die Offizierin auf den vorüberhuschenden Diagrammen nach einem Landeplatz. Der Frachter war immer noch viel zu schnell. Die Höhe betrug nur noch wenige Kilometer. Voraus schien sich ein querliegender Gebirgszug über den Horizont zu erstrecken. Die Scanner zeigten einen Einschnitt, eine Schlucht. Nola zwängte das dahinpeitschende Schiff in den Canyon hinein, dessen Windungen sie in halsbrecherischem Flug folgte. Die Bremsraketen waren zu schwach, um die voll beladene TERRA NOVA zum Stillstand zu bringen. Die Erste Offizierin ließ das Fahrwerk ausschwenken. Der Windwiderstand drückte das Schiff seitlich weg. Nur noch wenige Meter über dem Boden prallte der Frachter gegen die Felswand, aus der er Garben von kreischenden Funken herausriss. Zinnoberne Explosionen stoben davon und bildeten einen Schweif hinter dem Schiff, das sich mit rotglühender Schnauze in den davonschleudernden Untergrund bohrte. Ein schriller Donner. Dann erloschen alle Anzeigen. 


  


  »Ich sollte Sie umbringen.« Gregs Stimme war papieren.


  »Warum tun Sie es nicht?« Jones saß unbeweglich vor den Anzeigen.


  »Nola«, war Manuel Nazar zu hören, der bisher schweigend auf einem Notsitz, verborgen hinter Mortons mächtigen Schultern, gewartet hatte. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja, Liebling«, sagte die Erste Offizierin. »Es geht mir gut.« 


  Die Notbeleuchtung sprang an, wenig später begannen die automatischen Systeme zu booten. Im aufflackernden bläulichen Licht zeichnete sich Jones’ schweigende Silhouette ab. Der Captain fragte die Schadensberichte ab und kam dann Gregs Erkundigung zuvor.


  »Mannschaftsdeck, Maschinenraum und Frachtcontainment sind zerstört. Clarke und Papadopoulos sind tot.«


  »Ich sollte Sie wirklich erschießen«, zischte Dalton.


  »Du hast schon zwei Menschen auf dem Gewissen.« Timothy Morton hatte die Gurte geöffnet und Nazar, der sich ebenfalls hatte erheben wollen, in seinen Sitz zurückgedrückt.


  »Ich? Ich habe gesagt, er soll auf einen Orbit gehen.«


  Tim kam langsam über die schief liegende Brücke nach vorne.


  »Bleib wo du bist«, kläffte Greg.


  »Lass die Indianerspielchen, Dalton.« Morton half Nola, sich loszuschnallen. Die Erste Offizierin löste sich aus dem Copilotensessel und schlüpfte an Tim vorbei nach hinten, wo sie sich um Manuel kümmerte, der blass in seinen Gurten hing.


  »Bist du okay, mein Kleiner?«


  Der junge Flugassistent, den alle an Bord um seine Beziehung mit Enola beneideten, nickte schweigend. Es hieß sogar, die beiden seien verlobt. Fraglich nur, was sie an ihm fand.


  »Wir müssen einen Notruf absetzen«, sagte Jones.


  »Sie werden überhaupt nichts mehr tun«, fauchte Dalton. Er drückte ab und feuerte dicht an der Schläfe des Captains vorbei. Das Strahlenbündel schlug mit reißendem Geräusch über der Konsole ein.


  »Wenn Sie die Automatik ruinieren, wird unser Konflikt bald behoben sein.« Jones verzog keine Miene.


  »Beim nächsten Mal ruiniere ich Ihren vorlauten Pilotenschädel.« Greg packte Jones am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Der Captain ließ sich widerstandslos abführen. Enola, die seitlich auf Nazars Armlehne saß, tauschte einen kurzen Blick mit Morton, als die automatische Verriegelung des Kaffeeraums zu hören war. Dalton kehrte auf die Brücke zurück. Er nahm den Platz des Captains ein.


  »Automatik: externer Verbindungsaufbau. Die TERRA NOVA ruft die MARQUIS DE LAPLACE. MARQUIS DE LAPLACE, hier spricht die TERRA NOVA. Hören Sie mich. Verdammt nochmal, Cooper!« 


  »Verbindungsaufbau nicht möglich!«


  »Cooper, antworten Sie! Ich rufe die MARQUIS DE LAPLACE. Cooper! Scheiße.«


  »Hör mal zu, Greg!« Timothy hatte sich, die Hände leicht angehoben, vor dem Bordingenieur aufgebaut, den er um Haupteslänge überragte. In einem Handgemenge hätte Dalton keine Chance gehabt. »Wir sind bereit, sagen wir, zu kooperieren. Eine andere Möglichkeit haben wir gar nicht.« 


  »Ich scheiß auf Ihre Kooperation! Gehen Sie nach hinten.«


  Morton rührte sich nicht von der Stelle.


  »Was immer Du mit dieser Aktion beabsichtigt hast, es ist ziemlich schiefgegangen.«


  »Warum zerbrechen sich alle meinen Kopf?« Greg bohrte Morton den Lauf der Strahlenwaffe in die Brust und drängte ihn zurück. Dennoch schien er unschlüssig.


  »Wir müssen ein Signal absetzen«, sagte Enola, die der Fürsorge um Manuel müde geworden war. »Das Schiff ist Schrott. Wir kommen hier aus eigener Kraft nicht mehr weg.«


  »Würde ich ja gern.« Dalton brütete vor sich hin. Plötzlich stieß er Tim rückwärts in einen Sessel, band ihm die Hände hinter der Lehne zusammen und ließ die Anschnallgurte einrasten. Enola fesselte er in einem anderen Stuhl. Dann winkte er Nazar zu sich.


  »Komm mal her, Kleiner.«


  Manuel erhob sich zögernd. Er sah fragend zu Enola, die mit knappem Nicken bedeutete, er solle gehen.


  »Du bist doch Kommunikationsoffizier? Ich möchte, dass du eine Peilung vornimmst. Es schwirren jede Menge Drohnen und Relaisstationen da draußen rum. Vielleicht erwischst du sogar ein Schiff der Union. Ist doch ne wichtige Flugroute hier. Zum Beispiel müsste die MARQUIS DE LAPLACE auf unserer Höhe sein.«


  Manuel nahm am Monitor des Copiloten Platz. Aus dem Einschussloch an der Konsole schwelte es. Ab und zu sprühten ein paar Funken über die Bedienfläche. Es wurde ganz still auf der Brücke. Nur sein konzentrierter Atem und das Klicken der Automatik war zu hören, als sie die Frequenzen herunterscannte. Dalton schlenderte im Cockpit auf und ab. Neben Enola blieb er stehen und fuhr ihr durch das offene Haar.


  »Wie schön du bist, Nola.«


  Manuel fuhr auf seinem Stuhl herum und starrte blass herüber. Greg hatte schon auf ihn angelegt. »Mach keinen Fehler, Kleiner.«


  Nazar drehte sich langsam um und fuhr mit zitternden Fingern in seinen Berechnungen fort. Dalton schob die Hand an Enolas Hals hinunter und spielte mit dem Abschluss ihrer Uniform auf Höhe des Schlüsselbeins. 


  »Ich sollte es euch miteinander treiben lassen. Möchte mal sehen, wie der Kleine es dir besorgt. Dabei ist er noch so jung. Du könntest doch fast seine Mama sein, Nola.«


  »Hör auf damit, Greg.«


  Dalton beachtete Morton nicht. Stattdessen ging er nach vorne und legte Manuel schwer die Hand auf die Schulter.


  »Wie steht’s?«


  »Ich kann keine Peilung vornehmen«, sagte Nazar mit brüchiger Stimme. »Wir sind hier in einem völlig funktoten Gebiet. Die einzige erreichbare Relaisdrohne im Saturnraum hat nur ein dreißigminütiges Fenster – alle zweiundzwanzig Stunden.«


  »Wann ist das nächste Mal?«


  »Das ist irrelevant. Sie kommt nur sehr flach über den Horizont. Wir können sie von hier aus nicht anpeilen. Der Bergzug am Ende des Canyons schirmt alle Signale ab.«


  


  Er hatte ihren trockenen Kuss noch auf den Lippen, ihre Worte noch im Ohr. »Ich bin sehr stolz auf dich.« Das hatte seltsam geklungen. Wie eine Mutter, die ihren Sohn zu einer banalen Prüfung in die Schule schickt. Sie hatte ihm den Helm aufgesetzt und ihm in die Augen gesehen. Ihr Blick war liebevoll, aber nicht auch ein wenig spöttisch? Auf dem ganzen Rückweg von Triton war sie so sonderbar gewesen, fast spröde. Sollte er sich seines Entschlusses genieren?


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Enola. »Binden Sie mich los.«


  Dalton sah interessiert auf. Er grinste.


  »Na los. Oder haben Sie Angst vor einer unbewaffneten Frau?«


  »Kannst du mir diese Möglichkeit nicht auch so verraten?«


  »Ich muss an die Konsole.«


  Greg ließ die Gurte aufspringen, die Nola an den Sitz gefesselt hatten. Sie erhob sich und wand sich aus den Armschlingen. Dann nahm sie neben Manuel Platz und verglich die dreidimensionalen Graphiken der Umgebung mit den Positionsdaten der automatischen Satelliten.


  »Was gibt es da zu flüstern?« Dalton spielte amüsiert mit der Pistole.


  »Also passen Sie auf.« Nola wandte sich um.


  »Ja?«


  »Die Drohne kommt alle zweiundzwanzig Stunden und fünfzehn Minuten über den Horizont, allerdings nur bis zu einer Höhe von knapp zehn Grad. Wir können sie von hier aus nicht direkt anpeilen, weil der Berg, der das hintere Ende der Schlucht abriegelt, dreißig Bogengrad über den mathematischen Horizont aufragt. Wenn es uns gelingt, ein Relais auf dem Gipfel dieses Berges zu installieren, können wir ein Signal überspielen. Eine traditionelle Richtfunkstrecke sozusagen.«


  »Ganz toll.« Greg hielt den Vorschlag für einen gelungenen Witz. »Unser Maschinenraum hat Totalschaden. Wir können weder das Shuttle benutzen noch Drohnen aussetzen.«


  »Jemand muss zu Fuß hinaufgehen.«


  »Sehr gut. Wer mag ein solches Opfer auf sich nehmen?« Dalton richtete Blick und Pistole auf Morton, der starr in seinem Sessel hockte. Die schwere Brust arbeitete unter den Gurten. Er sah irritiert zu Enola hinüber.


  »Ich werde gehen.« Manuel Nazar klang ruhig und gefasst. Die Heiserkeit war aus seiner Stimme geschwunden. Er erhob sich langsam und trat Greg entgegen, der ihn ironisch musterte. »Es ist die einzige Möglichkeit, uns zu retten. Wie Sie sich einstweilen einigen, ist mir egal.« 


  


  Das automatische Relais bewegte sich etwas in seinem Tornister. Auf der Erde hätte es über dreißig Kilo gewogen. Hier war es zum Glück weniger als die Hälfte. Die Schwerkraft des Titan war deutlich höher als die des Erdmondes, so dass er sich halbwegs normal bewegen konnte, ohne die unkontrollierbaren Sprünge, die man auf unserem staubigen Trabanten bei jeder unachtsamen Bewegung ausführte. Mit dem Anzug, dem Tornister und den Sauerstoffflaschen hatte er in etwa sein irdisches Gewicht. Der hermetische Anzug der neuen Generation war sehr elastisch. Er spürte ihn bald nicht mehr. Wie auf einer nächtlichen Wanderung schritt er dahin. Es war ihm gleichgültig, wie sie das Notsignal formulieren würden. Er würde das Relais installieren. Alles andere war nicht seine Aufgabe.


  


  »Ist gut, Nazar. Gehen Sie!« Dalton schien einverstanden. Allmählich entwickelten die Dinge sich doch zu seiner Zufriedenheit.


  Enola begleitete ihn in den vorderen Luftschacht. Die Hauptschleuse im hinteren Teil des Schiffes war nicht mehr passierbar. Während Manuel den Anzug überstreifte, lud sie die holographischen Daten der Umgebung in den Helmspeicher. Er konnte sich orientieren, indem er seine Position in das Visier einblendete. Dann überprüfte sie seine Sauerstoffvorräte. Auf einem Monitor sah sie ihn aus der Schleuse treten.


  Anfangs überraschte ihn die Dunkelheit. Er stolperte einige Meter vorwärts und wartete, bis sich seine Augen daran gewöhnten. Der hintere Teil des Schiffes war völlig demoliert. Bläulicher Rauch quoll unter dem Wrack hervor. Das Cockpit hing als sinnloses Lichtfenster vor der Felswand. Das letzte Bild: wie Nola aus dem Lift kam und den Kopf an Tims Schulter lehnte. Er umschloss sie mit dem Arm. Greg lümmelte auf der Konsole herum, liebevoll den Lauf der Strahlenwaffe betrachtend. Manuel wandte sich um. Er aktivierte den Restlichtverstärker und konzentrierte sich auf den Untergrund. Das Geröll war porös und scharfkantig. Dann ging er los. 


  In Luftlinie waren es nur einige Kilometer. Aber am Ende der Schlucht würde er einen Umweg in Kauf nehmen müssen, um ein Seitental zu überwinden. Außerdem waren es mehrere tausend Höhenmeter bis zu dem breiten Felsgipfel. In etwa fünf Stunden öffnete sich das Fenster das nächste Mal. Er hielt es für ausgeschlossen, den Berg bis dahin erreichen zu können. Also hatte er siebenundzwanzig Stunden Zeit. Der Sauerstoff reichte für vier Tage, und über eine automatische Kanüle im Innern seines Anzugs konnte er sich Nährstoffe ins Bauchfell injizieren lassen. Auch Hormone und Botenstoffe, die das Schlafbedürfnis unterdrückten. Es bestand also kein Grund zur Eile. Er konzentrierte sich auf seinen gemächlichen Rhythmus und stieg langsam weiter. 


  


  »Ihr wärt ein schönes Paar.« Dalton schaukelte in seinem Sessel hin und her, die Beine seitlich über die Armlehne geklappt.


  »Wir machen dir ein Angebot«, sagte Morton, der den Arm um Enola gelegt und sie an sich gezogen hatte. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust. »Lass uns zusammenarbeiten.« 


  »Was springt für mich dabei raus?«


  »Was du willst«, sagte Nola und räkelte sich in Tims Oberarm.


  Greg pfiff leise durch die Zähne.


  »Wer ist dieser Cooper auf der MARQUIS DE LAPLACE«, fragte Nola. »Hast du mit ihm eine Verab-redung?«


  Dalton spielte mit der Pistole und setzte ein Pokerface auf.


  


  Er stolperte durch die Dunkelheit. Der Restlichtverstärker verfälschte die Farben. Am liebsten hätte er den Helm abgenommen, aber die Atmosphäre war eiskalt, hatte nur ein Zehntel des irdischen Luftdrucks und bestand aus Methan. So bewegte er sich in einer virtuellen Umgebung, wie in einem Holospiel. Die Landschaft schwankte in eckigen Stößen vorbei, Datenkolonnen erschienen seitlich in seinem Sichtfeld. Ab und zu aktivierte er die dreidimensionale Projektion, die ihm seine Position in dem zerfurchten Gebirge anzeigte. In Relation zur Gesamtentfernung schien er noch unmittelbar vor dem Schiff zu stehen, das doch schon tief unter ihm in der Schlucht lag.


  


  »Bestimmt willst du ein Lösegeld erpressen.« Enola löste sich von Morton und kam langsam auf Greg zu.


  »Wir könnten uns dir als Geiseln zur Verfügung stellen. Und hinterher machen wir fifty-fifty. Wohin wollt ihr gehen – du und Cooper? Auf die Asteroiden? Schmuggelgut und Drogen und hübschen Sklavinnen?«


  »Du scheinst dich ganz gut auszukennen«, sagte Dalton. »Du vergisst nur, dass ihr schon meine Geiseln seid.« 


  »Wir könnten deine Verbündeten sein.«


  


  Er war viele Stunden unterwegs. Immer noch stieg das Gelände leicht an. Aber immer noch war er auf dem Grund des Canyons, dessen blasige Wände mit einigen hundert Metern Abstand rechts und links über ihm in den rissigen Himmel stiegen. Allmählich traten die Fluchten weiter auseinander. Auch die Steilheit der anthrazitfarbenen Geröllhänge ließ etwas nach. Er stand am Ausgang der Schlucht, die sich rapide verbreiterte. Vor ihm lag ein riesiger Kessel, zu allen Seiten von nachtschwarzen Gebirgsmassiven eingefasst. Die Abbrüche auf der gegenüberliegenden Front des Talbeckens konnte er in der Dunkelheit kaum ausmachen. Er wusste aber aus den Hologrammen, dass sie unüberwindbar waren. Er musste sich links halten, dem weiteren und flacheren der beiden Seitentäler folgend, die jenseits des Kessels anstiegen, und über endlose felsige Hänge den wulstigen Rücken erreichen, der vom Hauptmassiv ausstrahlte. 


  


  »Was ist zum Beispiel mit dem Captain«, erkundigte sich Morton. »Er hat deine Entführung von Anfang an nicht ernst genommen. Im Grunde kann er mit der Bruchlandung, die er provoziert hat, zufrieden sein. Wenn die Versicherung zahlt, ist er ein gemachter Mann. Er wäre seine Schulden auf einen Schlag los.«


  »Da hast du vollkommen recht!« Jones stand im Halbdunkel der hinteren Brücke, gegenüber dem Fahrstuhlschacht, die schwarze Offizierspistole mit dem Wappen der Union auf Dalton angelegt.


  »Du bist ein Verräter«, sagte er zu Morton.


  Dann feuerte er. Tim schleuderte Enola rückwärts aus dem Schussfeld. Magnesiumfarbene Explosionen spritzten von der Konsole auf, als Dalton sich vom Pilotensitz abstieß, in den Raum hechtete und hinter einer Zwischenwand abrollte. Jones’ zweite Salve riss Bündel von Stichflammen aus den Rechnerschränken. Ein Teil der Beleuchtung fiel aus, ein automatischer Feuerlöscher hüllte das Cockpit in trockenen Schaum. Morton war mit einem Sprung bei Jones, schlug ihm mit der Handkante die Waffe aus der Faust und rammte ihn gegen die Wand. Daltons Schuss zerfetzte dem Captain die Brust. Der zweite Einschlag traf einen leblosen Körper. 


  


  Manuel saß auf einem Felsen in der Finsternis. Er hatte den Restlichtverstärker ausgeschaltet und starrte über das violanfarbene Gestein. Immer noch war er besessen von dem Gedanken, sich mit eigenen Augen zu orientieren und ohne künstliche Organe Licht in das reflexlose Dunkel zu bringen. Ein wenig hoben sich die Konturen voneinander ab. Blasiges Geröll wie von gefrorenen Lavaströmen. Runde knotige Stränge, Wülste und Fladen von sonderbar organisch anmutenden Formen. Als hätten Brontosaurierherden über Jahrmillionen hier ihre Kotmassen abgeäpfelt. Nur an den Bruchkanten, wenn eingeschlossene Gase herausgewittert waren, entstanden rasiermesserscharfe Ränder. Schon zweimal hatte er sich zentimetertief die Sohlen seiner Stiefel damit eingeschnitten. Er sah auf die Uhr. Gerade schloss sich das erste Fenster über ihm.


  


  Dalton rauchte. Er hatte die Pistole lässig in den Gürtel gesteckt. Breit grinsend ließ er kein Auge von Enola, die ihm gegenüber an der Konsole lehnte. Sie hatte die Offiziersjacke ausgezogen und öffnete langsam ihre Bluse. Mit den Hüften vollführte sie kreisende, zuckende Bewegungen.


  »Du scheinst richtig froh zu sein, dass du den Kleinen los bist.« Greg wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Wie unwillkürlich ließ er den obersten Hemdknopf aufspringen.


  Nola streifte die Bluse ab und kam langsam auf Dalton zu. Sie packte seinen Schädel und fuhr mit der Hand durch das kurzgeschorene Haar. Dann presste sie den Unterleib an ihn. Als er sie küssen wollte, stieß sie sich ab und tänzelte ein paar Schritte zurück. Langsam begann sie, die schwarzen Träger über die Schulter zu rollen und ihre Brüste zu entblößen. 


  Als Morton mit einem lauten Schrei hinter ihr auftauchte, duckte sie sich. Er feuerte sofort. Greg zog die Pistole und jagte eine unkontrollierte Salve in die Elektronik. Dann sackte er mit durchschossener Brust zusammen.


  


  Er hatte den Kessel durchquert und strebte halblinks der Öffnung des größeren der beiden Seitentäler zu. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Dennoch konnte er die Hänge, die zu beiden Seiten vor ihm anstiegen, nicht ausmachen. Er wusste lediglich, dass sie da waren. Er blieb stehen und wandte sich um. Nur die flache geröllübersäte Ebene, die mehrere Kilometer entfernt in den Ausgang der Schlucht mündete. Wenn Nola und Jones es geschafft hätten, bis ans Ende des Canyons zu fliegen, hätten sie in diesem Becken vielleicht landen können. Wenn ... hätte ... Er blendete das Positionsdiagramm ein. Es kam ihm vor, als sei er fast da. Er musste doch nur noch diesen Hang hinaufsteigen. Aber in Wahrheit hatte er immer noch kaum ein Viertel der gesamten Distanz überwunden. Und der eigentliche Höhenunterschied stand ihm ebenfalls noch bevor. Er schaltete die Graphik aus und ging langsam weiter.


  


  Tim schleifte den Leichnam hinaus und warf ihn in den Raum, in dem er gerade den Captain abgelegt hatte. Als er zurückkam, machte Nola noch immer keine Anstalten, sich wieder anzuziehen. In der pulsenden Notbeleuchtung saß sie mit nacktem Oberkörper auf dem Pilotensessel, die Beine auf das Bedienpult gelegt, und öffnete die langen Reißverschlüsse, die seitlich von der Hüfte bis zu ihren Knöcheln hinunterliefen. Morton inspizierte die Hauptkonsole, die an mehreren Stellen mit kleinen gelben Flämmchen brannte. Bündel von zerfetzten Drähten hingen aus den glosenden Einschußlöchern. 


  »Die Kommunikationseinheit ist zerstört«, sagte Tim.


  Enola streifte die Hose ab und schlüpfte aus den Stiefeln. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.«


  


  Anfangs war der Hang sehr steil. Das Seitental war trogförmig ausgehobelt, was auf Vergletscherung schließen ließ, für deren Vorkommen es hier allerdings keine aktuellen Hinweise gab. Er nahm sich vor, endlich einmal die Protokolle der Planetologischen Gesellschaft durchzusehen, die die Systeme der Äußeren Planeten schon in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts minutiös erforscht, kartiert und katalogisiert hatten. Alle paar Wochen hatte wieder ein Captain der Union als erster Mensch seinen Fuß auf einen dieser Trabanten gesetzt. Er war damals noch nicht geboren, aber er hätte gern an den Pionierfahrten teilgenommen. Die kommerziellen Frachterflüge, wie er sie seit fünf Jahren als Kommunikationsoffizier begleitete – seit achtzehn Monaten auf der TERRA NOVA –, waren mit jenen Abenteuern und Entdeckungen nicht mehr zu vergleichen. Man flog zu Triton oder zu Miranda, nahm irgendwelche Erze aus den automatischen Minen an Bord und schipperte wieder zurück zu den Werften und Fabriken im Erdorbit, wo das Molybdän und Wismut, Titan und Bauxit gelöscht wurde. Ein paar Wochen Urlaub auf den Vergnügungskuppeln von Luna, und das ganze ging wieder von vorne los. Und wenn einmal etwas Abenteuerliches passierte, dann war es so ein undurchsichtiger Zwischenfall wie dieser, halb Unfall, halb entgleiste Willkür. Im Grunde hatte Jones die Bruchlandung ja provoziert, um die Entführung seines Schiffes zu verhindern. So konnte er sich vor der Gesellschaft auf einen Maschinenschaden herausreden.


  Er stand unter einem kohlig wirkenden Abbruch. Aschiges, tuffartiges Gestein stieg vor ihm auf. Ohne lange zu zögern, machte er sich daran, die hundert Meter hohe Steilwand zu erklettern. Der Fels war locker, an Bimsstein erinnernd, und bot guten Halt. Fast zu guten, denn einer der Brocken, an die er sich gefühllos in den tauben Handschuhen anklammerte, brach heraus und schleuderte ihn rücklings herum. Er prallte an die gegenüberliegende Seite des breiten Risses, in dem er sich gerade hinaufgeschoben hatte. Ein hohles metallisches Dröhnen hallte durch seinen Helm. Als er sich aufgerappelt hatte und wieder stabil stand, kam die Schadensmeldung der Anzugsautomatik. Eines der vier Segmente seines Sauerstoffvorrates hatte ein Leck. Innerhalb weniger Sekunden entwich der Inhalt. Seine Atemluft hatte sich um ein Viertel verringert. Vorsichtig kletterte er weiter.


  Mehrere hundert Meter über der Sohle des Seitentals, die in violetter Dämmerung unter ihm lag, wurde der Hang allmählich flacher. Die Flanke lehnte sich zurück, und er konnte in gemessenen Serpentinen weiter ansteigen. Plötzlich stand er in tiefschwarzem, völlig opakem Staub. Er dachte zuerst an Asche, Ruß von einem Vulkanausbruch vielleicht. Kurz erwog er auch die Möglichkeit, in den Überresten eines abgestürzten Raumschiffes oder einer verglühten Drohne herumzustolpern. Aber es waren keine größeren Trümmer zu sehen. Er suchte die nähere Umgebung ab, fand aber keine Wrackteile. Die Geröllhalde war von lichtschluckendem Pulver bedeckt, das in sanften, vom Wind modellierten Verwehungen die Konturen der Landschaft verhüllte und als rund fließendes Weichbild nachzeichnete. Die flockige Masse reichte ihm bis zu den Knöcheln. Sie war sehr locker, bewahrte aber seine Fußspuren, die sich sonderbar klobig darin abzeichneten. Einige Meter weiter sank er sogar bis zu den Knien ein, aber tiefer wurde der Staub nicht. Er strich mit der Hand hindurch und betrachtete die winzige Körner auf dem weißen Handschuh. Es waren millimetergroße Kristalle. Und plötzlich wusste er Bescheid: Es war Schnee. Schwarzer Schnee. 


  Das Schneefeld war von beträchtlicher Ausdehnung. Es erstreckte sich mehrere Kilometer nach beiden Seiten und über etliche hundert Höhenmeter den Hang hinauf. Übrigens war es etwas heller geworden. Vermutlich war die Sonne aufgegangen, wenn sie auch noch nicht über dem Horizont dieses Tales erschienen war, der nun ganz allmählich etwas weiter wurde. In dem lockeren Schnee war das Vorwärtskommen recht mühsam. Er musste sich umstellen und sich darauf konzentrieren, die Tritte soweit einsinken zu lassen, bis sich der luftige Untergrund verdichtet hatte. Dann kam er gleichmäßiger, aber sehr langsam voran. Schließlich hörte das Altschneefeld so abrupt auf, wie es begonnen hatte, und er stieg wieder über grobes, scharfkantiges Geröll. Ein Block über den er hinwegsteigen wollte, kippte unter seinem Gewicht. Er verlor das Gleichgewicht, und nur eine Reflexbewegung des rechten Arms verhinderte, dass er der Länge nach zwischen die anthrazitgrauen Felsen gestürzt wäre. Ein brennender Schmerz in den Fingern teilte ihm vor der Meldung der Automatik mit, dass sein Anzug einen Riss bekommen hatte, als er sich mit der Hand von dem herumstürzenden Stein abstieß. Der Anzug war selbstdichtend, aber es dauerte qualvolle Sekunden – eine Sekunde kann sehr lange sein, wenn das Adrenalin einmal vom Zügel ist –, bis die eisige Kälte, die sofort eindrang, zurückgedämmt war. Er schätzte, dass er schwere Erfrierungen in beiden Fingern und am Handrücken hatte, aber es gab jetzt keine Möglichkeit, das verbindlich festzustellen. Da der scharfe schockartige Schmerz, der auch von einer Verbrennung hätte stammen können, bald in ein lähmendes Pulsen überging, ließ er sich ein leichtes Anästheticum injizieren, auch wenn er dadurch eine Abnahme der Konzentration in Kauf nahm. 


  Stunde um Stunde mühte er sich die endlose Geröllflanke hinauf. Fast die Hälfte seines Sauerstoffvorrates war aufgebraucht, und obwohl er sich zwang, keine Kalkulationen anzustellen und sich nicht mit Überschlagsrechnungen nervös zu machen, musste er sich eingestehen, dass es beim Rückweg knapp werden würde. Seine rechte Hand war ein einziger wühlender Schmerz, der durch das schwache Medikament, das sein Bauchfell tröpfchenweise absorbierte, nicht nachhaltig gelindert wurde. Auch bildete er sich ein, dass der Anzug an den Fingerkuppen nicht mehr hundertprozentig schloss, denn ein leichtes Ziehen schien beständig über seinen Handrücken zu wehen, und es kam ihm so vor, als gehe die Atemluft schneller zur Neige als vor dem absurden Ausrutscher. Vermutlich wurde er einfach ungeduldig, und die Einsamkeit begann sich flatternd in ihm auszubreiten. 


  Er erreichte die Grathöhe des Bergrückens, mehrere Kilometer hoch über dem Grund der Schlucht, deren Ausgang er als schwarzen Einschnitt genau gegenüber, jenseits des Talkessels erkennen konnte. Es war tatsächlich heller geworden. Er konnte meilenweit in die Umgebung hinaussehen und seinen gesamten Weg, seit er den schmalen Canyon verlassen hatte, zurückverfolgen. Am Himmel bildeten sich feine zirrusartige Strukturen, die sich in mattem Quarzton von der tonigen Dunkelheit des stern- und wolkenlosen Hintergrunds abhoben. Knapp über der Horizontlinie des Hauptmassivs opalisierte ein amorpher Fleck aus steingrauem Licht zwischen den atmosphärischen Schleiern. Die Sonne.


  Nachdem er eine Peilung vorgenommen hatte, rief er die TERRA NOVA. Wie auch immer man sich dort geeinigt hatte, man musste nun die Formulierung des Notrufs ausarbeiten. Solange man nicht in Kontakt mit einem anderen Schiff treten konnte, war es am sinnvollsten, eines der schematisierten Mayday-Signale abzusetzen. Es blieb unverständlich, was Greg dagegen haben konnte. Manuel hatte sich an der Akademie mit diesen Standard-Codes befaßt, die völlig unverfänglich waren und lediglich die aktuelle Position, Fracht und Besatzung und dergleichen in komprimierter Form übermittelten.


  Er setzte sich ins dunkle, violanfarben schimmernde Gestein und lehnte sich rückwärts an einen kompakten Block, wobei er darauf achtete, dass der Tornister mit dem Equipment und die Sauerstoffflaschen keinen Schaden nahmen. Dann untersuchte er den rechten Handschuh, konnte aber keine sichtbaren Beschädigungen feststellen. Die Automatik funkte auf diversen Frequenzen. Die TERRA NOVA antwortete nicht. Das Schiff lag wohl zu tief auf dem Grund der Schlucht, deren Ende er zwar einsehen konnte, deren Inneres aber anscheinend zu schmal und zu verwinkelt war, um mit dem schwachen Sender der Anzugsautomatik eine Leitung aufbauen zu können. Da er gerade saß, checkte er die sonstigen Instrumente und genoss es, für ein paar Minuten die Beine auszustrecken. 


  


  Kapitän Ahab nagelte die Golddublone an den Mast der Pequod. Am dritten Tag der Schlacht hatte der Wal schon mehrere Boote zertrümmert und ein halbes Dutzend Seeleute getötet. Ahab selbst lag mit zerschmetterten Knochen in seiner Kajüte. Er meldete sich freiwillig, den letzten Angriff anzuführen. Aufrecht im Fangboot stehend, das von sechs Ruderern vorangetrieben wurde, warf er sich dem weißen Ungeheuer entgegen. Eine halbe Seemeile vor ihnen stieg der riesige vernarbte Buckel, in dessen meterbreiten Malen zersplitterte Lanzen steckten, vor ihnen aus dem graugrün tobenden Wasser und raste als scheunenbreite Wand auf sie zu. Allein die Bugwelle, die Moby Dick ihnen entgegenschob, hätte das dünnwandige Boot verschlingen können. Aber die Attacke galt dem Mutterschiff, der stolzen, alten, angeschlagenen Pequod. Er reagierte sofort, ließ den Wal vorbeiziehen und rammte ihm die Lanze in die Flanke, mit dem ganzen Gewicht sich in das Gebirge aus Fleisch stemmend. Ein mannsbreiter dunkelroter Strahl brach aus dem weißen warzigen Leib. Das Monstrum hielt in seinem Sturmlauf auf den Dreimaster inne und warf sich in schäumender Brandung herum. Mit geöffnetem klafterweitem Rachen fuhr es auf das Boot los, die Ruderer sprangen hinaus, das Gefährt wurde zwischen den Doppelreihen armlanger Hauer zermalmt. Er hatte sich, den Zugriff des Wals kühl abwartend, im letzten Augenblick auf dessen schrundigen Schädel katapultieren lassen, wo er nun, während zu seinen Füßen die angsterfüllten Schreie der Kameraden und das Bersten des Bootes ertönten, weit ausholte und die zweite Lanze mit aller Kraft, die noch in seinem Körper war, mitten in das Spritzloch des Riesen hineinstieß. Der acht Fuß lange Schaft verschwand fast zur Gänze. Eine heiße Fontäne hüllte ihn ein, schwarzes Blut stieg in ungeheuren Massen auf. Der Wal blies Blut. Breitbeinig auf dem von Moos und rostigen Lanzenspitzen bedeckten Moloch stehend, spürte er, wie ein Zittern durch die tausend Faß aufschreiender Muskelmasse lief. Dann sackte der Wal herum und legte sich auf die Seite. Moby Dick war tot. Er schwamm durch eine See von Blut zu den Kameraden, die sich an den Trümmern des Fangbootes festhielten. Eine Stunde später wurden sie an Bord der Pequod gehievt. Er forderte die Golddublone und ein Zehntel des Trans. Ahab sprach jedem, außer Ahab selbst, das Recht ab, Moby Dick zu töten, verweigerte ihm die Dublone und verurteilte ihn zum Tod durch Auspeitschen. Sie banden ihn an den Besanmast und rissen ihm das salzige Hemd herunter. Blut rann über sein Gesicht. Beim zweiten Peitschenschlag verlor er das Bewusstsein. 


  


  Vor seinem Auge blinkte die rote Diode, die Automatik verkündete monoton, dass es unmöglich sei, eine Verbindung zur TERRA NOVA aufzubauen. Verstört sah er auf die Uhr. Er hatte mehrere Stunden geschlafen, über ihm schloss sich das zweite Fenster. In der rechten Hand hauste ein dumpfer arglistiger Schmerz. Er ließ die Zufuhr das Anästhetikums stoppen und sich eine leichte Gabe Adrenalin injizieren. Sein Gesicht war schwitzig, die Kopfhaut juckte. Er hatte einen pelzigen Geschmack im Mund. Doch war da nun weiter nichts zu machen. Er stand auf, wobei er registrierte, ohne dafür Ironie aufbringen zu können,, dass er Muskelkater hatte. Der verwaschene Lichtschein am südlichen Horizont war verschwunden. Dafür war der Himmel jetzt ganz klar. Einige schwache Sterne waren zu sehen. Das Firmament schimmerte in einem unwirklichen amethystenen Schwarz. Am östlichen Horizont entdeckte er Saturn als scharfe Sichel. Die Schraffur der Ringe endete schmerzhaft im Leeren. 


  Wieder diese Assonanzen des Organischen. Der Grat, über den er in direkter Fallinie anstieg, war von schroffen Rippen und Wirbeln aus anthrazitgrauem Gestein durchzogen. Es hätte das Rückgrat einer gewaltigen Echse sein können, und Manuel erwartete unwillkürlich, dass sie ihren malachitgrünen Kamm aufstellte, dabei hatte es außer einer Handvoll Planetologen der Union und ihm selbst niemals etwas Lebendiges auf diesem sandgrauen Mond gegeben. Nur anorganische Pracht umgab ihn, Schluchten, durch die niemals Wasser geflossen war, und scharfkantige Gebirge, die außer in den holographischen Archiven der Planetologischen Gesellschaft, für die sich niemand interessierte, nirgends abgebildet waren. Er ging langsam und konzentriert über die kristallinen, an querliegende Basaltsäulen erinnernden Strukturen, die sich noch niemals in einer menschlichen Netzhaut gespiegelt hatten und die auch nie wieder in die Aufmerksamkeit eines atmenden und blutdurchspülten Gehirns gelangen würden.


  Er kam gut voran. Die Weite der Landschaft, die ihn umgab, linderte das Gefühl klaustrophobischer Enge, das er im Innern des Canyons und auf der Sohle des Talkessels empfunden hatte. Obwohl es kaum heller geworden war, hatten sich seine Augen vollständig an das Licht der wenigen Sterne gewöhnt, und er konnte jeden Kiesel und jede gezackte Klippe, jeden Höhenzug und jede Schlucht erkennen, deren wattige Dunkelheit sich fern über ein titanisches Hochplateau wand. Am liebsten hätte er den Helm heruntergenommen und die kühle Nachtluft geatmet, denn instinktiv breitete sich die Vorstellung in ihm aus, dass es frisch und angenehm sein müsse, außerhalb der kratzenden Enge seines Anzugs. Taucher im Tiefenrausch öffneten sich die Neoprenanzüge und rissen sich die Sauerstoffmasken herunter, um in sprudelnder Euphorie zu ersticken. Er kniff die Augen zusammen und zwang sich, jede Handlung zurückzuhalten, bis sein Verstand sie hatte passieren lassen. Die Einsamkeit verdichtete sich und nahm betäubende Wirkung an.


  Obwohl der Untergrund absolut opak war und das schwächliche Licht der Helmlampe, die er bisweilen für ein paar Schritte betätigte, reflexlos verschluckte, schien das Gestein noch dunkler zu werden. Es nahm einen turmalinschwarzen, sich dem Auge völlig entziehenden Ton an. Die Stille begann zu dröhnen. Saturn war untergegangen. Landschaft und Himmel überboten einander in finsterem Glanz.


  Er dachte zuerst, es sei wieder gefrorene Lava, wie sie den Grund des Canyons bedeckt hatte. Aber die Formen waren zu kristallin. Selbst dünnflüssiges Gestein, das siedend an die Oberfläche bricht und unmittelbar aus dem kochenden, brodelnden Zustand erstarrt, konnte nicht derart regelmäßige Dornen bilden. Er stand an einer Verbreiterung des Grates, der eine weite, kaum noch geneigte Hochfläche bildete. Dahinter baute sich die Gipfelkalotte des namenlosen Massivs auf. Nur noch ein paar Stunden. Er hatte soeben die zweite Flasche Sauerstoff geleert. Vielleicht konnte ihm auf dem Rückweg jemand entgegen kommen. Das gesamte Plateau vor ihm und der Hang, der sich jenseits davon zum höchsten Punkt hinaufzog, war von dolchartigen, knie- bis hüfthohen Stalagmiten bedeckt. Die Dornen waren am Sockel armdick und verjüngten sich gleichmäßig bis zur hauchdünnen, nadelfeinen Spitze. Sie standen dicht an dicht, mit kaum einer Handbreit Abstand zwischen den messerscharfen Zinnen. Das Stachelfeld wirkte zunächst ebenfalls völlig schwarz, aber als er die Lampe anschaltete und ihr warmes Licht zwischen die durchscheinenden, von ädrigen Gängen durchsetzten Kegel fallen ließ, erkannte er, dass sie einen dunklen violanfarbenen Schein verbreiteten, das intensivste noch als solches wahrnehmbare Violett, ehe es in absolutes Schwarz überging. Ein Kristallwald. Auf dem Grund zwischen den Säulen lagen Splitter und abgeschuppte Brocken von hexagonaler Struktur. Es war Eis, lauter Eis, und zwar in einer Erscheinungsform, die man in den Hochgebirgen der irdischen Tropen als Büßereis bezeichnete. Vermutlich war es ein Toteisfeld, das diese Hochregion bedeckte und das zu einem meilenweiten Fakirbrett verwittert war. Es gab keine Möglichkeit, es zu umgehen, er musste es durchqueren. 


  Der Zeitverlust spielte keine Rolle mehr. Er dachte nicht mehr an den Rückweg. Er musste die flache Kuppe des höchsten Punktes erreichen und das Relais installieren. Weiter gingen seine Überlegungen nicht. Er nahm das Stativ des schweren Instruments aus dem Tornister, um es als provisorischen Pickel zu benutzen, und ließ die Adrenalingabe erhöhen, um seine Aufmerksamkeit zu schärfen. Die Stalagmiten ließen sich auf halber Höhe abschlagen – weiter unten waren sie zu dick –, und so bahnte er sich mit einer Machete aus Titan eine mannsbreite Gasse durch das Dornenfeld. Schwieriger als die Spitzkegel umzulegen war es, die Schritte zu setzen, denn der Untergrund war von zerborstenen Kanten, verkeilten Trümmern und amputierten Stümpfen übersät. 


  


  Der Schmerz war bestialisch, trieb ihm perlendes Wasser in die Augen und ließ ihn fürchten, er könne sich vor rasender Verzweiflung die Zunge zerfleischen. In hechelndem Lallen schrie er in die Automatik, seinen Körper zu anästhesieren. Ein eisiger Hauch schlürfte die Atmosphäre aus dem Anzug. Der Riss, der vom rechten Knöchel bis zum Knie hinaufreichte und sein Bein mit der Präzision einer Rasierklinge aufgeschlitzt hatte, war zu groß, als dass die Selbstdichtung ihn hätte flicken können. Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, registrierte er, wie die eingebaute Intelligenz des Schutzanzuges das rechte Bein oberhalb des Knies nach Art eines Ventils um seinen Körper schloss. Der starke Druck, mit dem sich das sensorielle Gewebe um seinen Muskel schmiegte, drosselte gleichzeitig die Blutung, die dennoch beträchtlich war. Ohne Hilfe wären Fuß und Wade in wenigen Stunden abgestorben. 


  Der Schmerz wich einer umfassenden Taubheit. Es fiel ihm immer schwerer, das Gleichgewicht zu halten und die Bewegungen zu kontrollieren, mit denen er einem Dorn nach dem anderen die tödliche Spitze abschlug. Als er mit dem linken Fuß in eine handlange Scherbe trat, die den gepanzerten Stiefel ohne Widerstand zerteilte, spürte er lediglich ein reflexhaftes Zucken im Bein. In dickem Puls schwappte das Blut aus der zertrennten Sohle. Auch hier bildete der Anzug einen hermetischen Abschluss. Manuel musste sich weniger zur Gleichmut zwingen, denn er war anästhesiert und der Agonie nahe, sondern vielmehr darauf achten, die Anspannung des Willens nicht zu lockern. Die Realität fand anderswo statt. Dass er schwer verwundet, mit starkem Blutverlust und ohne Aussicht auf Hilfe dahinwankte, kam ihm nicht mehr zu Bewusstsein. Er ließ Musik im Helm wiedergeben, schaltete die Einspielung aber wieder ab, weil er fürchtete, die Wahrnehmung der Außenwelt endgültig zu vergessen.


  


  Er beobachtete sie seit über einer Stunde, und irgendwann schien es ihr aufgefallen zu sein, denn manchmal lächelte sie ihm zu, bevor sie sprang. Komplizierte Abfolgen von Schrauben und Salti, aber obwohl sie sich unermüdlich hinunterschnellte, mit dem automatischen Lift zum Zwanzig- oder Dreißig-Meter-Brett hinauffuhr und erneut sprang, hatte sich noch keine einzige Kombination wiederholt. Langsam und majestätisch, anfangs fast schwebend in der geringen Schwerkraft, drehte sie sich in der Luft, jede Rundung ihres vollkommenen Körpers zur Schau stellend, ehe sie ins jadegrüne Wasser tauchte. Schließlich stemmte sie sich auf der ihm zugewandten Beckenseite über den Rand, und, anstatt zum Aufzug zurückzugehen, kam sie direkt auf ihn zu. Sie war, wie fast alle in den großen Pools von Luna III, völlig nackt und amüsierte sich darüber, dass er in Hemd und Shorts an der Bar saß, andere Leute angaffte, ohne selbst auf die Idee zu kommen, zu schwimmen oder den Sprungturm zu benutzen. Sie war sehr schön. Dass sie deutlich älter war und sofort die Initiative übernahm, störte ihn nicht. Es war ihm sogar ganz recht, denn er hatte bis zu diesem Zeitpunkt keine Erfahrungen mit Frauen gehabt. Sie forderte ihn auf, mit ihr in die Sauna zu gehen, und eine Stunde später liebten sie sich – im Halbdunkel zwischen anderen Paaren – auf der synthetischen Wiese des oberen Erlebnisdecks.


  


  Die Ebene, die in Wahrheit eine Senke von mehr als der doppelten der ursprünglich geschätzten Ausdehnung gewesen war, lag hinter ihm, und er begann mit der Ersteigung des Gipfelhangs. Er konnte die Stalagmiten umfassen und sich an ihnen hinaufziehen. Mehr auf allen vieren, als aufrecht gehend, schleppte er sich weiter. Die Gefahr war, kopfüber in das Stachelfeld zu stürzen, wobei er sich den Körper dutzendfach durchbohrt hätte. So kam es nur zu kleineren Verletzungen der ohnehin gefühllosen Füße, die er im einzelnen kaum noch registrierte, und einmal verlor er das Gleichgewicht und zog sich, mit dem Oberkörper herumrudernd, einen schmerzhaften Schnitt über die Länge des linken Armes zu.


  


  Er bezahlte sein Zimmer im südlichen Tower, wo er ein kleines Appartement zwischen den Feriendomizilen von Studenten und Kadetten bewohnte, und zog in ihre Suite im West-Turm. Sie weihte ihn die Grundgeheimnisse und in die Raffinessen der Liebe ein und fand seine Unerfahrenheit so inspirierend, wie er von ihrer Reife überwältigt war. Sie hatte sich als Enola Grey an der Rezeption eingeschrieben, aber in der Dünung einer uferlosen Nacht flüsterte sie ihm kichernd ins Ohr, sie heiße in Wahrheit anders, nach ihrem Mann, mit dem sie eigentlich auch noch verheiratet war. Dennoch betrachteten sie sich untereinander bald als verlobt. Er kündigte seine Stelle auf der Erebus und ließ sich von ihr bei Captain Jones von der TERRA NOVA vorstellen. Vierzehn Tage später starteten sie zu den Wolfram-Minen von Europa.


  


  Das Gipfelplateau war von dem gleichen scharfkantigen Säulenhag bestanden wie die stundenweite Schulter, die zu ihm hinaufgeführt hatte. Bis er ein ausreichend großes Areal planiert hatte, um das Relais aufstellen zu können, hatte er keine Füße mehr, sondern bewegte sich auf den Knochenstümpfen der Unterschenkel, die in einem blutigen Gewebebrei staken. Der Unterdruck der Umgebung preßte fortwährend eitrige Körperflüssigkeit aus den zerschlitzten Beinen, die schleimig aus den zerspleißten Hosenbeinen troff. Er hatte grünlichen Schaum auf den unablässig brabbelnden Lippen, von dem er nicht wusste, dass er mit schwarzen Partikeln von geronnenem Blut durchsetzt war, und amokte unkontrolliert, ein amorpher Rumpf, der keinerlei Eigenempfindung in seinen schleudernden Bewegungen hatte, zwischen den Zacken und Dornen umher. 


  


  Ein ferner Wind brach sich in der tiefschwarzen Stille. Man hörte den Sturm, die Böen aus Methan und Wasserstoff, die sich in der Schlucht brachen. Sie betrachtete sich in der verspiegelten Rückwand der Nasszelle. Sie war immer noch schön. Es war kalt. Nola kroch ins Bett zurück, schmiegte sich an Tims Seite, den sie nicht mehr würde wecken können, obwohl er noch leise atmete, und entwand das durchsichtige Röhrchen seiner Hand. Den Rest des Opiates ließ sie zwischen Kosmetika und ihrem Schmuck verschwinden. Dann wies sie die Automatik an, in einer Stunde die gesamte Energie des Frachters abzuschalten. Sie wollte nicht verfaulen.


  


  Das Stativ war von den tausenden Schlägen, die er damit gegen kampflos zusammensackende Gegner geführt hatte, verbeult und verzogen. Mit der letzten Kraft seiner wattigen rechten Hand – der linke Arm hing blöd und tot an seiner Seite herab – gelang es ihm, die Teleskopbeine auszuziehen und die Verankerung aufzuklappen, in der das Relais zu befestigen war. Dann kämpfte er, was eigentümlich hinderlich, fast unmöglich war, die fremdartigen Gliedmaßen durch die störrischen Gurte, die unbeteiligt vor seiner brennenden Brust befestigt waren, und schmiss den Tornister zwischen die splitternden Kegelschnitte, unter denen er gehörig aufgeräumt hatte. Das Gerät herauszubekommen, erwies sich als außerordentlich vertrackt. Vor allem musste er immer wieder den Blick von den weißen zerraspelten Gelenkknochen abwenden, die nackt aus der zerfransten Anzugshose glotzten. Mit ausländischer Hilfe, für die sich zu bedanken er zu egozentrisch war, schaffte er es, das Relais auf das Gestänge zu wuchten und zu verschrauben. Er aktivierte das Instrument und ließ es eine automatische Kalibrierung durchführen. Dann rief er die TERRA NOVA. Er hockte neben dem Stativ in dem Meer aus violetten blutversponnenen Scherben und lauschte dem selbsttätigen Klicken der Automatik, die die Steuerung des leistungsstarken Apparats, der ohne Entschuldigung über seiner wiegenden Schulter hockte übernahm, und den Bordcomputer des Frachters anwählte, 3000 m tief in einer finsteren Schlucht. Teilnahmslos sah er zu, wie der von rötlichem Schleim überspritzte Handschuh einen Splitter vom trümmerüberregneten Boden klaubte und in den reglosen Muskeln und Sehnen seines Wadenbeins herumschnitt. Die letzte Flasche war zu drei Vierteln aufgebraucht. Die TERRA NOVA antwortete nicht. Er kippte auf die Seite und starrte noch eine Weile waagerecht über die zerstörten Kristallpaläste. Die Bruchkanten schimmerten in zärtlichem Achatton. Schräg vor seinem rechten Ohr bildete sich eine Lache aus Blut und Speichel, die leise in der Wölbung des Visiers schwappte. Über seiner Leiche schloss sich das dritte Fenster. 


  


  Es krachte in meinen Hüften wie Gefechtslärm, als ich mich erhob, um Cooper festzunehmen. Er wollte sich halbherzig auf eine Verwechslung herausreden, leistete aber keinen Widerstand. Wehren hätte er sich sowieso nicht können – es war einfach zu eng hier drin. Er kannte Dalton von der Haft und hatte sich mit ihm verabredet. Es war ausgemacht, dass er die Nachricht von der Entführung der TERRA NOVA, wenn sie denn auf der MARQUIS DE LAPLACE eingetroffen wäre, abfangen und sich dann freiwillig melden sollte, um das Lösegeld zu überbringen, an dessen Bereitstellung die beiden anscheinend keinen Zweifel hatten. Danach wollten sie gemeinsam auf den Asteroiden untertauchen. Als das abgehackte Signal eintraf, das nicht nur er zunächst nicht deuten konnte, geriet Cooper in Panik, die schließlich, als wir vor Ort feststellten, dass niemand mehr am Leben war, in hilflose Lethargie überging. Das Schiff war nicht mehr zu retten. Seine Instandsetzung und die Bergung der Ladung hätten das Vielfache des ursprünglichen Wertes gekostet. Versicherungstechnisch gesprochen: Totalschaden. Es gab – auch unter den Hinterbliebenen – keine Gewinner dieser verunglückten Entführung. Ich ordnete die Sprengung des Frachters an. Svetlana aktivierte die Selbstzerstörungssequenz. 


  »Wie in diesen öden Holofilmen«, meinte sie, als sie in das durchaus beengte Ciockpit zurückkam und sich schleunigst daranmachte, uns aus der Schlucht hinauszubringen. »Wenn ihnen partout nichts mehr einfällt, wie sie zum Schluss noch Spannung erzeugen sollen, lassen sie eben den Countdown runterticken. Noch drei Minuten bis zur Selbstzerstörung.« 


  Sie erinnerte sich übrigens, Enola einmal auf einer Fortbildung begegnet zu sein. Sie erwarben den gleichen Schein zur Führung von absurd winzigen Explorern wie diesem hier. Nola hieß damals noch Emilia Garcia, nach dem steinreichen Argentinier, mit dem sie offiziell bis zu ihrem Tod liiert war. Sie war, wie meiner Samtkatze jetzt wieder einfiel, eine gute Pilotin gewesen, die von der kleinsten Drohne bis zum schweren Frachter alles fliegen konnte. Ihre Schönheit war nur noch von ihrer Intelligenz übertroffen worden, wobei sie die Frauen mit dieser, die männlichen Konkurrenten aber mit jener in Schach hielt. Obwohl sie auch um die Freundschaft der anderen Kandidatinnen warb, hatte Svetlana es vorgezogen, ihr nicht allzusehr zu vertrauen.


  


  Auf dem Berggipfel, selbst mit dem mickrigen ENTHYMESIS-Explorer nur zwei Flugminuten von der TERRA NOVA entfernt, fanden wir Manuel Nazars verstümmelte Leiche. Wir konnten seine Helmspeicher auswerten und die Innenansicht des letzten Teil der Tragödie rekonstruieren. Er hatte lange Selbstgespräche geführt. Erst am Ende gingen seine halblauten Monologe in ein qualvolles Gurgeln über, als er im Blut seines zerstörten Körpers erstickte. Die letzten verständlichen Worte, die seine Anzugsautomatik mechanisch wiedergab, waren: »Ich bereue nichts.« 


  Wir begruben ihn vor Ort und bedeckten seinen entsetzlich zugerichteten Leichnam mit den Trümmern der kristalloiden Dornen. Saturn und einige seiner größeren Trabanten nahmen an der Zeremonie teil. Die Wolken hatten sich gelichtet, und schwaches Sonnenlicht lag über der Berglandschaft, die Zeuge seiner einsamen und sinnlosen Heldentat gewesen war.


  


  Dann kehrten wir endlich zur MARQUIS DE LAPLACE zurück, wo es möglich war, die Beine auszustrecken, ohne irgendwo anzustoßen. Wir erstatteten bei den zuständigen Behörden auf Luna Bericht, während wir den Parkorbit verließen und in Richtung Uranus beschleunigten. Von dort aus würden wir in interstellare Räume springen, weit und uferlos, und die beengten Verhältnisse unseres Sonnensystems hinter uns lassen.


  


  


  Die Anderen


  


  Jennifer stieß die Luke auf und sprang ins Freie. Grellrotes Licht und trockene Hitze schlugen uns entgegen. Ich folgte ihr und setzte meine Stiefel in den rostroten Staub, der so fein war, dass ich bis zum Knöchel einsank. Die Triebwerke der ENTHYMESIS liefen langsam aus und gaben die zitternde Stille frei, die über der enormen Ebene bebte. Während Daniels und Parker die Rampe herunterließen, um den Rover herauszubringen, stapfte ich einige Schritte weit in die Wüste hinaus. Nachdem die Wirbel und Turbulenzen der Landung sich gelegt hatten, beruhigte sich die Atmosphäre. Es war windstill. In einiger Entfernung glitten nur kleine Staubteufel vorbei. Ohne erkennbaren Anlass plusterte sich der zinnoberrote Sand plötzlich auf und stieg zu zopfartig verdrehten Säulen in die Höhe, die ein Stück weit knurrend umherzogen und dann ebenso plötzlich wieder in sich zusammenfielen. 


  Die Sonne stand tief. Sie beleuchtete eine weite, von Staub bedeckte Ebene, die sich nur an vereinzelten Stellen zu einigen müden Dünen aufraffte und sonst flach wie eine Tischplatte war. Im Osten ragte ein schwarzes Felsmassiv aus dem rostfarbenen Sandmeer auf. Eine dunkle monolithische Mauer von einigen hundert Metern Höhe und mehreren Kilometern Breite lag wie ein gewaltiger Riegel in der Ebene, die er in dieser Richtung begrenzte. Obwohl die Sonne, die sich nach Südwesten neigte, das Massiv frontal anstrahlte, blieb es tiefschwarz, konturlos und ohne allen Glanz.


  Ich ließ die Blicke nach Süden und Westen streifen. Sand, nichts als Sand. Auf den langgezogenen, aber niedrigen Dünenkämmen ockergelb, in den Senken karmesinrot. Dabei von einer matten Gedämpftheit der Farben, die etwas Staubiges und Stumpfes hatte und selbst von der verglühenden Sonne nicht zum Leuchten gebracht wurde. Unsere Schritte wühlten den Staub auf, der unsere Stiefel und Anzüge rot färbte. Obwohl er sehr fein war, sank er rasch wieder nieder, was zum Teil auch an der dünnen Atmosphäre lag. Darüber hinaus deutete dieses Verhalten auf eine überproportionale Schwere der pulverisierten Mineralien hin. Sie waren stark eisenhaltig und durchsetzt von Schwermetallen. Wir wateten durch zermahlenes Haematit und Bleisulfat. Und in kürzester Zeit würden wir es überall haben. In den Atemwegen, in den Haaren, in jeder Pore und an den entlegensten Körperstellen. Dennoch ließ ich die Mannschaft ohne Helme agieren. Die Atmosphäre war gut zu atmen, es erleichterte die Kommunikation, und zudem ging ich davon aus, dass dieser Auftrag in der kürzesten Zeit erledigt sein würde. 


  Reynolds war neben mich getreten. Er peilte mit dem kleinen Radarempfänger in der Landschaft herum. Soweit ich es verfolgen konnte, kam das Signal klar und deutlich.


  »Südsüdwest«, bestätigte er meine Vermutung.


  Ich ließ die Blicke in die genannte Richtung wandern. Die Sonne senkte sich als riesiger blauroter Ball auf den flachen Horizont herab, der die Illusion einer unendlichen Weite erzeugte.


  »Wie schätzen Sie die Entfernung ein?«, fragte ich.


  Reynolds spielte an seinen Anzeigen. Ich sah die Lichter flackern und hörte die Elektronik fiepen. In der abweisenden Pracht dieser Umgebung kamen mir die Spielzeuge unseres technischen Equipments noch viel kindischer vor als sonst.


  »Ein paar Kilometer«, sagte er. »Es kann nicht weit sein.«


  Ich seufzte. Die Luft roch verbrannt, nach flimmernder Hitze und ausgeglühtem Stein. Seit Jahrmillionen hatte eine unerbittliche Sonne die Felsen dieser Ebenen zu Staub zermahlen. Gebirge waren zu Gips verbrannt, und jede massive Erhebung war von endlos wütenden Sandstürmen abgeschliffen worden. Die Langmut dieser Vorgänge, deren Ergebnisse wir vor uns sahen, hatte etwas Einschüchterndes. Diese Wüste würde sich nicht nur menschliche Bauten in kürzester Zeit einverleiben, sondern einen Himalaya abtragen und in Pulver verwandeln, dessen Korngröße die Auflösung des menschlichen Auges unterschritt. Umso eindrucksvoller war die schwarze Klippe, die im Nordosten aufragte und seit unbestimmter Zeit den Elementen trotzte. Sie musste aus außerordentlich widerstandsfähigem Material errichtet sein.


  Reynolds schien meine Gedanken mitgelesen zu haben.


  »Der Landeplatz ist sehr gut gewählt«, sagte er. »Diese Klippen schützen die ENTHYMESIS vor den scharfen Staubstürmen der östlichen Ebenen. Zugleich sind wir dicht genug am Zielpunkt.«


  Ich wandte mich um und sah nach dem Stand der Vorbereitungen.


  »Freut mich«, entgegnete ich, »dass Sie Major Ash in diesem Punkt vertrauen.«


  Er brummte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand.


  McLoyd kam auf mich zugestapft. Er baute sich vor mir auf, aber da er zwar sehr breit und vierschrötig, aber nicht besonders groß war, geriet dieser Versuch ein wenig lächerlich. Ich gab mir Mühe, ihn das nicht spüren zu lassen.


  »Commander, Sir«, bellte er angestrengt. »Wen haben Sie zur Wache eingeteilt?«


  Unwillkürlich musste ich schmunzeln. Reynolds mit seinem piepsenden Spielzeug, der heisere Colonel mit seinem militärischen Aplomb – wie albern war das alles und wie fehl am Platz. Erwachsene Männer, die Pfadfinder spielten auf einer Welt, auf der es aller Vernunft nach nichts zu erwarten und zu fürchten gab, außer Sand und ein paar versprengten Siedlern, die auf ihren Flözen hausten wie Wüstenbewohner anderer Planeten in ihren Oasen.


  »Niemand«, gab ich zurück. »Wir gehen alle zusammen und bringen diesen Auftrag so schnell wie möglich hinter uns.«


  McLoyd war einen Augenblick sprachlos. Im Geheimen war ich froh, dass über die Hierarchien und Weisungswege während dieser Mission keine Zweifel bestehen konnten.


  »Was soll das heißen?«, kläffte er endlich. »Sie wollen das Schiff unbeaufsichtigt hier zurücklassen? Der Rover verfügt über keine Bewaffnung und über Energie für nur 48 Stunden. Und er hat lediglich einen Kurzwellen-sender ...«


  »Colonel«, sagte ich, wobei ich mich bemühen musste, ihn nicht lauthals auszulachen. »Wir werden noch vor Sonnenuntergang zurück sein und nichts davon benötigen.«


  Er warf mir einen fassungslosen Blick zu und wandte sich dann demonstrativ der Sonne zu, deren unterer Rand bereits in die flimmernden Luftschichten des südwestlichen Horizontes eintauchte.


  »Der Planet rotiert sehr langsam«, fügte ich hinzu. »Uns bleiben zwei Stunden Tageslicht, und mehr werden wir auch nicht brauchen.«


  McLoyd stieß pfeifend die Luft aus. Ein Staubteufel bildete sich mitten zwischen uns und überschüttete uns mit heißem Staub, der auf der Haut prickelte wie Funkenflug. Der Colonel schüttelte sich fluchend den Sand aus dem Haar und wischte sich mit den Händen über das Gesicht, als wäre er angesengt worden. Von der ENTHYMESIS drang das dunkle Geräusch der Hydraulik herüber. Parker und Daniels hatten den Rover aus den Verankerungen gelöst und rückwärts die Rampe heruntergefahren. Jetzt beluden sie ihn mit Treibstoff und Ausrüstung, während Jennifer die Ladeklappe schloss.


  »ENTHYMESIS fertig machen für Parkmodus II«, rief ich ihnen zu. Dann wandte ich mich in versöhnlicher Absicht wieder McLoyd zu.


  »Dieser Explorer«, erläuterte ich, »verfügt über ein hermetisches Kraftfeld der Lambda-Klasse und Energie für 180 Standardtage. Nach allem, was wir wissen, gibt es auf diesem Planeten keine Zivilisation, die diesem Schutzmechanismus gefährlich werden könnte.«


  Der Colonel blitzte mich mit funkelnden Augen an.


  »Wir wissen nicht, was hier geschehen ist«, knurrte er. »Aber vielleicht sind Kräfte am Werk, die mit unserer Vorstellung von Zivilisation nicht das Geringste zu tun haben.«


  Ich sah mich nach meinen Leuten um.


  »Gegen die«, meinte ich nachsichtig, »hätte wohl auch eine Wachmannschaft von zwei Pilotenanwärtern keine Chance.«


  Dann rief ich die Crew zusammen.


  »Daniels! Sie fahren. Reynolds sagt Ihnen, wo’s langgeht. Jenny, Du kommst zu mir, wir sichern das Vorfeld. Colonel – Sie dürfen mit Leutnant Parker im Fond Platz nehmen.«


  Jennifer hatte die ENTHYMESIS versiegelt und die Abschirmung auf einen neuen Code programmiert. Sie stand reglos in der Ebene. Nur wenn eine Windböe ein wenig roten Staub über das Raumschiff warf, verriet ein feines blaues Prickeln, dass das Kraftfeld aktiviert war. Eine Minute später hatten wir den Rover bestiegen und die Aufgabenverteilung geregelt. Leutnant Daniels ließ das Triebwerk aufheulen. Mit einem langen Satz, der dichte Staubwolken nach hinten schleuderte, jagten wir in die Wüste hinein, direkt auf den zitternden Sonnenball zu. 


  


  Urplötzlich tauchte das Pueblo vor uns auf. Die stärkere Horizontalkrümmung des Planeten und das uns scharf entgegenstehende Sonnenlicht hatten unser Auge genarrt. Bis Daniels den Feldgenerator gedrosselt und den schweren Rover zum Stehen gebracht hatte, befanden wir uns nur noch wenige hundert Meter vor der aus weißen Klötzen zusammengewürfelten Siedlung. Der Motor erstarb stöhnend, als Daniels auf stand-by ging. Jennifer und ich sprangen rechts und links von den Kufen und begannen uns in leicht geduckter Haltung, seitlich hintereinander versetzt, an das Pueblo anzupirschen, das aus dieser geringen Entfernung einen völlig unbewohnten Eindruck machte. Ich streckte noch den Arm aus und wackelte demonstrativ mit dem Handgelenk, um anzudeuten, dass wir die übrige Mannschaft anpiepsen würden, wenn sie nachkommen konnte. Vom heranrasenden Rover aus hatte die Siedlung klein gewirkt, aber als wir uns jetzt zu Fuß an die ineinander verschachtelten Quader und Kuben anschlichen, wuchs sie rasch zu beeindruckender Größe. Von außen betrachtet wirkte das Pueblo vollkommen kompakt. Die einzelnen Gebäude schienen nicht voneinander abgesetzt, sondern ineinander überzugehen. Straßen oder freie Plätze waren nicht auszumachen. Das war der Grund, weshalb wir nicht mit dem Rover hineingefahren waren. Zwar wussten wir nicht, was geschehen war, und wir rechneten nicht damit, uns einer feindlichen Absicht gegenüber zu finden, aber allein die architektonische Anlage, die für Hinterhalte geeignet war, ließ es ratsam erscheinen, zunächst mit einem kleinen Stoßtrupp die Lage zu sondieren. 


  Die Sonne verschwand hinter den Flachdächern der höheren Gebäude, als wir in die Schlagschatten eintauchten, die das Pueblo nach Nordosten warf. In diesen Schatten war es erstaunlich kühl. Die Luft roch plötzlich anders, fast ein wenig feucht, und das Licht verwandelte sich in Lachen von tiefem Blau, das wie Pfützen in den Senken des sandigen Untergrundes zu stehen schien. Ich war auf einmal gar nicht mehr neugierig auf die hiesige Nacht, die über die Maßen kalt und finster sein musste. Die kompakte Masse des Pueblo stieg schweigend und feindselig vor uns in den stumpfroten Himmel. Die nach außen, zur Wüste hin liegenden Wände sämtlicher Häuser waren fensterlos, und sie machten einen sehr massiven Eindruck, so dass die ganze Siedlung wie von einem durchgehenden Festungswall umgeben war. Nur an einer Stelle war die ringförmige Mauer durchbrochen. Wir hielten von halblinks her auf diesen Eingang zu. Ein konischer Bogen von fünf Metern Radius bildete das Stadttor. In eckiger Schrift stand OLDE AMISH MININGS auf dem kalkweißen Stahlträger, dessen Ecken von rotem Sand rundgeschmiergelt worden waren.


  Jennifer ging vor mir. Darauf hatte sie wie immer bestanden, und ich hatte es mir seit vielen Jahren abgewöhnt, ihr das ausreden zu wollen. Ich blieb einige Meter hinter ihr, um einen Schritt seitwärts versetzt, so dass ich ihr im Notfall Feuerschutz geben konnte. Sie hatte die Offizierspistole im Anschlag. In der linken Hand hielt sie den Scanner auf Brusthöhe vor sich, mit dem sie aufmerksam das Vorfeld sondierte. An ihrer Schulter vorbei konnte ich das Holofeld erkennen, das regelmäßig vom grünen Peilstrahl überstrichen wurde. Die Anzeige blieb leer. Lediglich ein orangerot aufflammender Lichtpunkt markierte unser Ziel. Das Pueblo war ausgestorben, daran konnte kein Zweifel sein. Dennoch blieben wir wachsam und schoben uns Schritt für Schritt an das verblichene Tor heran. 


  Je mehr wir uns dem Pueblo näherten, um so mehr Geräusche konnten wir unterscheiden. Wir hörten Quietschen und Rasseln, als ob Fensterläden im Wind schwankten. Vor allem hörten wir den Wind selbst, der um die Häuser heulte und sich in den Gassen brach und ganz anders klang als der Wind, der frei über die endlosen Ebenen streifte, auf denen er keinen Widerstand antraf. Mitunter stieg eine Staubsäule mitten aus der weißen Masse der Siedlung auf, in der es also doch mehr freie Flächen zu geben schien, als von außen her zu sehen war. Jennifer blieb stehen. 


  »Hier ist nichts«, zischte sie über die rechte Schulter hinweg. »Sollen wir nicht die anderen rufen?«


  Ich deutete mit einer Handbewegung an, dass sie weitergehen sollte. Uns trennten nur noch wenige Meter von einem vorspringenden Teil des Außenwalls, einer mit weißem Kalk beworfenen groben Lehmmauer, in deren Unebenheiten dunkelroter Staub haftete. Zehn Schritte weiter rechts erhob sich der uns zugewandte Pfeiler des Stadttors.


  »Geh noch bis zum Tor«, rief ich ihr mit gedämpfter Stimme zu. »Wir wollen sehen, ob man da drin mit dem Rover manövrieren kann.«


  Jenny nickte und duckte sich noch etwas niedriger. Sie brach zur Seite aus und schmolz in den Schatten der Mauer ein. Dann schlich sie sich an dieser entlang bis zum Tor, bei dem es sich nur um einen freistehenden Bogen ohne Flügel handelte. Sie lugte um die Ecke, die entsicherte Strahlenwaffe im Anschlag, und verschwand dann hinter der Kante. Nach einigen Augenblicken war sie wieder da und winkte mir zu. Ich beeilte mich, zu ihr aufzuschließen.


  


  Die meisten Gebäude waren fensterlos. Wo Fenster vorhanden waren, hatte man sie mit Blechplatten oder Brettern verschlossen. An manchen Stellen hatten sich diese gelöst und wurden nun vom Wind stupide und unermüdlich hin und her gewendet, bis das Holz endgültig zermürbt sein würde. Die ineinandergeschachtelten Häuser wirkten wie ungeschlachte Klötze, die man eilig neben- und aufeinandergestapelt hatte. Vermutlich war die Siedlung genauso rasch und unbesorgt errichtet worden, wie man sie später, als die Minen erschöpft gewesen waren, wieder verlassen hatte. Im amerikanischen Westen wurden solche Geisterstädte seit Jahrhunderten liebevoll gepflegt und instand gehalten. Auf einem fremden Planeten war der Eindruck, der von den menschenleeren Gebäuden ausging, beängstigender, aber ich sah nicht ein, weshalb ich etwas Ungewöhnliches in ihnen erblicken sollte. 


  Ich rief den Rover heran und wartete auf Höhe des Stadttores, bis Daniels das Fahrzeug außerhalb des Bogens abgestellt und mit dem Rest der Mannschaft zu uns aufgeschlossen hatte. Jennifer ging derweil schon langsam voran. Die Peilung wies rechterhand eine einwärts gekrümmte Gasse hinunter. Ich verständigte mich gerade mit Reynolds über Richtung und Stärke des Signals, das seiner Meinung nach nichts zu wünschen übrig ließ, als Jennys Schrei uns zusammenfahren ließ. Ich schreckte hoch, knallte Reynolds sein Spielzeug vor die Brust und lief ihr nach, die zwanzig Meter weiter an einer Häuserecke kauerte.


  »Frank«, rief sie. »Sieh doch!« 


  Sie musste schon einige Schritte weiter gewesen und dann zurückgeprallt sein. Jetzt schmiegte sie sich in den Schatten eines vorspringenden Hauses, des letzten, bevor die Straße einen Knick beschrieb und sich dadurch unseren Blicken entzog. Was hatte sie dort gesehen, das diesen ungewohnten Unterton von Panik in ihre Stimme brachte?


  Ich schob mich an ihr vorbei und pirschte mich an die Kante heran. Aus dem Augenwinkel vergewisserte ich mich, dass die anderen rechts und links des freien Schussfeldes in Deckung gegangen waren und darauf warteten, uns Feuerschutz zu geben. Lediglich Colonel McLoyd stand breitbeinig mitten unter dem Torbogen, einen schweren Feldwerfer im Anschlag. Ich überlegte, ob das die rechte Waffe für eine solche Unternehmung war. Er hätte damit das halbe Pueblo in Schutt und Asche legen können, allerdings wären die meisten von uns dabei mit draufgegangen. Das schien ihm egal zu sein, aber es war jetzt nicht der Zeitpunkt, mit ihm über taktische Vorstellungen zu debattieren. Ich wusste auch beim besten Willen nicht, was uns hier begegnen sollte. Ein Handvoll Desperados, die hier Unterschlupf gefunden hatten und nun auf unsere Ausrüstung und unseren Treibstoff spekulierten, waren noch das Gefährlichste, was ich mir ausmalen konnte. Mit ihnen würden wir keinen langen Prozess machen. Sie taten mir jetzt schon leid. 


  »Es ist nichts«, sagte Jennifer leise. »Ich bin nur erschrocken.«


  Warum kauerte sie dann aber am Boden, ängstlich in meine Deckung geduckt, und machte keine Anstalten, mit mir zusammen weiter vorzugehen? Der Wind heulte auf, und ein Wirbel aus Staub und Papierfetzen zog an uns vorbei, als schickten uns die einzigen verbliebenen Einwohner des Pueblos, der Wind und der Sand, ein makaberes Begrüßungskomittee entgegen. Ich sah mich noch einmal nach den anderen um. McLoyd, fünfzig Meter hinter mir, hob den rechten Arm und deutete energisch nach vorne. Es sah aus, als wolle er mir über diese Entfernung einen Steilpass zuwerfen. Ich schluckte, holte tief Luft und trat dann entschlossen um die Kante herum. Augenblicklich fiel mich ein kräftiger Wind an, den ich so tief im Inneren der Siedlung nicht mehr in dieser Stärke erwartet hatte. Feiner Staub verklebte meine Augen und drang in meine Lungen ein. Ich hustete und blinzelte. Einige Momente lang sah ich überhaupt nichts. Ich stützte mich mit der linken Hand an der Hauswand ab, die überraschend warm und porös war, und ging langsam weiter nach vorne. 


  »Vorsichtig«, hörte ich Jennifer Stimme.


  Ich stieß mit dem Fuß an einen harten Gegenstand und wäre beinahe gestrauchelt. Mit der freien Hand rieb ich mir den Sand aus den Augen und spuckte den Staub aus, der meinen Mund verstopfte. Dann sah ich mich um.


  Die Straße war nach links weggeknickt. Gleichzeitig waren die beiden Häuserfronten auseinander gewichen, so dass etwas wie eine Allee oder ein langgestreckter Platz entstanden war. Auch hier waren die Gebäude weiß und kubisch, und obwohl nur rechte Winkel vorkamen, glich keines dem anderen und es ergab sich nirgends eine zusammenhängende Linie. Der Boden war von tiefem Staub bedeckt, der sich hier in besonderer Feinheit abgesetzt hatte. Er war dunkelrot und ebenso glanzlos wie der Himmel, der jetzt das unmittelbare Bevorstehen des Sonnenuntergangs ankündigte und sich dabei mit schweren, glutroten Schlieren überzog. Der Staub füllte die ganze Breite der Straße. An vorspringenden Häusern bildete er Verwehungen, die manchmal hüfthoch hinaufreichten. Und aus dem grundlosen Staub ragten die Skelette auf. 


  Mein Verstand weigerte sich, die sinnliche Wahrnehmung zu akzeptieren. Ich taumelte ein paar Schritte zurück, wobei ich gegen Jennifer stieß, die lautlos zu mir aufgeschlossen hatte.


  »Oh mein Gott«, stöhnte ich. »Was ist denn das?!«


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Jennifer dicht an meiner Seite. »Was mag hier bloß geschehen sein?«


  Aber ihre Stimme war fest. Sie schien sich wieder gefasst zu haben. Und das ermöglichte auch mir, den ersten Schrecken abzuschütteln. Die Straße war übersät von blauschwarzen Skeletten, die tief in den roten Staub eingesunken waren, so dass oft weniger als die Hälfte hervorsah. Der Gegenstand, an dem ich mir den Fuß gestoßen hatte, war ein massiver Knochen, der über die Oberfläche aufragte. Weiter voraus hoben sich spitze Rippenbögen aus dem Staub. Grinsende Schädel lagen auf der Seite, als sei der Sterbende in eine zähe Masse eingesunken, die erstarrte, bevor er vollständig untergegangen war. Und paarige Rippen wuchsen vor uns aus der Straße, unter denen wir mit dem Rover hätten hindurchfahren können. Es war ein Friedhof, auf dem menschliche Kiefer neben fremdartigen Stoßzähnen lagen. 


  Ich winkte die anderen heran.


  »Oh«, machte Reynolds, ließ sich aber nicht weiter aus der Ruhe bringen. McLoyd sicherte den Rückweg, während Daniels und Parker sich uns schweigend anschlossen.


  Direkt neben einem mannshohen Schädelfragment stehend, nahm Reynolds eine neue Peilung vor.


  »Es muss hier irgendwo sein«, sagte er. »In unmittelbarer Nähe.«


  Auf dem holographischen Display pulste der hellrote Punkt in aufdringlicher Schärfe. Das Ziel konnte nur noch wenige Meter entfernt sein. Wir sahen uns in zunehmender Nervosität um, wobei das fremdartige Grauen der Stätte unserer Geduld nicht gerade zugute kam.


  »Vielleicht«, schlug Jenny heiser vor, »vielleicht an einem der Skelette ...«


  Reynolds beschrieb kreisende Bewegungen mit dem Empfänger.


  »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Nicht aus dem Boden. Es kommt von weiter oben.«


  Unsere Blicke fielen auf einen Hauseingang, eine schwarze, kaum schulterhohe Höhlung, die in eine der fensterlosen, schmutzigweißen Fassaden gebrochen war. Türflügel schien man hier nicht gekannt zu haben. Oder die Siedlung war schon so lange aufgegeben, dass alles, was nicht aus Stahl oder Stein war, längst der Verwitterung zum Opfer gefallen war. Ich tauschte einen Seitenblick mit Reynolds und vergewisserte mich, dass das Signal unbezweifelbar aus diesem Gebäude kam. Er justierte den Empfänger und nickte dann. Es gab keine andere Möglichkeit. 


  »Okay«, rief ich. »Parker und Daniels, Sie sichern den Eingang. Reynolds, Ash und ich gehen rein und sehen uns das mal an.«


  Jennifers Miene war fahl und angestrengt, aber sie rang sich ein dünnes Lächeln ab. Sie würde vorangehen, allein schon, um ihren Schnitzer von vorhin wieder auszuwetzen. Ich sah noch nach McLoyd, der auf halber Strecke zwischen dem Skelettfeld und dem Stadttor stand, und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er dort bleiben sollte. Dann gingen wir los.


  Reynolds hatte den Empfänger auf akustisches Signal umgestellt, so dass wir jetzt das gleichmäßige helle Piepsen in den Ohren hatten, das in sonderbarem Kontrast zu unserem sich beschleunigenden Puls vollkommen regelmäßig blieb. Jennifer, die Pistole an ausgestreckten Armen seitlich nach unten gerichtet, duckte sich durch den schmalen Hauseingang. Es rächte sich jetzt, dass wir keine Helme trugen, denn so mussten wir ohne die starken Flammer auskommen. Ich sah, dass die beiden kleinen Schulterlampen an Jennys Anzug aufleuchteten und im Inneren des Gebäudes ein schwaches grünes Licht verbreiteten. Dann gab ich Reynolds ein Zeichen, dass er mit dem Scanner nachgehen sollte, ehe ich mich selbst durch die enge Türöffnung zwängte. Die beiden Pilotenanwärter hatten rechts und links neben dem Eingang Aufstellung bezogen.


  


  Im Inneren des Hauses roch es muffig und sonderbar feucht. Eine Kellerluft, aber ich weigerte mich, darüber nachzudenken, worauf das hindeuten mochte. Wir befanden uns in einem winzigen Vorraum, der eben groß genug war, uns drei aufzunehmen. Instinktiv bildeten wir ein gleichschenkliges Dreieck, die Rücken aneinandergepresst. Unsere Schulterflammer verbreiteten ein kühles Licht, das im Rhythmus unserer Bewegungen schwankte und groteske Schatten an die nackten Wände zeichnete. 


  »Reynolds?«, flüsterte ich.


  »Dort hinauf«, gab er zurück und wies mit der Hand auf eine Treppe, die linkerhand in die erste Etage führte.


  Ich winkte Jennifer mit einer knappen Bewegung in diese Richtung. Alles war durchaus menschlich eingerichtet, dachte ich, während sie sich Schritt für Schritt die schmale Stiege hinaufarbeitete, aber doch auf sehr kleinwüchsige Personen abgestimmt, wie man es aus mittelalterlichen Bauernhäusern kannte. Ich überlegte, was ich über diese Siedler und die von ihnen betriebenen Explorationsfirmen wusste, musste mich aber gleichzeitig zwingen, mich auf die Realität zu konzentrieren. Zunächst galt es, den Sender zu finden. Die Vorgeschichte konnte ich recherchieren, wenn ich wieder an Bord der MARQUIS DE LAPLACE war und den Bericht schrieb.


  Jennifer war im ersten Stockwerk angekommen. Reynolds folgte ihr. Ich hielt mich unmittelbar hinter ihm und verfolgte, wie das rote Signal auf seinem Display sich immer dichter an das Zentrum des Holofeldes heranschob. Wir mussten bis auf wenige Schritte herangekommen sein. Das hohe elektronische Piepsen beschleunigte sich, was ebenfalls auf eine Annäherung hindeutete. Die Treppe mündete in einen Zwischenstock, von dem rechts und links weitere Räume abführten. Alles lag in vollkommener Dunkelheit, von den zitternden Strahlen unserer kleinen Lampen in gespenstisches Licht getaucht. Fenster waren nicht vorhanden, oder man hatte sie verrammelt. Immerhin, überlegte ich rasch, deutete das auf eine gewisse Planmäßigkeit hin, mit der das Pueblo aufgegeben worden war. Jennifer sah uns abwartend an. Ihre Gesichtszüge waren jetzt noch härter, reine Konzentration. Sie schien weder zu blinzeln, noch zu atmen. Ihre Backenknochen traten scharf hervor und gaben ihrer Miene etwas Maskenhaftes. Dabei war sie ganz Auge und Ohr. Reynolds deutete mit einem winzigen Kopfnicken nach rechts. Ich fragte mich, warum sie nicht ihren eigenen Scanner zurate zog, aber sie hatte beide Hände um den Griff der Waffe gelegt. In seitlichem Pirschgang schlich sie weiter. Am Durchgang zu dem angrenzenden Raum blieb sie stehen und sah mich fragend an, wobei sie lautlos die Lippen bewegte. Ich gab ihr ein Zeichen der Zustimmung.


  »Hallo«, sagte sie leise, und nach einer Pause, in der die Stille in unseren Ohren dröhnte, wiederholte sie etwas lauter: »Hallo, ist hier jemand?«


  Wir lauschten. Reynolds dämpfte das akustische Signal, das seinen Puls merklich beschleunigt hatte.


  Jennifer riss die Waffe hoch und trat mit drei energischen Schritten in den Raum. Wir folgten ihr augenblicklich. Dann standen wir in einem fensterlosen Zimmer von drei Metern im Quadrat und zwei Metern Deckenhöhe. Die Wände bestanden aus dem gleichen groben Putz wie die Außenmauern. Der Boden war von einer Staubschicht bedeckt, die im grünlichen Licht unserer Strahler schwarz wirkte. Die Luft roch abgestanden, und ein klaustrophobisches Gefühl ließ sich nur schwer zurückdrängen. Dennoch war der Raum vollkommen leer. 


  »Reynolds ...«, zischte ich, einen Moment der Beklemmung niederkämpfend.


  »Es muss hier sein«, gab er zurück und spielte an seinen Anzeigen. Jennifer zog mit der linken Hand ihren Scanner aus dem Futteral und ließ das Display aufflammen. Ich sah das grüne Holofeld, das von dunkelgrünen Wolken durchzogen wurde.


  Sie schüttelte das Gerät energisch, wobei die Anzeige kurz erlosch und sich dann wieder aufbaute.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, brummte sie.


  Ihr Blick flackerte zur Tür, dann drückte sie sich mit dem Rücken an die Wand und richtete die Waffe auf den Durchgang.


  »Reynolds«, fluchte ich. »Das gibt es doch gar nicht!«


  »Es muss hier sein«, wiederholte er und tippte dabei verzweifelt auf seinen Eingabetasten herum. Ich bemerkte ein gelbes Signal, das hektisch aufleuchtete und das, wenn ich mich recht erinnerte, eine Art Alarm darstellte. 


  »Sehen Sie sich um!«, schrie ich mit unterdrücktem Zorn.


  Er nahm eine neue Peilung vor und schob sich dann Zentimeter für Zentimeter weiter, wie absurd es auch immer sein mochte, in einem vollkommen leeren Raum eine millimetergenaue Suche vorzunehmen. Ich stellte fest, dass es mir unangenehm war, der Tür den Rücken zuzuwenden, obwohl ich wusste, dass Jennifer den Eingang sicherte. Verflucht! Irgendetwas lief hier ganz und gar schief! Dabei hatten wir alles exakt nach Lehrbuch gemacht. Obwohl ich eine Neigung verspürte, den Rückzug anzutreten, durften wir uns jetzt nicht von Panik überwältigen lassen. 


  »Hier ist es«, rief Reynolds in dieser Sekunde.


  Er hatte sich in die hintere Ecke des Zimmers getastet, die dem Eingang genau gegenüberlag, und war dann dort in die Knie gegangen. Als wäre er blind, hatte er sich von dem Scanner Handbreit um Handbreit weiter nach unten führen lassen, bis er auf dem Boden, von fingerdickem Staub bedeckt, den Signalgeber gefunden hatte.


  »Ich habe ihn«, sagte er triumphierend und zeigte mir das Armband mit dem aufgerissenen Verschluss, an dem der taschenuhrgroße Sender baumelte. 


  »Verdammte Scheiße«, entfuhr es mir.


  Reynolds wischte den Staub von dem Gerät.


  »Er arbeitet einwandfrei«, stellte er fest. »Lediglich der Riemen ist durch äußere Gewaltanwendung ...«


  »Das sehe ich auch!«, schnauzte ich ihn an.


  Wie war das Ding hierher gekommen? Ich zwang mich zu Selbstbeherrschung und Konzentration. Auch wenn es nicht der rechte Ort für eine ruhige Analyse war – so viele Möglichkeiten konnte es ja gar nicht geben. Entweder der Träger des Signalgebers war hier gewesen und dann wieder fortgegangen, vielleicht weil er fliehen musste. Oder der Sender war von jemand anderem hier abgelegt worden, vielleicht von einem Wüstentier, das ihn unter freiem Himmel gefunden und in dieses Versteck geschleppt hatte.


  »Frank«, sagte Jennifer, »hier ist dicke Luft.«


  Als ich aufsah, registrierte ich gerade noch, wie das holographische Display ihres Handscanners von dunklen Flocken überschwemmt wurde, ehe es flackernd erlosch. Auch Reynolds kämpfte mit seinem Apparat, den er gegen die Handfläche schlug.


  »Sehen wir zu, dass wir hier raus kommen«, kommandierte ich.


  Da hörten wir es.


  »Um Gottes willen«, stöhnte Reynolds, »was war denn das?«


  Wir standen wie versteinert und horchten uns die Ohren aus dem Kopf. Mein Blut donnerte durch meinen Schädel, so dass ich mir wie ertaubt vorkam. Aber dann hörten wir es wieder. Es war ein Keuchen und Röcheln, das nichts Menschliches an sich hatte. Und es kam aus unmittelbarer Nähe.


  Jennifer hatte den defekten Scanner mit fahrigen Bewegungen in das Futteral gestopft, jetzt rückte sie mit vorgestreckter Waffe langsam vor, in den Zwischengang hinaus. Ich vergewisserte mich, dass Reynolds den Signalgeber verwahrt hatte, und folgte ihr dann. Das Geräusch kam wieder, und es wurde kräftiger. Es ließ sich nicht beschreiben, aber es jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Jenny stand breitbeinig in der Mitte des Zwischenstocks und starrte die dunkle Treppe hinunter. Aber das Stöhnen schien aus der anderen Richtung zu kommen.


  »Hallo«, rief sie plötzlich. »Wer ist denn da?!«


  Ein grausiges Wimmern antwortete ihr.


  Ich wollte sie ermahnen, da lief sie schon den Gang zur anderen Seite hinunter und verschwand in dem gegenüberliegenden Raum.


  »Jennifer!«, schrie ich.


  War sie wahnsinnig geworden? Ich stürzte hinter ihr her und hätte mir beinahe den Schädel zerschmettert, als ich die Höhe der Tür falsch berechnete. Im letzten Augenblick zog ich den Kopf ein, so dass ich mit einer Schramme davonkam. Dann trat ich in den Raum, der dem auf der anderen Seite des Aufgangs entsprach. Auf dem Boden, halb an die nackte Wand gelehnt, lag ein Mann.


  »Frank«, gellte Jennifer, »schnell. Er braucht Hilfe!«


  »Reynolds, holen Sie Parker«, stieß ich hervor.


  Er stand einen Moment wie angewurzelt und starrte den Fremden an, dann warf er sich herum und verschwand im Treppenhaus.


  Jennifer hatte sich auf die Knie gelassen und kümmerte sich um den Gefundenen. Allerdings kam hier jede Hilfe zu spät.


  Er trug den weißen Anzug der Union, der dunkel vom roten Staub dieses Planeten und an zahlreichen Stellen eingerissen war. Sein Blick flackerte weiß. Schwarzer Schaum rann aus seinem Mundwinkel. Er schien uns wahrzunehmen, hatte aber nicht mehr die Kraft, auf unsere Frage zu antworten.


  »Captain«, rief Jenny immer wieder in beschwörendem Tonfall. »Hören Sie mich? Was ist hier geschehen?«


  Sie versuchte seinen Kopf zu stützen, der bewusstlos hin und her taumelte. Ab und zu glitt etwas wie Bewusstsein über die entstellten Züge des Verunglückten, dann sank er wieder in erschöpfte Ohnmacht zurück.


  »Frank«, beharrte Jennifer, »tu doch endlich was!«


  Ich dachte angestrengt nach. Wenn McLoyd den Rover holte, konnte er ihn bis auf zwanzig Meter an das Gebäude heranbringen. So weit mussten wir den Verletzten tragen. In wenigen Minuten konnten wir an der ENTHYMESIS sein, und in einer halben Stunde auf der MARQUIS DE LAPLACE. Ich wollte gerade den Sender meines Anzugs betätigen, als Rebecca Parker in den Raum stürzte. Sie war ausgebildete Sanitätsoffizierin und als solche die Medizinerin unseres kleinen Teams. Sie erfasste die Situation augenblicklich und ging neben dem fremden Captain in die Hocke. Dabei riss sie das Erste-Hilfe-Set aus ihrer Schenkeltasche. Mit raschen, routinierten Bewegungen zog sie ein Infusions-Set auf, aber als sie die Hand des Fremden ergriff und nach einer Vene suchte, um die Injektion anzusetzen, schlug er die Kanüle zur Seite. Ein Ruck ging durch den Körper, als er sich mit einer letzten Kraftanstrengung aufrichtete, und für Augenblicke war seine Miene vollkommen klar. Auch seine Stimme war für Momente erholt, wenn mir auch das Blut in den Adern gefror, als er seine wenigen Sätze an uns richtete. 


  »Sie können mir nicht helfen«, sagte er krächzend, aber deutlich. »Bringen Sie sich in Sicherheit. Sie müssen diese Welt verlassen. Die Anderen sind überall ...«


  Damit sank er zurück. Speichel und Blut brachen aus seinem Mund. Ein Zucken lief durch den ausgemergelten Körper. Dann wurde sein Blick starr.


  Parker tastete nach seinem Puls.


  »Er ist tot«, verkündete sie. Und indem sie mich mit einem Ausdruck ansah, der besagte, dass sie diese Frage stellen musste, setzte sie hinzu: »Soll ich Reanimierungs-maßnahmen ...?«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  »Was hat er damit gemeint?«, murmelte Jennifer, die sich wie in Trance aufrichtete und nach ihrer Offizierspistole griff, die neben ihr auf dem Boden gelegen hatte. »Die Anderen sind überall?«


  Aus dem Zwischengang hörten wir Reynolds’ Schrei.


  »Commander«, brüllte er mit panischer, sich überschlagender Stimme. »Schnell!«


  Es fiel mir schwer, den Toten zurückzulassen, dessen Fund mehr Rätsel aufgeworfen als gelöst hatte, aber der entsetzte Ton in Reynolds’ Ruf ließ keinen Zweifel, dass es bitterernst war.


  Wir hörten das charakteristische Zischen, mit dem eine Strahlenwaffe abgefeuert wurde. Dann trampelten Schritte in kopfloser Flucht die Treppe hinunter. Gedämpft hörten wir Daniels und McLoyd, die sich außerhalb des Gebäudes mit abgerissenen Sätzen verständigten.


  In letzter Geistesgegenwart riss ich dem Toten die Erkennungsmarke vom Hals. Dann sprangen wir auf und stürmten los. Auf dem Zwischenstock prallten wir ihnen in vollem Lauf entgegen. Ein wahrgewordener Albtraum. Jenny stieß einen spitzen Schrei aus und gab wahllos ein paar Schüsse ab, die ohne Ergebnis verpufften. Es war nicht möglich, zu sagen, wie viele sie waren, die in geschlossener Front heranwankten. Ihre Augen waren starr. Ihre Blicke glotzten uns drohend an und gingen doch durch uns hindurch, ebenso wie die Laserbündel unserer Pistolen durch ihre unstofflichen Leiber schnitten, ohne ihnen etwas anhaben zu können. Im letzten Moment, ehe sie den Zugang zur Treppe gesperrt hätten, drückten wir uns an ihnen vorbei und stürzten Hals über Kopf die Treppe hinunter. Unten rafften wir uns in rasender Panik auf und schleppten uns durch die niedrige Tür ins Freie. Dort empfing uns ein Bild, das ebenso entsetzlich war. McLoyd, den schweren Feldwerfer im Anschlag, hatte sich bis auf wenige Meter vor dem Gebäude zurückgezogen. Der Rückweg zum Rover war abgeschnitten. Von dort schob sich eine unübersehbare Masse heran, die die ganze Breite der Straße einnahm. Aber auch von der entgegengesetzten Seite zog ein ganzes Heer auf, das wie die einsetzende Flut um die aufragenden Skelette brodelte und rasch näher kam. 


  »Verdammte Bastarde«, brüllte der Colonel mit Gefechtsstimme. Er gab einen Schuss ab, der ein Gebäude am Ortseingang in aufspritzender Explosion in die Luft fliegen ließ, gegen die heranströmenden Anderen aber nichts ausrichtete. 


  »Feuern ist zwecklos«, sagte ich matt, während ich ihn von dem Hauseingang wegzuziehen versuchte, aus dem sich jeden Augenblick die grauenhafte Schar ergießen musste. Verzweifelt sahen wir uns um und suchten nach einem Ausweg. Dicht aneinandergedrängt, die Waffen im Anschlag, von deren Nutzlosigkeit wir schon überzeugt waren, stolperten wir über die Straße, wobei unsere Stiefel immer wieder in den Skeletten hängenblieben, die aus dem blutroten Staub aufragten. 


  »Frank«, heulte Jennifer. »Was sollen wir tun?«


  »Was für ein Gesindel«, schnaubte McLoyd.


  Daniels und Parker, die beiden jungen Pilotenanwärter, strauchelten Rücken an Rücken zur Mitte der Straße, als könnten sie so das anrückende Heer in Schach halten. Rebecca, die mit uns aus dem Gebäude geflohen war, wirkte vergleichsweise gefasst, während der arme Jude Daniels am ganzen Körper zitterte und unmittelbar vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen schien. 


  Da tauchte eine weiße Gestalt in einem Hauseingang auf. Sie gestikulierte wild und winkte uns heran.


  »Hier entlang«, rief eine Stimme.


  Es war ein junger Mann in einem schlichten weißen Leinengewand, der aufmerksam, aber ohne Furcht die Anderen im Auge behielt und uns zu sich rief. Uns blieb keine Zeit, über diese neue Situation lange nachzudenken. Wir mussten die Offerte annehmen. Atemlos liefen wir zu ihm, der in dem schmalen Durchgang stehenblieb, bis wir uns einer nach dem anderen hindurchgedrückt hatten. Dann schob er sich an uns vorbei und lief voran.


  »Folgen Sie mir«, sagte er.


  Der Durchlaß war in Wirklichkeit die Einmündung einer schmalen Gasse, die eben breit genug war, dass wir einer hinter dem anderen darin Platz hatten. Im Laufen stieß ich rechts und links mit den Schultern an. Ich sah noch einmal zurück und erkannte, durch den engen Spalt hindurch, wie sich die beiden Fronten auf der Hauptstraße vereinigt hatten und nun auf den Eingang des Seitengässchens zukamen. Aber unser Führer schlug immer wieder Haken, bog links und rechts in ebenso schmale und verwinkelte Gassen ab, so dass wir nach einer Weile das Gefühl hatten, die Verfolger abgehängt zu haben. Wir verlangsamten unseren Lauf ein wenig. Der Weg wurde breiter, so dass wir nebeneinander gehen und uns vergewissern konnten, dass unser aufgescheuchtes Team noch vollzählig war. Die nackte Todesangst war allen ins Gesicht geschrieben. Sie wich nun allmählich einer gewissen Entspannung, die bei jedem Mitglied der Gruppe in anderer Weise von offener Erleichterung oder neuem Misstrauen durchsetzt war. 


  »Wer ist das«, flüsterte Jenny dicht an meiner Seite, als wir aus dem Laufschritt in zügiges Marschtempo fielen und wieder Atem schöpfen konnten. »Wo bringt er uns hin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand ich. »Aber hatten wir eine anderen Wahl?«


  Sie antwortete nicht. Aber ich sah, dass sie den Sitz ihrer Pistole überprüfte und den Ladezustand der Waffe kontrollierte. Unser neues Gegenüber schien ja immerhin einer Spezies anzugehören, die man mit Laserstrahlen auf Distanz halten konnte. Er hatte übrigens Jennifers Blick bemerkt und daraufhin nur gelächelt. Eine sonderbare Sicherheit und Gefasstheit ging von ihm aus, die an diesem Ort kaum befremdender hätte wirken können. 


  Die Gasse verbreiterte sich mehr und mehr. Wir mussten irgendwo tief im Inneren des Pueblos sein. Schon jetzt kam es mir vor, als seien wir weiter gelaufen, als die Siedlung von außen zu erlauben schien. Endlich gelangten wir auf einen großen freien Platz, den wir zügig überquerten. Unser Führer warf einige konzentrierte Blicke in die Seitenstraßen, die auf diese Fläche mündeten, und bedeutete uns dann, ihm rasch zu folgen. Auf der Stirnseite des Platzes erhob sich ein mächtiges Gebäude, das mit weitem Abstand größte, das ich im Pueblo sah und das auch von der Wüste aus nicht auszumachen gewesen war. Wie alle anderen Häuser war es von kubischer Grundform und weiß gekalkt, fensterlos und wuchtig. Aber es war viel zu groß, als dass es ein Wohnhaus hätte sein können. Die Fassade, die es uns entgegenreckte, war durch mehrere Pilaster gegliedert, ein architektonischer Schmuck, wie ich ihn ebenfalls zum ersten Mal an diesem Ort wahrnahm. Das brachte mich auf den Gedanken, dass es sich vielleicht um einen kultischen Bau handeln mochte, um ein Museum oder ein Theater. Diese Vorstellung erwies sich als nicht ganz falsch, denn nachdem unser Führer die Freitreppe vor dem gewaltigen Portal hinaufgeeilt war und dort eine Kennung geklopft und ein Passwort geflüstert hatte, zwinkerte er uns zu und meinte ernst: »Willkommen im Tempel!«


  Das mächtige Tor öffnete sich einen Spaltbreit, eben genug, dass wir uns einer nach dem anderen hindurchzwängen konnten. Dann schloss es sich auch schon wieder, wobei das Geräusch, mit dem die schweren Flügel ineinanderglitten und die Riegel vorgelegt wurden, einen langen Nachhall erzeugte, als befänden wir uns in einem gotischen Kirchenschiff. Es war vollkommen dunkel, aber es war zu spüren, dass wir von zahlreichen Menschen umgeben waren, die sich dicht an dicht zusammendrängten. Wir waren in Sicherheit – oder gefangen, was sich erst noch herausstellen musste. Während unsere Augen sich langsam an die Finsternis gewöhnten, mussten wir auf unsere anderen Sinne vertrauen. Man hörte den Atem und das Füßescharren von vielen Personen, ein gedämpftes Durcheinander von Stimmen in einer Sprache, die ich nicht verstand, und auch das Jammern und Stöhnen Verletzter oder Verwundeter. Die Luft war stickig und verbraucht. Es roch nach Schweiß und menschlichen Leibern und lange getragener Kleidung – und es roch nach Angst. Allmählich konnte ich einzelne Umrisse unterscheiden. Der weiße Anzug unseres Führers begann sich aus der Dunkelheit abzuheben. Auch die anderen Personen waren, wie ich nach und nach erkannte, in solche schlichten weißen Leinengewänder gekleidet. Aus einigen winzigen Fenstern, die in großer Höhe in die turmartigen Mauern eingelassen waren, drang schwaches Licht herab, das es uns nach einer Weile erlaubte, uns zu orientieren. Ich betätigte auch die Flammer, die in die Schulterstücke meines Anzugs eingelassen waren und schaltete sie auf die geringstmögliche Leistung, um niemanden zu erschrecken. Als ich solcherart meine nähere Umgebung ein wenig beleuchtet hatte, sah ich mich um.


  Aus dem Gemurmel hatte sich schon zuvor die jugendliche Stimme unseres Retters abgehoben. Jetzt sah ich, dass er sich mit einem älteren Mann unterhalten hatte, der ihn um Haupteslänge überragte und mit seinem weißen Haar und der hohen, glatten Stirn einen sehr würdevollen Eindruck machte. Auch dieses Gespräch wurde in dem fremdartigen Idiom geführt, das keiner mir bekannten Sprache auch nur von ferne ähnelte. Als ich die Schulterleuchten aktivierte und die anderen Mitglieder meiner Crew meinem Beispiel folgten, wandten der Junge sich wieder mir zu.


  »Ich habe«, sagte er, »dem Pater von Ihrer Flucht erzählt.«


  »Cyrill ist einer unserer besten Späher«, sagte der als »Pater« Angesprochene. Seine tiefe, samtige Stimme erhöhte noch den respekteinflößenden Eindruck, der von ihm ausging. »Sie haben Glück, dass er zufällig auf Sie gestoßen ist.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Wir verdanken ihm vermutlich unser Leben.«


  Ich sah mich beifallheischend um. Jennifer und das übrige Team standen, dicht aneinandergedrängt, von dem grünlichen Licht der kleinen Flammer umflossen, hinter mir und warfen furchtsame Blicke zwischen mir und dem Pater hin und her. Zum Inneren des Gebäudes hin war nur eine Lücke von einem Schritt Tiefe gelassen. Dort drängten sich staunend und kaum weniger verängstigt, hunderte von Männern, Frauen und Kindern, allesamt in einfache weiße Leinenkittel gekleidet und von Schmutz und Entbehrungen gezeichnet. Die beiden Gruppen beäugten einander misstrauisch. Noch schien nicht ausgemacht, ob wir Leidensgenossen oder Gegner waren. Aber die Stimme des Paters mit ihrem vertrauenerweckenden Timbre hatte mir alle Furcht genommen. Auch Jenny und die anderen lösten sich allmählich aus ihrer Verkrampfung. Wenn dieses Volk hier in Sicherheit war, waren wir es auch. Aber leider machten die verstörten Mienen und die ausgemergelten Gestalten nicht den Eindruck, als ob sie sich hier besonders sicher fühlen würden. Und unsere kleine Schar konnte ihnen unmöglich einen solchen Schrecken eingejagt haben.


  »Der Tote«, fuhr der Pater fort, »den Sie dort zurücklassen mussten. Gehörte er zu Ihrer Sippe?«


  Ich dachte nicht darüber nach, wie Cyrill oder der Alte von dem toten Captain erfahren haben konnten, und ich wunderte mich auch nicht über den sonderbaren Ausdruck, den der Pater für mein Team verwendet hatte.


  »Nein«, sagte ich. »Er gehörte weder zu unserem Team noch zur Besatzung unseres Mutterschiffes. Wir fingen sein Notsignal auf und fanden ihn an der Schwelle des Todes. Leider konnten wir nichts mehr für ihn tun. Aber er war ein Offizier der Union ...«


  Ich konnte nicht verhindern, dass in dem letzten Satz meine gesamte Ratlosigkeit durchklang. Der Pater starrte mich an, wobei er seine Verständnislosigkeit kaum verbergen konnte. Einem verspäteten Impuls nachgebend, machte ich einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus.


  »Entschuldigen Sie«, stammelte ich. »Ich bin Frank Norton, ENTHYMESIS-Kommandant der MARQUIS DE LAPLACE, Wissenschaftsoffizier der Union im Rang eines Colonel ...«


  Der Alte wich meiner Hand aus und beschrieb eine wegwerfende Bewegung. Seine und Cyrills Miene hatten sich verdüstert. Ich zog den ausgestreckten Arm zurück.


  »Sie wissen doch, was die Union ist«, fragte ich vorsichtig. »Die MARQUIS DE LAPLACE ist unser Flaggschiff. Sie hat die Lichtflugphase abgebrochen, als wir die Mayday-Sequenz auffingen, und befindet sich nun auf einer exzentrischen Parkbahn um Ihre Sonne.«


  Eine Mauer aus Schweigen stand mir gegenüber. Aber während ich mir nicht sicher war, ob im Fall des Paters und einiger anderer älterer Männer auch Feindseligkeit mitschwang, las ich auf den Gesichtern der Jüngeren nur pures Unverständnis.


  War das möglich?, überlegte ich fieberhaft, weil mir klar war, dass jedes weitere falsche Wort unser Schicksal besiegeln konnte. Wussten diese jungen Leute wirklich nicht mehr , was die Union, vielleicht nicht einmal mehr, was ein Raumschiff war? Selbst wenn er bei der ersten Auswanderungswelle besiedelt worden war, konnte die Geschichte dieses Planeten nicht älter als anderthalb Jahrhunderte sein. Und einmal mussten die Vorfahren dieser Menschen doch in Raumschiffen hierher gekommen sein. Sehr gründlich schienen sie alles vergessen zu haben, was sie noch mit der Erde und den anderen Welten des bekannten Universums verband oder zu verbinden geeignet wäre. 


  »Lassen wir das auf sich beruhen«, sagte eine knorrige Stimme.


  Ich horchte auf. Aus der zweiten Reihe trat ein Mann vor und stellte sich neben den Pater, der als einziger nicht das weiße Einheitskleid trug, sondern einen Anzug aus grobem dunklen Leder, dessen Riemen und Schnallen vielerorts gerissen und geflickt waren und der im Ganzen den Eindruck einer äußersten Strapaziertheit vermittelte. Schultern, Ellbogen und Knie waren abgescheuert und völlig verblichen. Der Mann war kleiner als der Pater, aber von sehr breitschultrigem Wuchs. Er trug einen dichten Bart, und seine Augen waren schwarz und stechend. 


  »Brown hat recht«, sagte der Pater. »Es gibt nichts, was wir für Sie tun könnten, und der Schutz, den wir Ihnen bieten können, ist gefährdet und zweifelhaft. Aber vielleicht können Sie sich ein wenig nützlich machen.«


  »Wir haben zahlreiche Verwundete«, brummte Mr. Brown, und seine Stimme knarrte wir eine tausendjährige Eiche im Sturm.


  »Selbstverständlich«, antwortete Jennifer, die sich in diesem Augenblick aus ihrer Erstarrung gelöst hatte und neben mich getreten war. »Parker, kommen Sie?«


  Die beiden Frauen ließen sich in den hinteren Teil der riesigen Halle führen, wo man ein improvisiertes Lazarett eingerichtet hatte. Als sich die Menge teilte, um eine Gasse freizugeben, wurde der Blick auf diese Krankenstation frei, die ein Bild der Verzweiflung bot. Verletzte und verstümmelte Männer lagen neben schwangeren oder zu Tode erschöpften Frauen. Unterernährte und anämische Kinder jammerten vor sich hin. Jenny und Rebecca hatten nur kleine Notfallsets dabei, mit denen sie hier schwerlich viel ausrichten würden, aber diese Menschen schienen noch nicht einmal eine Geninfusion oder ein Eigenhautpflaster gesehen zu haben. Vielleicht konnte man hier selbst mit so primitiven Mitteln Wunder wirken.


  Der Colonel meldete sich zu Wort.


  »Ich hoffe, Sie haben Wachen eingeteilt«, wandte er sich in schnarrendem Tonfall an Mr. Brown, in dem er den Verteidigungsbeauftragten dieser verzweifelten Gemeinde erkannte.


  Ich fürchtete schon, er würde sich eine Zurückweisung einhandeln, aber die beiden Haudegen verstanden sich auf Anhieb und ohne viele Worte. Brown hatte den Colonel nur kurz und scharf gemustert und dann Zutrauen zu ihm gefasst.


  »Es wäre mir eine Ehre«, brummte er, »Ihnen unsere Vorkehrungen zeigen zu dürfen.« Und in Richtung von Reynolds und Daniels setzte er hinzu: »Wir könnten übrigens noch ein paar kräftige Hände gebrauchen ...«


  Die beiden sahen mich fragend an. Ich nickte, und die vier Männer setzten sich in Bewegung. Im Handumdrehen hatte die Menge sie aufgenommen, wenig später hörte man sie auf knarrenden Bohlen hoch über unseren Köpfen dahinschreiten. Es gab also einen Wehrgang, der in die Außenmauern des burgartigen Gebäudes eingelassen war.


  Der Pater nahm während dieser ganzen Zeit nicht seinen stoischen Blick von mir. Schweigen und Abwarten schienen die hervorragenden Tugenden dieses Volkes zu sein. Aber ich bezweifelte, dass wir damit in der gegenwärtigen Situation besonders weit kommen würden. Ich ließ die Blicke über die zusammengepferchte Masse schweifen. Das Schlimmste war die Enge. Wie wollte man hier schlafen? Und womit sollte man diese vielen Menschen ernähren, die ich per Überschlag auf vier- bis fünfhundert Köpfe schätzte? Ich schüttelte innerlich den Kopf und achtete gleichzeitig darauf, nach außen hin ruhig und gefasst zu wirken, um vor diesen stummen, aber stolzen Männern nicht das Gesicht zu verlieren. 


  »Sie kommen mit mir«, brach Cyrill endlich das Schweigen.


  Er holte dazu weder die Erlaubnis des Paters ein, noch rechnete er mit einem Widerstand meinerseits. Ich vermutete, dass er der Sohn oder zumindest ein naher Verwandter des Alten war, ans Befehlen gewohnt und Gehorsam voraussetzend, auch wenn er vermutlich noch nie etwas von militärischen Dienstgraden gehört hatte. Seine Unbekümmertheit und jugendliche Fröhlichkeit an diesem düsteren Ort wirkten befreiend. Ich wusste nicht, ob ich ihn um diese Gabe beneiden oder sie im geheimen als Leichtsinn tadeln sollte. Aber vermutlich konnte man, wenn man an einer Stätte wie diesem trostlosen Planeten aufwuchs, gar nicht anders, als sie für selbstverständlich nehmen.


  Der Junge ging voran. Ich folgte ihm zu einem der großen Pfeiler, die die gewaltige Kuppelkonstruktion der Halle trugen. In seinen Fuß war eine Tür eingelassen, hinter der eine enge Wendeltreppe nach oben führte. Cyrill sprang mit leichten Sätzen, immer zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, hinauf, dass ich mich anstrengen musste, hinterher zu kommen. Er war schlank, hatte ein hübsch geschnittenes Gesicht und kurzes Haar. Ich schätzte ihn auf achtzehn, höchstens neunzehn Jahre. In acht Stockwerken Höhe verließen wir die Wendeltreppe, die noch weiter hinaufführte, und traten durch einen schmalen Durchgang in einen langgestreckten Raum, der die ganze Breite des Gebäudes einnahm. Wir befanden uns direkt hinter der Fassade des Tempels. Durch kleine, schießschartenartige Öffnungen ging der Blick auf den Platz hinaus, der zwanzig Meter tief unter uns lag und in seiner gesamten Erstreckung zu übersehen war. Vor jeder dieser Öffnungen lag ein junger Mann, der angestrengt hinausstarrte und sich auch von der Begrüßung durch Cyrill, der ihre Reihe abschritt, nicht für einen Augenblick in seiner Aufmerksamkeit stören ließ. 


  Wir lagerten uns neben einen der Wachhabenden, so dass wir über seinen Kopf hinweg den Platz im Auge behalten konnten. Cyrill tauschte einige Sätze mit ihm in ihrer fremdartigen, harten Sprache. Dann lächelte er mich an und sah schweigend durch die Maueröffnung hinaus. Ich begriff, dass wir die ganze Nacht hier zubringen würden. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Tiefe violette Finsternis lag über dem Pueblo, in der die weißen Häuser ultramarinblau leuchteten. Es gab in der ganzen Siedlung keine künstliche Lichtquelle, und Cyrill hatte mich beim Heraufkommen aufgefordert, die Schulterflammer meines Anzugs auszuschalten. Wir saßen in vollkommener Dunkelheit. Aber die Atmosphäre dieser Wüstenwelt war dünn und sehr klar, so dass das Sternenlicht die Nacht ein wenig erhellte, und sogar der schwache indirekte Schein, der durch die Maueröffnungen hereindrang, reichte aus, dass ich nach einiger Zeit Cyrills Gesichtszüge unterscheiden konnte. Ich betrachtete den jungen Mann, der die meiste Zeit schweigend auf den Platz hinaussah und nur ab und zu halblaute Bemerkungen an die anderen richtete, die einander nach einem komplizierten System bei der Wache ablösten. Sein Haar war grob mit der Schere geschnitten, was ihm aber gut stand. Es gab ihm einen verwegenen Ausdruck. Sein Anzug war, wie die Unregelmäßigkeiten verrieten, aus handgewebtem Leinen, und zwar in einem Stück geschneidert. Die Stiefel bestanden, wie ich nicht ohne Faszination zur Kenntnis nahm, aus Leder. Er trug weder Schmuck noch eine Uhr oder einen Kommunikator, und seine Zähne waren weiß und kerngesund, aber offensichtlich noch niemals gerichtet worden. Die aus Messing gefertigten Schnallen von Browns Lederkluft waren tatsächlich das einzige Metall, das ich im ganzen Pueblo gesehen hatte. Zu was für einem rätselhaften Volk hatte es uns hier verschlagen!


  Schritte kamen die Wendeltreppe herauf, und ein junger Mann trat durch den schmalen Durchgang. Er brachte uns zwei Schüsseln aus Steingut, in denen eine schleimige Suppe schwappte, die nach Wasser und Salz schmeckte. Außerdem ein paar Stücke eines harten weißen Brotes. Während wir diese spartanische Mahlzeit zu uns nahmen, setzte er sich zu uns. Er hatte einen pyramidenförmigen Kristall bei sich, den er zwischen uns auf den Boden stellte und der ein schwaches grünliches Licht verbreitete, so dass wir uns etwas besser sehen konnten. Dabei stellte ich fest, dass er sehr abgerissen aussah. Sein Anzug war von der rechten Schulter bis zum Schenkel herunter zerfetzt. Sein Haar war auf der rechten Seite schlohweiß und sein rechtes Auge schien blind zu sein. Er besprach sich lange flüsternd mit Cyrill. Dann nahm er die Schüsseln und den kleinen Kristall wieder an sich und verschwand im engen Schacht der Wendeltreppe. Cyrill entließ ihn mit einem aufmunternden Lächeln und einem kameradschaftlichen Schlag gegen die Schulter. Danach seufzte er und starrte etliche Minuten lang wortlos auf den Platz hinaus. Ich konnte spüren, wie es in ihm arbeitete, aber ich wollte seiner Überlegung, ob er sich mir anvertrauen sollte, nicht vorgreifen. Endlich gab er sich einen Ruck. Er richtete sich auf und wandte sich mir zu. Ich konnte körperlich wahrnehmen, wie sein blauer Blick die Dunkelheit durchdrang und meine Augen suchte.


  »Sylok«, sagte er, »ist mein Cousin zweiten Grades. Wir sind zusammen aufgewachsen. Heute morgen führte er einen Stoßtrupp, der einen Ausfall wagte.« Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Fast alle sind dabei umgekommen. Sylok hat drei Brüder und die meisten anderen männlichen Verwandten verloren. Sie haben ihn gesehen. Einer der Anderen hat ihn gestreift.« Cyrill legte seine Hand auf die meine. »Eben sind unten zwei Verletzte gestorben. Aber Sylok erzählte auch, dass eure Frauen einige Verwundete retten konnten.«


  Ich schwieg erschüttert und ließ mir Zeit, ehe ich antwortete. »Wie lange dauert dieser Zustand schon an?«, fragte ich.


  Er sah mich an. Sein Gesicht war nackt von Verständnislosigkeit. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er offen.


  Ich war perplex. War die Situation nicht dramatisch genug, dass er begreifen konnte, wovon ich redete? Oder wollte er mir weismachen, dass das alles ganz alltäglich für ihn war?


  »Die Anderen«, sagte ich, wobei es mich Kraft kostete, meine Aufgebrachtheit nicht laut werden zu lassen. »Wie lange schlagt ihr euch schon mit ihnen herum?«


  Cyrill lächelte müde, und für einen Augenblick kam ich mir ausgesprochen töricht vor, etwa so, als habe ich einen jungen Inder gefragt, seit wann der Ganges seine Ebenen durchströme.


  »Sie waren schon da«, erwiderte er, »als unsere Vorfahren hier eintrafen.«


  Ich begriff überhaupt nichts mehr. Sollte dieser mörderische Belagerungszustand allen Ernstes die Normalität dieses stolzen und verstockten Volkes sein?


  »Und wann war das?«, fragte ich nach und gab mir Mühe, geduldig und verständnisvoll zu bleiben.


  »Vor fünf Generationen«, erwiderte Cyrill wie ein aufmerksamer Schüler.


  »Mein Gott«, entfuhr es mir. »Seit fünf Generationen lebt ihr im Krieg mit diesen Monstern?«


  Über sein hübsches Gesicht glitt wieder diese sanfte Resignation, mit der ihn mein Unverständnis zu erfüllen schien. Er winkte ab und wich meinem Blick aus, dessen er sich zuvor so ernst und aufrichtig versichert hatte.


  »Sie sind keine Monster«, sagte er ruhig.


  »Sie töten euch«, rief ich mit gedämpfter Stimme. »Sie sperren euch hier ein. Sie saugen euch das Fleisch von den Knochen, und du sagst mir ...«


  Er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sein Lächeln wurde noch trauriger und schmerzlicher. »Sie machen nur eine ihrer Veränderungen durch.« Er brachte diese Erklärung voll milder Nachsicht für mich unwissenden Fremdweltler vor. Ich stutzte und brauchte eine Weile, um meine Gedanken zu sortieren.


  »Sie verändern sich?«, fragte ich, immer noch fassungslos.


  Er gestikulierte zum ersten Mal und sprach ungewohnt stockend, als suche er nach den richtigen Worten, um mir ein Mysterium begreiflich zu machen, als er erwiderte: »Sie machen von Zeit zu Zeit Phasen durch, in denen sie andere Qualitäten annehmen.«


  Ich gab es kopfschüttelnd auf. Mit solchen Aussagen konnte ich nichts anfangen. Darunter konnte ich mir schlechterdings nichts vorstellen. Vor allem irritierte mich, mit welcher Nachsicht und welchem Einfühlungsvermögen er von den Anderen sprach, die ihn und uns an Leib und Leben bedrohten. Man konnte fast denken, die Amish und die Anderen existierten in einer komplexen und rätselhaften Symbiose. Mich interessierte das alles nur soweit, wie es uns helfen konnte, sie in Schach zu halten und zurückzudrängen. Dann war ich bereit, die ENTHYMESIS zu besteigen und diesem Kaff von Fanatikern mitten in der erbarmungslosen Sandwüste Lebewohl zu sagen. Wenn sie seit anderthalb Jahrhunderten Umgang mit diesen Wesen hatten, mussten sie doch über Erfahrungen verfügen, wie ihnen beizukommen war. Oder war die neue Qualität, die die Anderen laut Cyrill neuerdings angenommen hatten, etwas, was fünf Generationen Überlebenswillen an diesem gottverlassenen Ort vor unüberwindliche Hindernisse stellte?


  


  Ein Raunen erhob sich zwischen den Wachhabenden, die sich abgehackte Befehle und Kommandos zuflüsterten. Ich horchte auf. Cyrill war totenstarr.


  »Es geht los«, zischte er, als er meine fragende Miene bemerkte.


  Über den Mann hinweg, der uns am nächsten vor seinem Guckloch kauerte, spähten wir auf den Platz hinaus. Der Anblick ließ mein Herz stocken.


  »Sie kommen«, zischte Cyrill, dann lief er die Reihe seiner Wachmannschaft ab und gab den einzelnen knapp hervorgestoßene Anweisungen.


  Ich kniete in halb aufgerichteter Haltung hinter dem jungen Mann, der keine Regung erkennen ließ, und starrte bewegungsunfähig auf den nächtlichen Platz hinunter. Aus allen Gässchen, die auf die freie Fläche mündeten, quollen die Anderen in unübersehbarer Zahl hervor. Ihre wankenden, taumelnden Bewegungen vereinigten sich zum Bild einer heranwogenden Flut, als sie eine gemeinsame Front bildeten und langsam, aber geschlossen gegen den Tempel vorrückten. Die zahllosen toten Augen leuchteten fahl in der Dunkelheit. Die unförmigen Gliedmaßen fluoreszierten leicht in unwirklichem Grün. Ein schleifendes, rasselndes Geräusch ging von der Masse aus, das geeignet war, einen Menschen vor Angst sterben zu lassen. 


  »Um Gottes willen«, stöhnte ich. »Es sind noch viel mehr als heute nachmittag.«


  Cyrill hatte seinen Rundgang beendet und sich wieder neben mir niedergelassen.


  »Sie formieren sich«, sagte er kühl. In seiner Stimme war nicht die Andeutung von Furcht.


  Ich sah gebannt auf das monströse Schauspiel hinunter. Gab es nichts, was wir diesen Wesen entgegenzusetzen hatten? Ich hatte mir während meiner Missionen den Tod schon in hundert Gestalten vor Augen geführt – von Asteroiden zerschmettert, in giftigen Atmosphären verglüht, Opfer von Vulkanen oder explodierendem Gerät –, aber dass einmal eine Horde Untoter mein Schicksal besiegeln würde, hätte ich mir in meiner schwärzesten Stunde nicht träumen lassen.


  »Cyrill«, keuchte ich. »Wir müssen etwas tun!«


  Er hob die Hand zu einer Geste des Abwartens und sah aufmerksam auf den Platz hinaus. Dabei wirkte er vollkommen kalt wie ein Feldherr, der mitten im Schlachtenlärm gelassen auf den geeigneten Zeitpunkt zur Gegenoffensive wartet. Aber welche Mittel hatte er in der Hand, was konnte er gegen diese Höllenbrut ausrichten?


  Ich atmete tief durch, besann mich auf mein Prana-Bindu-Training und versuchte, mir etwas von der Abgebrühtheit dieses jungen Mannes abzuschneiden.


  Die Anderen schoben sich, schnaubend und schwankend, vom gegenüberliegenden Ende des Platzes auf uns zu. Als sie bereits mehr als die Hälfte der freien Fläche eingenommen hatte, kam ihre Flut zum Stehen. Zwar rückten aus den Gassen und Seitenstraßen immer noch zahllose nach, aber die vorderen gingen nicht weiter. Nur an den Seiten drängten sie noch weiter vor, so dass ein langgestrecktes Oval entstand, dessen uns zugewandte Seite offen blieb.


  »Habt ihr sie gestoppt?«, flüsterte ich atemlos.


  Aber Cyrill machte diese Hoffnung, wir könnten ein Machtmittel gegen sie haben, sofort zunichte.


  »Nein«, sagte er lapidar. »Sie haben von selbst angehalten.«


  Unten war die grünliche Masse der Anderen zum Stillstand gekommen. Die Vordersten waren nur noch einen Steinwurf vom Portal des Tempels entfernt. Das sich nun anschließende Schauspiel war zugleich so fremdartig und fesselnd, dass ich für Augenblicke die Bedrohung vergaß, die von ihm ausging. Ich konnte nur fassungslos und ohnmächtig zuschauen. 


  »Was tun sie da?«, fragte ich, unfähig, mir das Gesehene in irgendeiner Weise zu erklären.


  Cyrill blickte ebenfalls schweigend auf die bösartige Menge hinunter, in deren Anblick er mit teilnahmsloser Miene versunken war. Ein entrücktes Lächeln spielte auf seinen jungenhaften Zügen.


  »Wir wissen es nicht«, sagte er nach einer Weile, sich meiner Frage wie von ungefähr entsinnend.


  Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Und doch schien das groteske Schauspiel ihn in einer Weise zu faszinieren, die die tödliche Gefährdung durch die Anderen überdeckte.


  »Hat es«, riet ich, »eine kultische Bedeutung?«


  Er schüttelte nur den Kopf.


  Offensichtlich verstand er weder die Frage noch begriff er, was ich überhaupt so viel zu fragen hatte.


  Aus der geschlossenen Front der Anderen waren einzelne dieser alptraumhaften Wesen vorgetreten. In der Mitte des gestreckten Ovals vereinigten sie sich zu etwas, was ein Tanz oder ein Ringkampf sein mochte. Ihre Körper bestanden nur aus fluorescierendem Licht, das bei jedem Zusammenprall seinen blaugrünen Schein drohend verstärkte, und doch hörte man deutlich das Ächzen und Krachen, mit dem sie sich ineinanderwühlten, als gelte es, wie bei einem Balzspiel, symbolisch die Kräfte aneinander zu messen.


  »Wie kann das sein«, fragte ich halblaut. »Sie scheinen ganz unstofflich, und doch ...«


  Cyrill schüttelte den Kopf.


  »Bestehen sie aus Energie?«, überlegte ich.


  Unsere überstürzte Flucht vom Fundort des fremden Captains stand mir wieder vor Augen. Weder die Strahlenbündel unserer Offizierspistolen noch die geballte Ladung von McLoyds Feldwerfer hatten ihnen etwas anhaben können. Sie waren Luft für die konzentrierte Energie dieser Waffen. Und doch schienen sie ihresgleichen Widerstand entgegensetzen zu können.


  »Ich verstehe diese Begriffe nicht«, sagte Cyrill, ohne von dem Spektakel aufzusehen.


  Wieder fiel mir der verklärte Gesichtsausdruck auf, mit dem er an dem widerwärtigen Bild hing. Stellte es eine Art Kunstgenuss oder gar ein religiöses Erlebnis für ihn dar? Sahen er und die Seinen in den Anderen womöglich Götter, die sie durch ihre Schauspiele erbauten, ehe sie sich ihren jährlichen Tribut abholten? Der Minotaurus und die sieben Jungfrauen fielen mir ein. 


  »All diese Wörter, die Sie benutzen«, sagte Cyrill leise. »Damit kann ich nichts anfangen.«


  Ich seufzte. Die Schlange, dachte ich, versetzt das Kaninchen in Trance, bevor sie es verschlingt.


  Warum aber hatte Cyrill uns vor den Anderen gerettet? Warum hatte sein Vetter Sylok einen selbstmörderischen Ausfallversuch unternommen? Sie waren also nicht immer so passiv und ins Schauen hingegeben wie im Augenblick. Hatte unser Eintreffen ein kompliziertes Ritual gestört, bei dem die Amish und die Anderen sich aufeinander einschwangen? Hielten sie noch eine gemeinsame Messe ab, ehe die einen die anderen auffraßen? Ich musste mir sagen, dass uns diese hier keine besondere Hilfe sein würden, wenn es ernst werden sollte. Und dass die Anderen nach Abhaltung ihres Turniers wieder abziehen würden, daran glaubte ich nicht einen Moment lang. Wir mussten die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich hatte gesehen, dass die Anderen nicht für alles undurchlässig waren. Wir mussten sie nur mit ihren eigenen Waffen schlagen und die Dimension herausfinden, in der sie Widerstand boten. In dieser würden sie auch verwundbar sein. Hoffentlich hatten wir nicht schon zuviel an kostbarer Zeit verloren. Ich musste mein Team zusammentrommeln, vor allem Jennifer und Reynolds. Wir hätten längst die Scannerdaten auswerten müssen! 


  Dennoch zögerte ich, Cyrill auf seinem Posten zu verlassen. Er hatte uns gerettet, und soweit wir gesehen hatten, hegte dieses Volk sehr hohe Vorstellungen von Ehre. Wie würde er es auffassen, wenn ich ihn nun im Stich ließe?


  »Der Blick bannt sie ...«


  Cyrill hatte das ganz unvermittelt gesagt. Ich hatte eben die Muskeln angespannt, um mich aus meiner etwas steifen Haltung zu erheben.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er es mir nicht auf abstrakte Weise würde erklären können.


  Er zuckte nur die Schultern. Dabei wandte er selbst den Blick nicht von dem Aufmarsch der Anderen ab. Ich ließ meinerseits die Augen an der langen Reihe junger Männer entlanggleiten, die seit Stunden die Blicke nicht von dem düsteren Schauspiel auf dem Platz unter uns gelöst hatten. Wer bannte hier wen? Welch eine geheimnisvolle Anziehungskraft band die beiden Völker dieses Planeten aneinander?


  Einige Zeit blieb ich stumm neben Cyrill hocken, in ein ganz unsystematisches, fast träumerisches Nachdenken verloren.


  »Der Blick«, wiederholte er irgendwann. »Man darf in der Aufmerksamkeit nicht nachlassen.«


  Und plötzlich fiel mir ein, worauf diese rätselhafte Äußerung gemünzt sein könnte. Tatsächlich, erinnerte ich mich jetzt wieder, war es mir, als die Anderen uns von der Leiche des fremden Captains vertrieben und wir uns in panischer Flucht an ihnen vorbeigedrückt hatten, so vorgekommen, als ob eines dieser grauenhaft entstellten Wesen zurückgetaumelt war, als ich es scharf angesehen hatte. Ich hatte damals nicht darauf achtgegeben und auch später nicht darüber nachgedacht, ob sie nicht am Ende genauso viel Furcht vor uns empfanden wie wir vor ihnen. Unser Sturz die Treppe hinunter hatte dazu keine Zeit gelassen, und auch jetzt verspürte ich wenig Lust, es darauf ankommen zu lassen. Cyrills Bemerkung schien aber doch in diese Richtung zu deuten. Vielleicht lag hier ein Schlüssel zu unserer Rettung. Ich teilte ihm meine Beobachtung mit.


  »Allerdings«, sagte ich, »hatte sich die Lücke sofort wieder geschlossen.«


  Er nickte.


  »So ist es«, sagte er. »Man kann einzelne von ihnen in Schach halten, aber sie werden uns durch ihre schiere Zahl überwältigen.«


  Er sprach das ruhig und gelassen, fast heiter, aus, als sei weiter nichts dabei. Und doch konnten seine Worte nicht anders gedeutet werden, als dass er überzeugt war, dem sicheren Tod entgegenzugehen. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Der Kerl hätte mein Sohn sein können, und er sprach von dem baldigen und unausweichlichen Ende wie von einer harmlosen Verabredung. So einfach durfte man sich nicht aufgeben, durchfuhr es mich. Denn einerseits bewunderte ich diesen Gleichmut, den ich bei einem alten Weisen, aber nicht bei einem so jungen Burschen anzutreffen erwartet hätte. Und andererseits konnte ich ihn nicht nachvollziehen, und ich hatte auch nicht vor, diese Haltung zu billigen. Erst sehr viel später kam mir der Gedanke, dass der Grund für die unerschütterliche Gefasstheit Cyrills und der Amish in ihrer Religion zu suchen sein musste. Seit Generationen hatten sie an einem Ort überlebt, der unwirtlicher kaum gedacht werden konnte und an dem sie periodisch von drohender Ausrottung heimgesucht wurden. Etwas musste ihnen die Kraft gegeben haben, das nicht nur auszuhalten, sondern sogar mit solch kindlicher Unbekümmertheit darin zu bestehen. 


  Unten dauerte das absurde Schauspiel an. Obwohl ich nicht das geringste davon verstand, war ich überzeugt davon, dass es irgendwann genauso plötzlich enden würde, wie es angefangen hatte. Die Frage war nur, wann das sein würde – und was dann geschehen würde. Jedenfalls hatten wir keinen Grund zu der Annahme, dass wir uns hier ewig in Sicherheit wiegen konnten.


  »Cyrill«, sagte ich vorsichtig. »Ich würde gerne wieder nach unten gehen und mich mit den Mitgliedern meines Teams besprechen.«


  Der Junge sah mich nachdenklich an. So heiter, wie er eben noch vom Tod gesprochen hatte, so traurig nahm er jetzt meine Unruhe auf.


  »Ich weiß, was Sie vorhaben, Commander«, sagte er. »Sie wollen einen Plan ausarbeiten, irgendein Mittel ersinnen, das uns hier rausbringt ...«


  »Was habt ihr denn vor?«, fuhr ich ihn an, wobei ich mir hoch anrechnete, dass ich nicht laut losschrie. »Wollt ihr hier sitzenbleiben und warten, bis diese Kreaturen kommen und sich euch einverleiben?«


  Er ging darauf, wie ich erwartet hatte, nicht ein.


  »Bleiben Sie nur noch einen Moment«, sagte er sanft. »Die Ablösung muss jeden Augenblick hier sein, dann gehe ich mit Ihnen nach unten, zu Ihren Freunden.«


  In der Art, wie er die letzten Worte aussprach, lag ein merkwürdiger Unterton, den ich nicht einzuordnen wusste. Verachtete er mich dafür, dass ich an Jenny und die anderen Kameraden dachte? Bereute er es, uns gerettet zu haben?


  Ich verschanzte mich in störrisches Schweigen. Cyrill schien seine Worte nach einer Weile zu bedauern, zumindest wurde ihm die Stille, die ihm zuvor nicht merklich zugesetzt hatte, spürbar unangenehm. Er räusperte sich und zupfte an seinem Gewand herum. Ich beachtete ihn nicht, sondern saß statuarisch da und blickte auf den Platz hinunter, von wo das gedämpfte Ächzen und Bersten heraufdrang.


  »Unser Volk«, begann er in versöhnlichem Tonfall, »hat seit vielen Generationen Erfahrungen mit ihnen.«


  Er sprach den Namen der Anderen nicht aus, und doch war kein Zweifel möglich, von wem die Rede war. Auch darin, überlegte ich, lag etwas von religiöser Scheu.


  »Wir wissen, dass es kein Mittel gegen sie gibt. Zumindest kein verlässliches.« Er lächelte schmerzhaft, und ich ahnte von ferne, wieviel menschliches Leid in dieser behutsamen Skepsis begraben lag. »Ich sagte bereits«, fuhr er flüsternd fort, »dass sie immer wieder Veränderungen durchlaufen.«


  Ich sah ihn abwartend an. Warum fiel es ihm so schwer, über diese Dinge zu sprechen, die doch von so entscheidender Wichtigkeit waren?


  »Im Larvenstadium«, gab er sich einen Ruck, »reagieren sie beispielsweise sehr empfindlich auf Töne. Man kann sie mit lauten Worten vertreiben. Da sie sich in diesem Stadium meist unter der Erde aufhalten, fahren unsere Männer immer singend in die Flöze ein ...«


  Mich schauderte. Die Vorstellung, untertage in einem Schacht arbeiten zu müssen, in dem diese Wesen haustem, machte mich ganz benommen. 


  »Aber wie gesagt«, schloss er. »Das gilt nur für die frühe Phase. Jetzt haben wir es mit einer ganz anderen Erscheinungsform zu tun.«


  »Wo kommen sie her?«, fragte ich. »Entstehen sie unter der Erde?«


  »Nein«, sagte Cyrill, dem diese Unterhaltung sichtlich unangenehm war, der sich aber Mühe gab, auf alles, was ich vorbrachte, nach bestem Wissen zu antworten. Er rückte noch näher an mich heran und legte mir die Hand auf den Arm. »Es heißt«, hauchte er beinahe stimmlos, »wer von den Obsidianklippen stürzt, wird einer der ihren ...«


  Das schwarze Felsmassiv draußen in der Wüste stand mir plastisch vor Augen. Dort befand sich auch die ENTHYMESIS, aber ich wollte den Gedanken weder in die eine, noch in die andere Richtung weiter verfolgen.


  Während dieser letzten Sätze waren nach und nach zahlreiche junge Männer die Treppe heraufgekommen und hatten begonnen, die Wachhabenden an ihren Gucklöchern abzulösen. Auch der Junge neben uns, über dessen bewegungslosen Haarschopf wir seit mehreren Stunden auf den Platz hinuntergesehen hatten, wurde durch einen ausgeruhten abgelöst. Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und spannte die angestrengten Glieder. Cyrill klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Daro«, sagte er in unbeschwertem Ton. »Du hast Verwandte im Pueblo Tarr.«


  Der Angeredete nickte. Dabei musterte er mich starr. Er hatte meine Stimme schon seit Stunden gehört, durfte mich aber jetzt erst ansehen. 


  »Ich glaube mich zu erinnern«, fuhr Cyrill fort, »dass sie dort Erfahrungen mit dieser Form gemacht haben.« Er deutete mit dem Kopf zum Platz hinunter.


  »Ja«, sagte Daro schlicht. »Erst vor einem Jahr gab es eine große Heimsuchung. Aber sie konnten sie überstehen.«


  Diese feierlichen Gespräche zerrten an meinen Nerven. Darauf hätte man doch längst schon kommen können!


  »Wie weit ist es bis dorthin?«, mischte ich mich ein.


  »320 Kilometer«, gab Daro zurück, ohne mich eines Blickes zu würdigen. 


  »Ein Katzensprung!«, rief ich.


  In meinem Schädel begann es zu rattern wie in einem alten Räderwerk, aber Cyrill brachte mich mit einer Handbewegung dazu, ihn anzuhören.


  »Wir könnten einen Tranceläufer schicken«, sagte er nachdenklich.


  Zum ersten Mal bemerkte ich an ihm etwas wie Verantwortung. Wenn er, wie ich vermutete, wirklich der Sohn des Paters war, dann war er in anderer Weise berufen, sich über das Schicksal dieser Menschen Sorgen zu machen, als wenn er nur ein beliebiger junger Mann gewesen wäre, der seine Nachtwachen herunterriss, ohne sich viel dabei zu denken. 


  »Im Rover«, dachte ich meinerseits laut nach, »wären wir in einer Stunde dort. In der ENTHYMESIS in wenigen Minuten. Wenn wir sie nur erreichen könnten.«


  Die beiden Amish gaben gar nicht auf meine Worte acht. Einige andere der abgelösten Wachmänner hatten sich um uns geschart und lauschten der Auseinandersetzung.


  »Ein guter Tranceläufer«, fuhr Cyrill unbeirrt fort, »bewältigt die Entfernung in etwa zwanzig Stunden. Aber wir müssten einen Ausfall wagen, um ihm eine Gasse zu öffnen.«


  Er sah sich ruhig unter den zehn oder zwölf jungen Männern um, die das Gespräch aufmerksam verfolgten.


  »Einige müssten sich opfern«, sagte er, »um dem Läufer den Weg freizumachen.«


  Weder in seiner Stimme noch in den Reaktionen der Umstehenden war ein Zeichen davon festzustellen, dass dieser Plan etwas Außergewöhnliches beinhalte. Es schien als seltene, aber reale Möglichkeit zum Dasein dieser Menschen zu gehören, zu einem Himmelfahrtskommando ausgewählt zu werden, und obwohl sich im Augenblick keine Freiwilligen meldeten, zweifelte ich doch nicht daran, dass sie alle ohne Widerstand einwilligen würden, wenn Cyrills Wahl auf sie fallen sollte.


  »Das ist doch Wahnsinn«, warf ich ein. »Es muss eine andere Lösung geben. Wir müssen einen Weg finden, ein Fahrzeug oder ein Raumschiff an den Tempel heranzu-bringen ...«


  Ich erhob mich, wobei mir auffiel, dass die jungen Männer, die sich um uns gesammelt hatten, halb furchtsam, halb feindselig zurückwichen.


  »Und jetzt«, sagte ich mit einem Anflug von Befehlston zu Cyrill, »jetzt bringe mich bitte zu meinen Leuten!«


  


  Die Schlafenden bedeckten den ganzen Boden der großen Halle. Lediglich in der Mitte war eine schmale Gasse freigeblieben. Die eng aneinandergedrängten Körper in den schmutzigweißen Kleidern erzeugten den Eindruck einer verängstigten Herde. Ich fragte mich, wie sie überhaupt schlafen konnten, während ein Feind, der durch Mauern gehen konnte, sie eingeschlossen hatte. Einzelne der kleinen Leuchtkristalle, wie Sylok einen benutzt hatte, warfen ein fahles Licht über die Menge. Ab und zu erhoben sich Einzelne und verschwanden in einem der Aufgänge, um hoch über den Köpfen der Schläfer ihre Wache anzutreten, und andere kamen von dort zurück, suchten sich einen freien Platz und legten sich unbekümmert zur Ruhe. All das ging vollkommen lautlos und selbstverständlich vonstatten, ohne Aufsicht, ohne Kommandos, ohne erkennbare Strukturen oder Hierarchien, so dass es in seiner Gesamtheit an einen Bienenkorb oder einen unterirdischen Termitenstaat erinnerte.


  Ich fand mein Team im hinteren Teil des Saales, wo man ihnen einen kleinen Freiraum zugestanden hatte. Parker schlief gegen einen Stoffballen gelehnt. Auch Jenny, die mich mit einem müden Kopfnicken begrüßte, schien sehr erschöpft. An ihren krampfhaft erweiterten Augen sah ich, dass sie sich Adrenalin gespritzt hatte, um sich wachzuhalten. Sie verfolgte mit angestrengter Miene die Bemühungen Reynolds’ und Daniels’, die im schwachen Schein eines heruntergedimmten Handflammers einen der Scanner untersuchten. Den Colonel bemerkte ich ein wenig abseits im gedämpften Gespräch mit Mr. Brown. Cyrill hatte sich zurückgezogen, nachdem er mich nach unten begleitet hatte. Ich vermutete, dass er den Pater suchte, der sich in einem Nebenraum oder auf einem anderen Wehrgang befand. 


  »Gut, dass Sie kommen«, sagte Reynolds, ohne von seiner konzentrierten Arbeit aufzublicken.


  Ich ließ mich neben ihm in den Schneidersitz nieder und versuchte herauszufinden, was er da trieb. »Haben Sie sie gesehen?«, fragte ich.


  Reynolds schmunzelte, was in dem indirekten Licht wie eine furchteinflößende Grimasse wirkte.


  »Die Anderen?«, erwiderte er gedehnt. »Oh ja!« Er sagte das, als ginge es um einen Regierungsskandal.


  »Das war ein Schauspiel«, warf Jennifer ein, deren Zunge schwer war, als habe sie seit langem nichts mehr getrunken. »Unsere Gastgeber drängten sich alle um das große Portal, um durch winzige Gucklöcher hinauszustarren.« Sie lächelte gequält.


  Daniels hielt den Flammer für Reynolds und reichte ihm hin und wieder die mechanischen Tools. Er war sonst immer ein wenig schüchtern und pflegte mir auszuweichen. Jetzt war es das erste Mal, dass er meinen Blick suchte und sich offen an mich wandte.


  »Ihre Haltung«, sagte er, »schwankt zwischen Passivität und religiöser Hingabe. Sie scheinen keine Furcht zu empfinden.«


  »Das ist mir auch aufgefallen«, gab ich zurück.


  Die Lampe zitterte in seiner Hand. »Commander, Sir«, stieß er hervor. »Geben Sie mir eine Waffe in die Hand, die gegen die Anderen etwas ausrichten kann. Ich werde nicht hier sitzen und auf sie warten.«


  Ich seufzte und weidete mich einen Moment lang an dem weichen, aber unendlich erschöpften Blick, mit dem Jennifer den jungen Leutnant musterte.


  »Glauben Sie mir«, sagte ich, »wenn ich ein Kraut wüsste, das gegen diese Wesen gewachsen ist, ich würde keine Sekunde zögern, aber leider ...«


  »Halten Sie die Lampe still«, ermahnte Reynolds seinen Assistenten. Daniels nahm den Flammer in die andere Hand und schluckte seinen ohnmächtigen Zorn herunter.


  »Was machen Sie da?«, erkundigte ich mich bei meinem Ersten Offizier.


  »Wenn wir kein Schwert haben«, meinte er sarkastisch, »müssen wir uns eines schmieden.«


  »Sehr richtig«, sagte ich, »aber woher nehmen wir den Stahl dazu?«


  Er hatte das handtellergroße Gehäuse des Scanners geöffnet und brachte dessen mikroskopisches Innenleben dichter vor sein Auge. Mit einer Geste wies er Daniels an, den Flammer auf ein bestimmtes Bauteil zu fokussieren.


  »Zunächst«, fuhr er dabei langsam, zwischen zusammengebissenen Zähnen fort, »müssen wir wissen, wie die Rüstung des Gegners beschaffen ist, die wir durchdringen wollen.«


  »Haben Sie ihre Kampfspiele gesehen?«, fragte ich.


  Reynolds verzog sein angespanntes Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.


  »Allerdings«, sagte er. »Sie führten mich an einen der Spione, die in das Hauptportal eingelassen sind, und ließen mich das Spektakel bestaunen.« Er sah kurz von seiner Arbeit auf und blickte mich aus nächster Nähe und mit herablassender Miene an. »Ich kam mir vor wie ein Tourist, dem die Einheimischen ihre Sehenswürdigkeiten präsentieren, irgendwelche Niagarafälle und Elefanten und Taj Mahals.« Er grunzte angewidert. »Als seien sie noch stolz darauf, was ihr sauberer Planet hier ausgebrütet hat.« Damit wandte er sich wieder seiner filigranen Beschäftigung zu.


  »Ja«, sagte ich, »es ist wirklich rätselhaft. Allerdings ist die Situation nicht danach, eine ethnologische Studie auszuarbeiten.« Ich legte den Arm um Jennifer, die mit dem Schlaf kämpfte und dabei allmählich gegen mich gesunken war. Ihr Kopf neigte sich auf meine Schulter und wurde immer schwerer. Reynolds widmete sich schweigend seinem Scanner. Soweit ich es beurteilen konnte, versuchte er das Gerät umzuprogrammieren, vielleicht um es in einem anderen Frequenzbereich einsetzen zu können.


  Der Colonel hatte bei den letzten Sätzen aufgehorcht. Er kam herangestapft und baute sich vor mir auf.


  »Commander, Sir«, begann er in seiner arroganten Art und der gequetschten Sprechweise. »Eine unbedeutende Frage: Warum piepsen wir nicht die MARQUIS DE LAPLACE an?«


  Ich überlegte, ob ich aufstehen sollte, um zu verhindern, dass er von oben herab mit mir sprach, aber dabei hätte ich Jennifer geweckt, die jetzt endlich an meiner Seite in einen erschöpften Schlaf gesunken war. 


  »Rogers«, fuhr McLoyd fort, »soll mit ein oder zwei Schwadronen herunterkommen und ihnen den Garaus machen ...«


  Mein Blick glitt müde von ihm ab. Diese Militärs waren so langweilig und phantasielos!


  »Ausgerechnet Sie, Colonel«, sagte ich leise. »Sie haben doch den Feldwerfer auf sie abgefeuert, ohne die geringste Wirkung damit zu erzielen.« 


  Ich legte den Arm noch fester um Jenny, die benommen an meiner Schulter brabbelte. Dann nahm ich die ganze mir verbliebene Kraft zusammen, um ihm wieder in die Augen zu sehen. Es war klar, dass Argumente bei ihm nichts ausrichten würden, aber vielleicht überzeugten ihn ja ein scharfer Blick und eine feste Stimme.


  »Sollen Rogers und seine Leute in die Falle gehen«, fragte ich provozierend, »wie wir beinahe in die Falle gelaufen sind?«


  McLoyds Augen glühten düster auf. »Glauben Sie, dass es eine Falle war?!«, rief er aus. Das war endlich ein Schlagwort, unter dem er sich etwas vorstellen konnte.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab ich gleichgültig zurück. »Wir wissen zu wenig, wie diese Wesen einzuschätzen sind. Ich weiß nur, dass sie äußerst gefährlich sind.«


  »Das ist auch meine Auffassung«, funkelte er drohend. Er zog den Sender aus dem Futteral und schwenkte ihn aufreizend hin und her. »Und es kann in dieser Situation nichts Gefährlicheres geben als Untätigkeit und Passivität.«


  Mr. Brown, der einige Schritte abseits gewartet und die halblaut geführte Auseinandersetzung mit angehört hatte, schnellte plötzlich vor und legte dem Colonel die Hand auf den Arm.


  »Hüten Sie sich«, sagte er bestimmt, »Kommunikatoren oder andere Instrumente einzusetzen. Elektromagnetische Wellen ziehen sie an wie das Licht die Motten.«


  Ich nickte ihm zu und machte McLoyd ein unmissverständliches Zeichen, den Sender verschwinden zu lassen. Obwohl er uns in der Sache einer Handlungsmöglichkeit beraubte, hörte ich Browns Worte mit einem Rest von Trost. Nicht nur weil seine Auffassung prinzipiell der meinen entsprach, sondern vor allem auch, weil ich ihr entnahm, dass er noch zu wissen schien, was Wellen und Funksignale überhaupt waren. Bei Cyrill und den übrigen jungen Männern, die er um sich scharte, war ich mir da nicht so sicher. 


  Der Colonel ging unruhig auf der kleinen freien Fläche, die uns die Schlafenden ließen, hin und her. Offensichtlich war er nicht gewillt, so schnell klein beizugeben.


  »Wir müssen uns mit der MARQUIS DE LAPLACE in Verbindung setzen«, beharrte er. 


  Ich schüttelte den Kopf, was er auf seinen Vorschlag als solchen wie auch auf seine Sturheit beziehen konnte.


  »Wenn sie nichts von uns hören«, sagte ich, »werden sie früher oder später von selbst einen Rettungstrupp schicken.«


  »Ganz genau«, brauste der Colonel auf. »Aber ich will nicht zu verantworten haben, dass ein solches Kommando ahnungslos und unvorbereitet auf diese Horde trifft.«


  »Sie haben hier auch nichts zu verantworten«, sagte ich kalt.


  Er starrte mich entgeistert an. In seinen Augen glitzerte eisiger Hass. 


  Reynolds und Daniels, die während der ganzen Zeit unbeteiligt in ihrer Arbeit fortgefahren waren, sahen jetzt auf, machten aber keine Anstalten, Partei zu ergreifen oder eine Meinung zu äußern. Jennifer zuckte zusammen, machte sie sich von meiner Seite los und rieb sich stöhnend die Augen.


  »Meine Herren«, schaltete Brown sich jetzt glücklicherweise ein. »Ganz gleich, wer in dieser Sache bei Ihnen das Kommando führt. Sie dürfen auf keinen Fall ein elektronisches Signal absetzen. Es hätte eine Wirkung, wie wenn man hungernden Bestien rohes Fleisch vorwürfe.«


  McLoyd ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Sein Gesicht war dunkelrot, so dass es in der düsteren Beleuchtung fast schwarz wirkte. Er verzichtete darauf, etwas zu erwidern, aber ganz offensichtlich sah er sich einem Komplott gegenüber. Die Ursache davon war jedoch nicht unsere Halsstarrigkeit und schon gar keine Machtprobe meinerseits, sondern die Tatsache, dass wir es mit einem Gegner zu tun hatten, bei dem konventionelle militärische Methoden nicht verfingen. Auch mir wäre es lieber gewesen, wir hätten gegen die Höllenbrut da draußen mit Feldwerfern und Strahlenpistolen vorgehen können.


  Im vorderen Teil der Halle entstand Unruhe. Cyrill kam, begleitet von einer wild entschlossenen Schar, auf uns zugestürmt. Allerdings nahm er mich und meine Crew überhaupt nicht wahr, sondern richtete sich einzig an Mr. Brown, dem er mit einer angedeuteten Verbeugung zunächst seinen Respekt erzeigte.


  »Wir werden«, sagte er, »einen Ausfall unternehmen, um den Tranceläufern eine Gasse zu öffnen.«


  Er war von zehn oder zwölf Kameraden umgeben, alle unter zwanzig. Sie alle trugen die gleiche markige Unerschütterlichkeit zur Schau und waren, mit ihren lockigen Haaren und den glatten Wangen, doch noch halbe Buben. Ich bemerkte im Hintergrund drei junge Männer, die sich auffallend von den anderen unterschieden. Mit erloschenen Blicken, langsam und mechanisch auf der Stelle tretend, schienen sie sich in einem Trancezustand zu befinden.


  »Einige von uns werden umkommen«, sagte Cyrill mit heroischem Klang in der Stimme. »Aber wenn wir Meldeläufer zu den Pueblos Tarr und Nashaff schicken, kann eine Antwort in 40 Stunden hier sein.«


  »Haben Sie sich das gut überlegt?«, antwortete Brown ausweichend. »Das Risiko ist sehr groß, und es könnte zu spät sein, wenn die Antwort eintrifft.«


  Es war deutlich zu sehen, dass er von Cyrills Vorhaben nicht überzeugt war. Aber es schienen ihm die Hände gebunden zu sein. Der Junge war ihm offensichtlich keine Rechenschaft schuldig, und dass er ihn über seine Pläne informierte, geschah lediglich pro forma.


  Ich stand auf.


  »Und Sie glauben also«, sagte ich so ruhig wie möglich, »dass die Anderen so lange warten und sich ihren Ringkämpfen widmen werden, gesetzt den Fall, sie bringen einen oder zwei Männer lebend in die offene Wüste hinaus und es gelingt ihm bei der Rückkehr, den Tempel wieder zu erreichen?«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, blaffte er, ohne mich anzusehen. Sein Blick lag starr auf Brown, der seinerseits über meine Intervention nicht glücklich zu sein schien. Er berührte mich am Arm und versuchte mich mit einer Geste zum Schweigen zu bringen.


  »Commander«, sagte er leise. »Es mag Ihnen fremd und unverständlich erscheinen, aber die Tradition der Tranceläufer ...«


  »Seien Sie doch vernünftig«, rief ich, am Ende meiner Geduld angekommen. »Am Ortseingang steht ein Rover, damit sind wir in Augenblicken ...«


  »Das verstehen Sie nicht!«, fertigte Cyrill mich in einer Grobheit ab, auf die ich nicht vorbereitet war. »Sie kennen unsere Traditionen nicht, Sie wissen nicht, wer die Anderen sind. Sie haben kein Recht, sich in diese Angelegenheiten einzumischen.«


  »Ich möchte Ihnen nur helfen«, sagte ich, mühsam beherrscht. »Und da auch mein Leben und das meiner Crew gefährdet ist, ist es sehr wohl auch meine Angelegenheit.«


  »Sie entweihen diesen Tempel«, stieß er hervor. »Sie hätten unsere Welt nie betreten dürfen.«


  Ich geriet in Rage, so dass ich fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Gleichzeitig war ich vollkommen perplex. 


  »Ich habe sie betreten«, gab ich dem Bürschchen Bescheid, »weil ein Mann meines Volkes hier den Tod gefunden hat. Aber ich habe nicht vor, sein Schicksal zu teilen.«


  Die Phalanx der jungen Amish rückte immer dichter zusammen. Die dunklen Augen der Männer funkelten mich drohend an, während die Tranceläufer rhythmische Laute ausstießen, eine Art schweres Atmen, und dazu monoton mit den Füßen stampften.


  In diesem Augenblick löste sich der Pater aus der Dunkelheit. Er ließ die Augen über die Szene schweifen und erfasste die Situation sofort. Mr. Brown fragte ihn mit hochgezogener Stirn, ob er eingreifen sollte, aber der Alte gab ihm ein Zeichen des Abwartens.


  »Ich achte Ihre Traditionen«, fuhr ich fort, wobei ich ein kurzes Nicken in Richtung des Paters andeutete. »Aber zu dieser Tradition gehören auch die großen Schiffe der Union, die Ihre Vorfahren vor anderthalb Jahrhunderten hierher gebracht haben. Diesen Teil Ihrer Geschichte, der Sie alle mit unserer interstellaren Zivilisation verbindet, scheinen Sie vergessen zu haben.«


  Cyrill wollte in höchster Erregung auffahren und mir eine Erwiderung entgegenschleudern, aber der Pater packte ihn erstaunlich unsanft an der Schulter und riss ihn zurück.


  »Die Entdecker des Paradieses«, sagte er weihevoll, »verbrannten die Schiffe am Strand, denn sie bedurften ihrer nicht mehr.«


  Für Augenblicke herrschte tiefes Schweigen, in dem die Worte des Alten in der mächtigen Kuppel widerhallten. Das schlafende Volk war allmählich wach geworden. Männer, Frauen und Kinder erhoben sich lautlos und hefteten ihre Blicke teilnahmsvoll und gläubig auf die Gestalt des Paters. Hunderte von Augenpaaren leuchteten in der Dunkelheit, zu jedem Opfer und jeder Hingabe bereit. Auf einen Wink des Alten würden sie alle ohne zu zögern in den Tod gehen.


  Auch der Colonel war wieder nähergetreten, als habe er begriffen, dass meine Niederlage auch ihn treffen würde. Die Persönlichkeit des Paters beeindruckte ihn offensichtlich nicht im geringsten.


  »Dieses Sandloch«, stieß er aufgebracht hervor, »soll das Paradies sein? Was gibt es hier denn außer Staubstürmen und Zombies?!«


  Diese Beleidigung ging durch den Pater hindurch wie das Energiebündel des Feldwerfers am Vortag durch die Front der Anderen.


  Cyrill lächelte in unüberbietbarer Herablassung und Arroganz.


  »Wenn ich die Zeit dazu hätte«, gab er zurück, »würde ich Sie in eine unserer Minen führen. Dann würden Sie es vielleicht verstehen.«


  Er wandte sich ab und machte Anstalten, mit seinem Trupp zum Hauptportal zu marschieren. Die Menge, die sich während der Auseinandersetzung eng um uns geschart hatte, wich ehrfurchtsvoll zurück und gab ihm eine Gasse frei. Er schien instinktiv zu erwarten, dass die Anderen ihn ebenso passieren lassen würden, aber ich fürchtete, dass ihm darin einen tödlicher Irrtum unterlief.


  »Cyrill«, rief ich im Kommandoton, der in der gewaltigen Kuppel widerhallte, »Sie begehen einen schweren Fehler. Es ist Selbstmord, was Sie vorhaben!«


  Er blieb noch einmal stehen und sah mich über die Schulter hinweg an. In seinen Augen funkelte kalte Verachtung.


  »Wir fürchten den Tod nicht«, sagte er schneidend. »Die Amish sind keine Feiglinge.«


  Ein zustimmendes Raunen flutete durch die Halle. Ich warf impulsiv, in einer Geste der Ohnmacht, den Kopf in den Nacken und sah in die Kuppel hinauf. Aus zahlreichen winzigen Ritzen sickerte staubiges Licht herein, das zwar das Innere nicht erhellte, das aber darauf hindeutete, dass draußen inzwischen die Sonne aufgegangen war.


  Cyrill und sein Trupp waren davongestürmt. Der Pater stand unbewegt da. Ich packte ihn an der Schulter.


  »Sie machen sich schuldig«, rief ich, »am Tod hunderter Menschen ...«


  Er schüttelte meine Hand wie ein lästiges Insekt ab. Sofort waren einige Männer zwischen ihn und mich getreten, die mich von ihm wegdrängten und einen Kordon um ihn schlossen. Der Alte tauchte in der Menge unter, die jetzt wie ein Bienenvolk durcheinandersummte und -brummte. Ein Bienenvolk, das unmittelbar vor dem Schwärmen stand. Brown folgte ihm. Auf seiner Miene lagen Skepsis und Fatalismus. Mit einem letzten bedauernden Blick nahmen wir für dieses Leben Abschied voneinander. Dann sah ich hilflos zu, wie der Zug sich dem Portal näherte.


  Reynolds war auf einmal neben mir. Er packte mich am Arm und drückte mir einen Scanner in die Hand. 


  »Rasch«, rief er. »Sie machen Ernst, sie öffnen das Tor.«


  Ich sah perplex zwischen ihm und dem winzigen Gerät hin und her. Die Crew sammelte sich um uns. Außer mir und Reynolds hatten auch Jennifer und Daniels modifizierte Scanner.


  »Das hält sie auf Distanz«, sagte der Erste Offizier, »hoffe ich zumindest. Aber wir müssen eng beieinander bleiben und dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen sie überrumpeln.«


  Ich musterte skeptisch das Spielzeug in meiner Hand, die immer noch vor Wut über den Starrsinn Cyrills zitterte.


  »Ein kleines Problem gibt es noch«, fügte Reynolds hinzu. »Die Zellen sind fast leer ...«


  »Wieviel Zeit haben wir?«, fragte ich.


  Er sah mich fest an. In seinem Blick war äußerste Entschlossenheit, dem Fanatismus der Amish nicht unähnlich und doch von Grund auf von ihm verschieden.


  »Zwei Minuten«, sagte er kalt, »vielleicht drei.«


  »Dann also los«, befahl ich. »dass wir uns nicht vor diesen Buben lächerlich machen.« Wir bildeten Formation. »Dicht beieinander bleiben«, sagte ich. »Reynolds und ich gehen vor und versuchen den Weg freizumachen. Jennifer und Daniels sichern die Flanken. Parker und McLoyd, Sie halten uns den Rücken frei. Setzen Sie die Strahlenwaffen im Feldmodus ein, vielleicht nötigt ihnen das einen gewissen Respekt ab. Wir schlagen uns diagonal zum linken Ende des Platzes durch und tauchen in die Gassen ein, die von der Ecke aus nach Nordosten führen. Dann bringt uns der Sucher zum Rover.«


  »Commander«, meldete sich McLoyd zu Wort, »wenn wir losstürmen, werde ich die Mayday-Sequenz auslösen. Das wird sie zwar, wenn ich Brown glauben will, zusätzlich aktivieren, aber ein Kommando der MARQUIS DE LAPLACE kann in einer Stunde hier sein. Sie werden uns bereits vermissen und demnach in Bereitschaft sein.«


  »Ich glaube nicht«, sagte ich, »dass das nötig ist. Wenn wir den Rover erreichen, sind wir in wenigen Minuten bei der ENTHYMESIS und in einer halben Stunde beim Mutterschiff.«


  »Fordern Sie auch eine Sanitätsstaffel an«, warf Jenny ein. »Es wird hier gleich ein ziemliches Gemetzel geben. Diese Menschen sind völlig hilflos, und wenn das Tor erst einmal ...«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  Ein panischer Schrei gellte durch die große Halle. Eine junge Frau hatte in höchstem Entsetzen aufgeschrien. Wir sahen uns um. Im Hintergrund des Saales, wo wir selbst noch vor Minuten gesessen hatten, fiel ein grüner Schein auf die zurückweichenden Menschen. Die Anderen sickerten durch die Mauern. An immer mehr Stellen materialisierten sie sich im Inneren des Tempels und trieben die völlig verängstigte Masse vor sich her, die in kopfloser Panik nach vorne, zum Hauptportal hin drängte.


  »Jetzt oder nie«, brüllte McLoyd. Er hob den Sender und aktivierte die standardisierte Mayday-Sequenz.


  Es war ein Stich ins Wespennest. Wir konnten sehen, wie das Fluoreszieren der Anderen sich für einen Augenblick intensivierte, als habe der Impuls des übermittelten Signals ihnen Nahrung gegeben. Noch rascher drangen sie durch die Wände, noch aggressiver rückten sie gegen die verängstigten Amish vor. Kinder heulten, Frauen fielen in Ohnmacht. Einzelne Männer versuchten sich der blaugrün heranwankenden Front entgegenzustellen. Sie starben augenblicklich unter grauenhaften Qualen.


  »Flucht nach vorne«, rief ich und stürmte los richtung Portal.


  In diesem Moment öffneten Cyrill und seine Begleiter die riesigen Flügel des vorderen Tores. Ich erstarrte. Verzweiflung drohte mich zu übermannen. Instinktiv hatte ich erwartet, die Anderen noch in der Mitte des Platzes, in breit auseinandergezogener Front zu sehen, wie ich sie während der Nacht vom Turm aus beobachtet hatte. Aber als jetzt die mächtigen Flügel des Hauptportals, in den Scharnieren kreischend, auseinanderwichen und das helle staubflirrende Tageslicht in unsere tränenden Augen strömte, standen Cyrill und die Seinen unmittelbar dem finsteren Heer gegenüber. Keine Armeslänge trennte sie mehr von der dichten Masse der Anderen, die wie eine taumelnde und schwankende Springflut ins Innere des Tempels drängten. Die meisten von Cyrills heldenmutigen Begleitern wurden überrannt und starben auf der Stelle. Cyrill selbst und einigen wenigen aus seiner engsten Umgebung gelang es, sich eine schmale Gasse zu öffnen. Es sah aus, als trieben sie die Anderen mit reiner Geistesmacht auseinander. Dann verschwanden sie im Inneren der grünen Geisterflut. Wir hatten uns bis auf wenige Meter der Front genähert.


  »Achtung!«, rief ich. Wir aktivierten die Scanner. Tatsächlich hielten sie die Anderen auf Distanz, wenn auch nur einen halben Schritt, gerade genug, dass wir uns an ihnen vorbeidrängen und uns langsam in die sich widerwillig öffnende Gasse schieben konnten.


  Schulter an Schulter mit Reynolds rückte ich vor, direkt vor uns die entstellten Fratzen, die zögernd und widerstrebend auseinanderwichen. Jennifer und Jude Daniels folgten unmittelbar hinter uns, die Scanner zur Seite gerichtet, um zu verhindern, dass sie den freien Raum wieder schlossen, den wir uns erkämpft hatten. Rebecca Parker und Colonel McLoyd gingen am Ende. Sie hatten ihre Waffen, wie ich es befohlen hatte, auf Feldmodus geschaltet, so dass die Strahlenbündel ineinanderflossen, sich aufwölbten und eine knisternde Kuppel um uns schlossen, in deren Schutz wir uns vorsichtig weiterarbeiteten. 


  In unserem Rücken hörte man aufbrandende Schreie der Angst und des Todes. Die Flutwelle der Anderen überspülte das Portal und ergoss sich ins Innere des Tempels. Es stand zu befürchten, dass die Amish dieses Pueblos vollständig vernichtet wurden. Aber wir konnten darauf nicht achten, sondern mussten uns ganz auf unser Fortkommen konzentrieren. Ich erinnerte mich an Cyrills Wort, dass der Blick die Anderen banne. Immer wenn eine dieser Kreaturen dem Strahlenbündel des Scanners nicht augenblicklich weichen wollte, fixierte ich sie scharf und machte die Erfahrung, dass sie dann tatsächlich zur Seite wegtaumelte oder sich rückwärts in die Masse der Anderen zurückzog. Sie glichen darin wilden Bestien, die dem Blick des Menschen nicht standhalten können, was sie aber nicht daran hindert, sich hinterrücks wieder anzuschleichen. Ich teilte die Beobachtung den Kameraden mit.


  »Ihr müsst sie anschauen«, rief ich, »so schwer es auch fällt. Das hält sie in Schach.«


  Grunzend und knirschend, von flackernder Fluoreszenz umgeben, ließen sie uns passieren. Schritt um Schritt schoben wir uns an ihnen vorbei, während ihre kompakte Front sich hinter uns sofort wieder schloss. Es war ein Albtraum bei hellem Tageslicht. Wir lernten, sie mit starren Blicken zur Seite zu schieben und sie mit reiner Gedankenmacht auf Distanz zu halten, und für Augenblicke ergab sich das kollektive Gefühl, mit unserem zusammenfließenden Geist eine Macht zu schaffen, eine Aura, die für die Anderen undurchdringlich war und unter der wir wie unter einer Glasglocke dahinschritten. Ich ahnte etwas von Cyrills Vision und schauderte doch vor der Verzweifeltheit seines Unterfangens, sich ohne Scanner und Feldstrahlen behelfen zu müssen. 


  »Wir müssen uns beeilen«, stieß Reynolds zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Energie geht zur Neige.«


  Wir versuchten unsere Schritte zu beschleunigen, aber das gefährdete sofort den Zusammenhalt der Gruppe und die Koordinierung der Kräfte. Die Anderen rückten näher heran und ließen sich schwerer aus dem Weg drängen. Mir graute bei der Vorstellung, was geschehen würde, wenn die Zellen erschöpft sein würden.


  Wir waren in der Mitte des Platzes, nach allen Seiten hin von einer unübersehbaren Flut umgeben, als Reynolds’ Scanner schwächer wurde und flackernd erlosch. Er wich halb hinter mich zurück, und ich musst die volle Breite des Weges allein öffnen. Nur mit feindseligen Blicken konnte Reynolds noch mithelfen, die Anderen auseinander zu treiben. 


  »Keine Panik«, sagte ich leise und hauptsächlich zu mir selbst. »Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren ...«


  Schritt für Schritt arbeiteten wir uns weiter. An der Energieanzeige sah ich, dass auch mein Gerät in wenigen Sekunden einen Leistungsabfall haben und kurz darauf ganz erlöschen würde. Uns musste etwas einfallen. Allein dadurch, dass ich kurz den Blick gesenkt und die Aufmerksamkeit auf den Scanner gerichtet hatte, war die Front, die uns entgegenstand, wieder herangerückt.


  »McLoyd«, rief ich. »Den Sender! Haben Sie ihn noch?«


  »Selbstverständlich, Sir«, gab er zurück. »Aber er ist natürlich ausgeschaltet.«


  »Schalten Sie ihn an!«, sagte ich.


  »Frank!«, gellte Jenny dicht an meiner Seite. Sie presste krampfhaft die Schulter gegen meine, um keine Lücke zwischen uns entstehen zu lassen. »Das ist Wahnsinn.«


  »Sie haben gesehen, was er anrichtet, Sir«, meldete sich Daniels zu Wort. » Es ist wie Kraftfutter für sie.«


  »Eben«, erwiderte ich, während ich mit drohenden Blicken auf einen Anderen zuging, der einfach nicht aus dem Weg wollte. Mit wütender Fratze starrte er mich an. Ich musste stehen bleiben. Die Gruppe kam ins Stocken. Beinahe wären wir übereinander gestrauchelt.


  »Der Commander hat recht«, stieß Reynolds hervor. Er schaltete wie gewohnt ein bisschen schneller als die übrigen. »Geben Sie her!«


  Er riss dem Colonel den Sender aus der Hand, den dieser eben zaghaft aus dem Futteral gezogen hatte, aktivierte ihn und schleuderte ihn mit einem kräftigen Wurf davon. Die Energie war wie eine Schockwelle durch die Masse der Anderen gelaufen. Dort, wo der Sender zu Boden fiel, war es, als sei eine Lunte in ein Faß mit Öl gefallen. Die Wesen bäumten sich auf. Ein grüner Schein loderte dort empor, wo sich die am nächsten Stehenden auf den Sender stürzten. Die Umgebenden drängten nach, von einem Wetterleuchten fluoreszierender Blitze umgeben. Auf dem ganzen Platz setzten sich die Kreaturen in Bewegung, um dem geheimnisvollen Mittelpunkt zuzustreben. Auch der massive Wall, der uns den Weg versperrt hatte, wurde von einer magnetischen Kraft zur Seite gezogen. Die vielhundertköpfige Schar, die den nordöstlichen Winkel des Platzes eingenommen hatte, flutete, als sei plötzlich ein Wehr geöffnet worden, an uns vorbei und zum Sender hin, über dem sie wie bei ihren nächtlichen Ringkämpfen ineinanderkrachten. Die verbliebene Strecke zu den angrenzenden Gebäuden lag frei vor uns. Wir liefen los und tauchten, ohne uns noch einmal umzusehen, in die Gassen ein. Auch Daniels’ Scanner hatte inzwischen den Geist aufgegeben. Parker und McLoyd deaktivierten ihre Feldstrahler. Jenny betätigte an ihrem Gerät, dem einzigen, das uns noch geblieben war, den Ruf. Obwohl ich fürchtete, dass das die Anderen wieder anlocken würde, gab es keine andere Möglichkeit, durch das menschenleere Labyrinth des Pueblos zu finden. Ich legte keinen Wert darauf, mich zu verirren und ihnen wieder in die Arme zu laufen. Wir nahmen die Beine in die Hand und rannten um unser Leben. Ehe die schmalen verwinkelten Gassen uns aufnahmen, sah ich noch, wie die Amish in kopfloser Panik aus dem Inneren des Tempels auf den Platz und zu den Anderen hinausströmten, wo ihnen in Augenblicken das Fleisch von den Knochen witterte, die daraufhin in den Staub der Straße einsanken wie in eine zähe Flüssigkeit. 


  


  Der Rover war umzingelt. Ich taumelte, als wäre ich gegen einen körperlichen Widerstand geprallt. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!


  »Verflucht noch eins«, donnerte Colonel McLoyd, »da sollen mich doch alle ...«


  Der Rest ging in unserem allgemeinen Keuchen unter, als wir den atemlosen Lauf bremsten und durch das Stadttor in die offene Wüste hinaustrotteten


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe gebrauchen«, sagte General Rogers und setzte sein breitestes texanisches Grinsen auf.


  Er stand vor einem Shuttle, dessen Triebwerke heulend ausliefen und aus dem eben eine Einheit eines Spezialkommandos ausschwärmte. Die Männer hatten bereits unseren Rover gesichert und bezogen nun Posten am Ortseingang des Pueblos. In einigen Kilometern Entfernung, vor der düsteren Kulisse der Obsidianklippen, die am Horizont tiefschwarz aus dem roten Sandmeer aufragten, setzten nicht weniger als drei schwere ENTHYMESIS-Explorer zur Landung an, die ENDEAVOUR, die ENDURANCE und die ENTHYMESIS II. Es waren die drei Schwesterschiffe unseres Explorers. Der aufgewirbelte Staub ließ das dunkle Felsmassiv unsichtbar werden und zog einen stumpfen Grauschleier über den wolkenlosen Himmel. Zum Glück hatten wir den Wind im Rücken, sonst wäre ein menschengemachter Wüstensturm auf uns eingeprasselt.


  »Vielen Dank für den Notruf«, grinste Rogers. »Fand ich wirklich putzig. Wir dachten uns aber schon, dass da etwas nicht stimmen konnte, und befanden uns im Anflug, als wir das Signal empfingen.«


  »Mein Gott, Rogers«, stöhnte ich, »dass ich mich noch einmal so freuen würde, Sie zu sehen!«


  Die Tränen liefen mir die Wangen herunter, aber ich konnte selbst nicht entscheiden, ob ich lachte oder weinte. Ich stellte fest, dass Rebecca Parker mit flackernden Blicken zum Pueblo hinsah, als ginge von dort immer noch eine Gefahr aus. Nach und nach löste sich unsere Panik und machte einer überschäumenden Ausgelassenheit Platz. Wir konnten die Schiffe besteigen und davonfliegen und diesen Albtraum von einem Planeten für immer verlassen!


  »Sie wirken alle«, schmunzelte Rogers, »ein wenig abgehetzt. Was hat Ihnen denn solche Angst eingejagt?«


  »Warten Sie auf meinen Bericht«, gab ich übermütig zurück. »Sie werden ihn verschlingen.« Dann fiel mir ein, dass wir einer Katastrophe entronnen waren, vermutlich die einzigen. »Haben Sie von oben nichts gesehen?«, fragte ich. »In diesem Pueblo haben sich Szenen abgespielt ...«


  »Nur ein einzelner Mann«, sagte Rogers, »der in westlicher Richtung durch die Wüste lief. Er hatte ein gutes Sprinttempo drauf, das er erstaunlich ausdauernd durchhielt. Wir haben ihn angefunkt, aber er hat nicht reagierte.«


  »Also haben sie tatsächlich einen hinausgebracht«, murmelte Jennifer.


  »Einen«, sagte ich vernichtet. »Und wieviele waren dort?« Mir schwindelte. Etwas wie ein Gewissensbiss machte sich in mir breit. Hatten wir wirklich nichts für sie tun können? 


  »Es freut mich jedenfalls aufrichtig, euch alle mit heiler Haut wiederzusehen.« Der Oberste Planetologe legte mir die schwere Pranke auf die Schulter und strahlte mich in seiner bärbeißigen, aber herzlichen Art an. »Vor allem als das Signal ein zweites Mal kam«, sagte er. »Das hatte doch einen Beigeschmack von Panik.«


  »Richtig«, entgegnete ich und versuchte zu schmunzeln. »Dabei war dieser zweite Ruf gar nicht an Sie gerichtet ...«


  »Das Signal kam sehr stark«, berichtete Rogers. »Wir waren schon kurz vor dem Aufsetzen und suchten einen geeigneten Landeplatz. Plötzlich wurde die Strahlenquelle sonderbar flächig. Das Feld wurde diffus und erlosch dann rasch.«


  Ich sah noch einmal den Platz vor mir, der sich in einen grünen Vulkan verwandelt hatte, als unsere Widersacher sich auf McLoyds Sender stürzten.


  »Also haben die Anderen«, sagte ich halblaut, »die Energie absorbiert.«


  Rogers sah mich an, als sei ich ein leibhaftiges Orakel. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie da sagen.« Aber er ließ sich seinen knorrigen Humor nicht nehmen. »Ich nehme an«, brummte er fröhlich, »Sie werden mir noch eine ganze Menge zu erzählen haben.«


  Ich nickte nur und sah nach meinen Leuten, die alle aufgekratzt und etwas unbehaglich herumstanden. Auch ich selbst würde mich deutlich wohler fühlen, wenn wir diesen Planeten endgültig verlassen haben würden. Wir stellten ein paar Mann ab, die unseren Rover zur ENTHYMESIS fahren und mit dieser zum Mutterschiff aufsteigen sollten. Dann nahmen wir in Rogers’ geräumigem Schiff Platz und hoben ab. Ich dirigierte den Piloten im Niedrigflug über das Pueblo. Der weiße Bau des Tempels hob sich wie ein Kalkriff aus der niedrigen Bebauung ab. Der Platz davor lag jetzt in der prallen Mittagssonne, die den Staub glühen und die Luft zittern ließ. Der Pilot ging auf meine Anweisung hin weiter hinunter. Als wir nur noch wenige Meter über der Erde schwebten und der aufgewirbelte Staub uns bereits die Sicht zu nehmen drohte, erkannten wir, dass der Platz von hunderten von Skeletten übersät war. Der Pilot betätigte den Bioscanner, der die Umgebung in fünf Kilometern Radius überstrich. Im ganzen Pueblo gab es kein Leben mehr. Von den Anderen war nichts zu sehen. 


  


  


  


  


  Weitere Bücher aus dem Begedia Verlag:


  


  Ruinenwelt von Matthias Falke


  


  Bei der routinemäßigen Erkundung des Planeten 3Alpha-X hat es einen Zwischenfall gegeben. Das Shuttle des obersten Planetologen, Dr. Rogers, musste notlanden und hat den Kontakt zum Mutterschiff, der MARQUIS DE LAPLACE, verloren. Die ENTHYMESIS, der modernste Explorer der Flotte, wird ausgesandt, um Rogers zu Hilfe zu kommen. Als Commander Frank und seine Crew in der Nähe von Rogers’ Shuttle heruntergehen, stellen sie jedoch fest, dass er sich um seine Rückkehr überhaupt keine Gedanken macht ...


  


  328 Seiten, 7,95 Euro, ISBN 978-3-943795-03-5


  


  


  Venustransit von Lucas Edel


  


  Dezember 2117. Der alternde Agent Gus Hayden muss am Vorabend der Liveübertragung des Venustransits zusammen mit der Exo-Biologin FangFang Lee den Mord an seinem Freund Dimitri aufklären. Je mehr er herausfindet, umso klarer wird ihm, dass das Opfer von allen auf der Venusstation »Ariel« gehasst wurde.


  Ein wettsüchtiger Kommandant, eine liebestolle Biochemikerin und eine kettenrauchende Ärztin sind nur Teile eines Rätsels, das sich vor Agent Hayden langsam entfaltet.


  


  200 Seiten, 5,95 Euro, ISBN: 978-3-943795-00-4


  


  


  Pate der Verlorenen von Dirk Ganser


  


  Eigentlich wollte Phelan Delft mit den Geschäften seines Vaters nichts zu tun haben. Als er jedoch bei einem Kartenspiel die experimentelle Explorerkogge Mutters Stolz gewinnt, deren Mannschaft nur aus Neurosklaven besteht, die zudem an den aufmüpfigen Bordcomputer Mutter gebunden sind, wird Phelan mehr und mehr in eine Intrige verstrickt, die nicht nur die Unione Omertá oder seinen Vater Don Carmine betrifft.


  


  308 Seiten, 6,95 Euro, ISBN 978-3-9813946-9-6


  


  


  Die Macht der Schergen von Ben B. Black


  


  Kara steht kurz vor ihrem 13. Geburtstag, als ihre Eltern bei einem grausamen Massaker ums Leben kommen. Doch sie hat Glück und überlebt. Sie geht beim alten Warek in die Lehre, und alles scheint sich zum Guten zu wenden. Als Kara mit dem Widerstand gegen den Herrscher in Berührung kommt, tritt ein geheimnisvoller Fremder in ihr Leben.


  Hat er etwas mit den Kräften zu schaffen, die am Tod von Karas Eltern schuld sind?


  Und welches alte Geheimnis verhalf den Schergen einst zu ihrer Macht?


  


  320 Seiten, 6,95 Euro, ISBN 978-3-943795-02-8


  


  


  


  2012 T minus Null


  


  Du lässt den Blick über die Türen schweifen, die ins Ungeschehene führen. Du zögerst, dein Blick bleibt hängen. Jede Tür besitzt unter ihrer eisernen Klinke ein altmodisches Schlüsselloch...


  


  Sechs Schlüssellöcher.


  Sechs mögliche Weltuntergänge.


  


  Stefan Burban · Christian Günther


  Karsten Kruschel · Frank Lauenroth


  Michael Marrak · Vincent Voss


  


  Mit einer Rahmenstory von Uwe Post.


  


  ISBN: 978-3-943795-18-9


  7,95 €
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